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Abenteuerlich und märchenhaft, spannend und magisch

Die magische Reiter-Trilogie geht weiter: Karigans Mission ist noch nicht zu Ende. Denn auch wenn der finstere Magier Shawdell längst besiegt ist, so gilt dies nicht für die dunklen Kräfte, die er nach tausend Jahren wieder zum Leben erweckte. In den Tiefen des Waldes schlummert Etwas, das ganz Sacoridia bedroht. Seine Vorboten erreichen bereits die Städte, unheimliche Ereignisse häufen sich. Die Flüsse fließen plötzlich stromaufwärts, Tiere versteinern und in geschlossenen Räumen fällt Schnee…
Zeit für Karigan, ein zweites Mal dem Ruf der Grünen Reiter zu folgen und ihren Vater zu verlassen. Doch diesmal scheint auch die Magie der Reiter nicht stark genug. Zahlreiche der erfahrenen, älteren Reiter fielen bereits dem Feind zum Opfer. Die Reihen der königlichen Boten sind gefährlich ausgedünnt. Und Karigan weiß nicht, ob sie der ihr zugedachten Aufgabe gewachsen ist. Zudem beunruhigen sie immer wieder kehrende Visionen, in denen sie sich einer wilden Amazone gegenübersieht…

Pressestimmen
"Ein wunderbares Epos. Kristen Britain ist der Tolkien unserer Zeit." (Marion Zimmer Bradley )

"Dieses Epos darf man getrost als Wunder bezeichnen! Kristen Britain ist eine geborene Erzählerin, und ihre Bücher sind hinreißende Abenteuer, wie man sie nur selten zu lesen bekommt." (Terry Goodkind )

"Kristen Britain hat eine Heldin zum Verlieben geschaffen: eigenwillig, liebenswürdig und frei von den üblichen Fantasy-Klischees." (Romantic Times ) 
Klappentext
"Ein wunderbares Epos. Kristen Britain ist der Tolkien unserer Zeit."
Marion Zimmer Bradley 
"Dieses Epos darf man getrost als Wunder bezeichnen! Kristen Britain ist eine geborene Erzählerin, und ihre Bücher sind hinreißende Abenteuer, wie man sie nur selten zu lesen bekommt."
Terry Goodkind 
"Kristen Britain hat eine Heldin zum Verlieben geschaffen: eigenwillig, liebenswürdig und frei von den üblichen Fantasy-Klischees." 
Romantic Times 
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Das Buch

Eines Nachts erhält Karigan mysteriösen Besuch aus der Vergangenheit. Es ist der Geist der Ersten Reiterin, der sie auffordert, sich den Reihen der Grünen Reiter anzuschließen – magisch begabten Boten des Königs, die weder Gefahr noch Abenteuer scheuen, um das Reich zu schützen. Ehe sich die ebenso hübsche wie eigenwillige Kaufmannstochter versieht, tauscht sie ihr behütetes Leben ein und zieht als Grüne Reiterin mit einer Delegation nach Norden in das geheimnisumwobene Reich der Eleter, um deren Beistand im Kampf gegen die Wilde Magie zu erbitten. Unterwegs werden sie jedoch von brutalen Erdriesen überfallen. Nur Karigan wird gerettet und gelangt an den Hof der Eleter. Ihr junger König, Zacharias, hat längst sein Herz an die mutige Botin verloren, auch wenn er weiß, dass ihre Liebe wegen des Standesunterschiedes keine Zukunft haben kann. Als sich im Norden die Erdriesen gegen die Bevölkerung erheben und sich sowohl die Adligen der angrenzenden Provinzen als auch enge Vertraute im Schloss gegen den Herrscher wenden, ist Karigan die einzige, die Zacharias helfen kann. Doch wilde Magie dringt durch den rissig gewordenen Wall, der das Königreich gegen den Schwarzschleierwald abgrenzt. Alle Versuche, den Wall zu stärken, schlagen fehl. Bald schon spürt die junge Reiterin den unheilvollen Einfluss: Ihre magischen Talente wenden sich gegen sie und düstere Kräfte schleichen sich in ihre Gedanken, um sie und das Königreich zu zerstören…




Die Autorin

Kristen Britain, geboren und aufgewachsen im US-Bundesstaat New York, veröffentlichte ihr erstes Buch – eine Cartoonsammlung – im Alter von dreizehn. Nach dem Studium arbeitete sie viele Jahre als Park Ranger. Ihre Fantasy-Saga um die magischen Reiter (»Der magische Reiter«, »Die Botin des Königs« und »Der schwarze Thron«) katapultierte sie an die Spitze der Bestsellerlisten. Derzeit lebt sie mit Hund und Katze in einer Blockhütte in Maine. Inspiration für ihre fantastischen Geschichten zieht die Autorin aus der Liebe zur Natur, dem Kanufahren und Wandern.
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TAGEBUCH DES HADRIAX EL FEX

Wir segeln in die Nacht. Der Wind ist uns nun endlich freundlicher gesinnt und stark genug, dass wir schneller vorankommen als unter Rudern. Auf diese Weise können wir kostbare Ethera sparen, und die Handwerker haben Zeit, die Maschinen zu reparieren.

Zunächst war es verwirrend, nicht mehr das Stampfen der Maschinen zu hören, die ununterbrochen gedröhnt hatten, seit wir in See gestochen sind, aber nun habe ich es sehr gemütlich hier in meiner Kabine, wo nur das Knarren des Holzes ertönt und das sanfte Wiegen des Ozeans zu spüren ist. Es ist dunkel draußen, und es gibt nur noch mich, mein Tagebuch und ein Prisma, um mir zu leuchten.

Der Kontinent, den wir suchen, ist immer noch weit entfernt, sagt Kapitän Verano. Alessandros ist ausgesprochen unruhig und klettert jeden Tag in den Mastkorb, als könne er das Neue Land herbeizwingen. Das hier ist immerhin seine Expedition, seine Suche nach einer Möglichkeit, Arcosia zu heilen, und zudem eine Gelegenheit, die Autorität des Kaiserreiches in einem neuen Land zu begründen.

Alessandros ist ein Sohn des Kaisers und von Gott auserwählt, ihm auf den Thron zu folgen. Ich weiß, dass er diese Expedition auch noch aus einem anderen Grund organisiert hat als aus denen, die wir bereits kennen: Er will sich mit diesem Erfolg vor Gott und dem Volk von Arcosia würdig
erweisen, gewiss, aber vor allem möchte er seinen geliebten Vater beeindrucken.

Es tut ihm gut, auf See zu sein. Seine Wangen sind rosig, und das Sonnenlicht glitzert in seinen Augen. Er ist wieder jung geworden, und ich kann seine Aufregung spüren. Das ist für uns beide ein großes Abenteuer. Seine Begeisterung ist tatsächlich so ansteckend, dass mein junger Knappe Renald, der uns heute Abend bedient hat, beinahe Wein auf uns vergoss, als er uns zuhörte. Alessandros hat nur gelacht. Renald ist die meiste Zeit ein guter Junge; manchmal kommt er mir wie ein jüngerer Bruder vor, und ich habe ihn sehr gern. Diese Reise wird ihn zum Mann machen.

Während zahllose Tage vergehen, beschäftige ich mich damit, die vagen Karten des Kontinents zu betrachten, die der Kapitän besitzt. Angeblich wird dieses Land von einem barbarischen Volk bewohnt, und es gibt Rohstoffe im Überfluss. Man darf solchen Berichten nicht immer trauen, da sie oft übertreiben. Dennoch, wir können es kaum erwarten zu sehen, was uns dieses geheimnisvolle Land bringen wird, und niemand ist aufgeregter als Alessandros del Mornhavon.





DER REITERRUF
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Schwüle Nachtluft, vermischt mit dem Geruch des Meeres, drang durch das weit offene Fenster herein und zupfte an den Laken, die die junge Frau bedeckten. Ihr langes braunes Haar fiel über das Kissen, und ihre Brust hob sich in langsamen, gleichmäßigen Atemzügen. Sie schlief, ohne ihren geisterhaften Besuch zu bemerken, vollkommen ruhig und entspannt.

Und genau das war das Problem.

Missbilligung flackerte über die rauchigen Züge der Erscheinung. Du kannst mich hören, aber du willst nicht, was?

Die Erscheinung berührte das Mädchen an der Schulter, als ob sie es wachrütteln wollte, aber ihre Hand ging einfach durch das Fleisch hindurch.

Kann mich nicht spüren. Kann mich nicht sehen. WILL mich nicht hören.

Das Mädchen hatte inzwischen sehr gut gelernt, den Ruf zu ignorieren, und wenn es etwas gab, das Lil Ambriodhe furchtbar in Rage brachte, dann war es, ignoriert zu werden.

Lil hatte ihrer Ansicht nach schon viel Geduld gehabt; sie hatte sich Zeit gelassen, bis die junge Frau ihre Ausbildung zu Ende gebracht hatte, weil sie annahm, das könnte nichts schaden, und weil sie hoffte, dass sie danach endlich den Ruf
hören und nach Sacor zurückkehren würde, um vor dem König ihren Schwur als Grüner Reiter zu leisten.

Aber das tat sie nicht. Sie ignorierte den Ruf und ging stattdessen nach Hause, nach Korsa, und wozu? Um Wollballen auf einem der elenden Packwagen ihres Vaters zu zählen? Um Hauptbücher zu führen? Was war daran schon interessant? Warum wehrte sie sich?

Lil lief auf und ab, bis sie bemerkte, dass ihre Füße den Boden nicht mehr berührten, sondern darüberschwebten. Bei allen fünf Höllen! Sie versuchte, sich auf den Boden zu konzentrieren, sodass sie zumindest die Illusion hervorrief, darauf zu stehen. Aber das kostete zu viel Energie. Sie verfluchte die Grenzen ihrer derzeitigen Gestalt und starrte wütend auf das schlafende Mädchen, das all diese Umstände erforderlich machte. Wenn sie es gekonnt hätte, hätte sie es einfach aus dem Bett geworfen. Zum Glück waren nicht alle Reiter so schwierig.

Und noch während sie das dachte, bemerkte sie, dass auf dem Boden unter ihren Füßen ein kostbarer durnesischer Teppich lag und dass die geschnitzten Balken an der Decke an die Arbeit hervorragender Schiffszimmerleute erinnerten. Die Möbel waren poliert und kunstvoll mit Elfenbeinintarsien verziert. Sie sahen fremdartig aus, als hätte man sie aus Übersee hergebracht. Selbst die Matratze, auf der das Mädchen schlief, war luxuriös mit Eiderdaunen gestopft, und die Laken waren von feinster Qualität.

Als Tochter eines reichen Kaufmanns lebte das Mädchen in einem Luxus, der für die meisten Sacorider unvorstellbar war, und Lil verstand, dass es schwierig sein mochte, dieses privilegierte und bequeme Leben gegen die rauen und gefährlichen Pflichten eines Grünen Reiters einzutauschen.

Oder nein, sie verstand es nicht! Die Reiter leisteten wichtige
Arbeit. Es gab genug Kaufleute auf der Welt und nicht annähernd genug Grüne Reiter.

Diese junge Frau wurde gebraucht. Sie, die vor über einem Jahr einen abtrünnigen Eleter besiegt und eine wichtige Rolle dabei gespielt hatte, den Thron des Königs zu retten. Und es stand ihr noch erheblich mehr bevor.

Ein Zeichen dafür, dass noch nicht alles verloren war, stellte die Brosche mit dem geflügelten Pferd dar, die auf dem Nachttisch lag. Lil konnte sie deutlicher erkennen als den Rest des Zimmers, sie schien fester und leuchtender zu sein als alles andere. Offenbar konnte sich das Mädchen nicht davon trennen; die Verbindung bestand immer noch. Hätte die Brosche sie verlassen, dann wäre es nicht mehr möglich, dass sie ein Reiter würde.

Und auch ich hätte keine Verbindung mehr zu ihr.

Lil berührte ihre eigene Brosche, die an dem grünblauen Umhang befestigt war, den sie über die Schulter drapiert trug, und die Berührung tröstete und stärkte sie. Die Brosche hatte ihr geholfen, so weit durch die Schichten der Welt zu kommen. Der Widerhall ihres Reiterabzeichens sang in ihr, und die Brosche des Mädchens schien zu glitzern, als wolle sie antworten.

Des Reiters Herz die Brosche sucht … Lil musste lächeln, als ihr das alte Lied einfiel. Großes Herz, starkes Herz, voller Mut … das Herz ist eines Reiters größtes Gut … Das Lied würde sie nie vergessen. Jeder Möchtegern-Barde und Dorftrottel im ganzen Land hatte es gesungen, wohin sie auch gekommen war, ob es nun die Halle eines großen Clanfürsten war oder eine heruntergekommene Schänke, wo die Ziegen an den Binsen kauten, die auf den Boden gestreut waren. Sie konnte ihm nicht entkommen. Nun, das war wohl immer noch besser, als wenn man Steine nach ihr warf, obwohl einige Sänger wirklich schauerlich geklungen hatten.


Sie schaute zum Fenster hinaus auf den Mond und streifte die Erinnerungen ab wie einen alten Umhang. Sie hatte hier etwas zu erledigen, und die Zeit wurde knapp. Sie beugte sich über das schlafende Mädchen, setzte jede Unze ihrer Autorität ein, die sie heraufbeschwören konnte, und sagte ins Ohr der Schlafenden: Karigan G’ladheon, du musst nach Sacor gehen. Ja? Du bist kein Kaufmann – du bist ein Grüner Reiter.

Lil schaute zufrieden zu, wie das Mädchen vor sich hin murmelte und sich bewegte, aber ihre Zufriedenheit wich der Verzweiflung, als es sich das Kissen über den Kopf legte.

Oh! Lil schüttelte zornig ihre wirre Haarmähne und fragte sich, ob diese Widerspenstigkeit vielleicht etwas mit der Abstammung der jungen Frau zu tun hatte.

Sie hatte noch eine einzige Möglichkeit, und wenn auch die versagte, wusste sie nicht, wie sie das Mädchen sonst wecken sollte. Lil hob ein gedrehtes Horn, das sie an der Seite trug, an die Lippen. Es war ein Geschenk von einem P’ehdrose namens Maultin gewesen, für einen Gefallen, den sie ihm getan hatte. Es war aus dem Stoßzahn eines Komara gefertigt, eines jener wolligen Tiere, die in Herden das arktische Ödland durchstreiften. Maultin hatte das Horn mit einem besonderen Zauber versehen, der nur dem Hauptmann der Grünen Reiter diente.

Lil holte tief Luft und blies ins Horn. Die Töne des Reiterrufs erklangen sicher und laut. Sie spürte, wie sie durch die Schichten der Welt drangen, hartnäckig und aufrüttelnd. Würden sie weit genug reichen? Würde das Mädchen sie hören? Und, was das Wichtigste war: Würden sie ihr bis ins Herz dringen?

Lil senkte das Horn und lauschte, während die munteren Töne verklangen. Und sie beobachtete …


Zuerst geschah rein gar nichts, und Lil hatte schon beinahe die Hoffnung verloren, aber dann flog das Kissen aus dem Bett, und das Mädchen – eigentlich eine junge Frau – setzte sich aufrecht hin, die Augen weit offen und klar. Sie sprang aus dem Bett, verhedderte sich dabei in Laken und Nachthemd und landete auf dem Boden.

Aber nun kannte sie nichts anderes mehr als den Ruf, wand sich aus dem Laken und kam auf die Beine. Sie nahm die Brosche vom Nachttisch, riss den Schrank auf, zog einen Säbel aus einer verbeulten schwarzen Scheide und rannte aus dem Zimmer, als wären sämtliche Dämonen aller fünf Höllen hinter ihr her.

Lil lauschte zufrieden, wie nackte Füße durch den Flur liefen und dann die Treppe hinunterpolterten.

Sie bog sich vor Lachen, ein paar Zoll über dem Boden schwebend. Dabei fragte sie sich, wie weit das Mädchen kommen würde, bis es erkannte, dass es im Nachthemd auf dem Weg in die Hauptstadt war.





TIEF IM NORDEN DES GRÜNEN MANTELS
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Kondor tänzelte unter Karigan nervös zur Seite.

»Immer mit der Ruhe«, murmelte sie. Sie lenkte ihn wieder geradeaus und tätschelte ihm den Hals, um ihn zu beruhigen. Kondors Betragen war nur ein Spiegel ihrer eigenen Unruhe, aber als sie forschend durch das Wechselspiel von Sonnenstrahlen und Schatten spähte, das hier im Wald herrschte, konnte sie nichts Ungewöhnliches entdecken. Vögel flatterten zwitschernd von einem Ast zum nächsten, und ein Eichhörnchen saß auf einem nahen Baumstumpf und schälte einen Fichtenzapfen.

Alles war, wie es sein sollte – vollkommen normal –, aber aus irgendeinem Grund wurde Karigan diese Unruhe nicht los.

Sie warf einen Blick zu Ty, der ein paar Schritte entfernt auf Funke saß. Er hatte misstrauisch das Gesicht verzogen. Spürte er es auch – was immer es sein mochte? Er sagte jedoch nichts, sondern bedeutete ihr nur, dass sie weiter auf eine sonnige Lichtung zureiten sollten, die nicht mehr weit entfernt war.

Zuerst weigerte sich Kondor und tänzelte rückwärts, aber nachdem Karigan ihm noch einmal die Hacken in die Flanken gebohrt hatte, schritt er weiter, wenn er auch trotzig mit dem Schweif schlug.


Sie versuchte sich einzureden, dass die Pferde der Grünen Reiter zwar ungewöhnlich intelligent waren, aber immer noch Tiere blieben, die über einen ausgeprägten Fluchtinstinkt verfügten, was dazu führte, dass sie sich von den albernsten Dingen erschrecken ließen, manchmal schon von einem seltsamen Glitzern des Lichts. Und manchmal erschreckten sie sich auch vor gar nichts.

Sie lächelte dünn und flüsterte: »Du bist nichts anderes als eine leckere Mahlzeit für eine hungrige Wildkatze.«

Kondor schlug noch einmal mit dem Schweif und stampfte.

Karigan lachte leise, aber dieses Lachen war bestenfalls halbherzig. So sehr sie auch versuchte, die Sache vernünftig zu betrachten, sie hatte gelernt, sich auf Kondors Instinkte zu verlassen.

Als sie sich der Lichtung näherten, wurde ihr Unbehagen noch größer. Am liebsten hätte sie Kondor gezügelt, aber sie blieb fest, denn es war ihre Pflicht, das Gelände auszuspähen und den sichersten Weg für die Delegation der Lordstatthalterin Penburn zu finden. Die Pflicht verlangte oft, dass Grüne Reiter und ihre Pferde direkt in Situationen hineinritten, vor denen sie lieber fliehen oder die sie zumindest meiden würden – wie zum Beispiel jetzt –, aber sie hatte keine andere Wahl, als ihrer Pflicht nachzukommen.

Die Hufschläge der Pferde klangen durch den nadelübersäten Boden seltsam gedämpft. Vor ihr suchten sich Ty und Funke einen Weg zwischen den grauen Fichtenstämmen hindurch und wurden auf geisterhafte Weise immer wieder zu Schatten.

Vielleicht, dachte Karigan, war ihre Unruhe ja auf den seltsamen Ruf dieses nördlichen Grenzlands zurückzuführen, in dem sie unterwegs waren. Das Land war nur spärlich besiedelt,
obwohl das vor langer Zeit offensichtlich anders gewesen war. Die Delegation war unterwegs immer wieder an den Ruinen alter Siedlungen vorbeigekommen, an steinernen Fundamenten und Brunnenschächten, die Feld und Wald schon fast verschlungen hatten. Eine Weile waren sie den Überresten einer alten Straße gefolgt und an mit dicken Moosschichten überzogenen Meilensteinen vorbeigekommen. Ty hatte einen davon gesäubert und eingemeißelte Runen und Piktogramme gefunden, die keiner von ihnen deuten konnte.

Die derzeitigen Bewohner dieser abgelegenen Region erzählten viele gruselige Geschichten, in denen es meistens um Geister ging, zum Beispiel um Todesfeen, die in wilden Winternächten in Häuser einbrachen und Kinder stahlen. Sie berichteten von schwarzen Wölfen, die groß genug waren, einen erwachsenen Mann mitzuschleppen, und von Hexen, die auf Gräbern tanzten. Früher einmal, behaupteten sie, habe ein grausames Clanoberhaupt den Norden beherrscht, und er hatte noch andere böse Wesen angelockt.

Es half dem schlechten Ruf des Nordens nicht gerade, dass er an Eletia grenzte, ein Land, das in Geheimnisse und Rätsel gehüllt war. Bis vor gerade einmal zwei Jahren hatte man das Volk aus dem Eltforst für Märchenwesen gehalten. Niemand hatte gewusst, ob sie wirklich noch existierten oder ausgestorben waren.

Die Mission dieser Delegation bestand darin, das Geheimnis zu durchdringen, Eletia selbst zu betreten und diejenigen, die über dieses Land herrschten, anzusprechen, denn in letzter Zeit waren immer mehr Angehörige dieses seltsamen Volks in Sacoridien gesehen worden. König Zacharias wollte in Erfahrung bringen, was die Eleter vorhatten. Lordstatthalterin Penburn, die die Delegation im Auftrag des Königs anführte,
hatte Grund, das Beste zu hoffen und das Schlimmste zu befürchten.

Ein Rabe krächzte auf einem Ast hoch droben, und Karigan schreckte im Sattel zusammen. Kondor schüttelte den Kopf, als wolle er über sie lachen und sagen: »Und wer ist jetzt nervös?«

Karigan fuhr mit der Zunge über die Lippen und konzentrierte sich auf die Lichtung, die vor ihnen lag. Was mochte dort auf sie warten? Erdriesen? Eleter? Und was wäre schlimmer? Sie glaubte es zu wissen. Durch die Bäume erspähte sie etwas in der Mitte der Lichtung, das nicht natürlich aussah.

Ty bedeutete ihr, stehen zu bleiben. »Vorsicht«, flüsterte er. Karigan nickte und packte den Griff des Schwerts. Der Wind ließ die hohen Fichten schwanken und knarren. Auf Tys Geste hin ritten sie weiter und gelangten auf die Lichtung.

Sonnenlicht blendete Karigan, und sie musste heftig blinzeln. Dann kroch ein Kribbeln über ihre Haut.

»Was …«, begann sie, aber dann war es auch schon wieder verschwunden.

»Hast du das auch gespürt?«, fragte Ty.

Karigan nickte. »Es hat sich wie eine Warnung angefühlt.«

Sie machte eine Bestandsaufnahme der Lichtung. In der Mitte befand sich ein großer Steinhaufen, auf dem kein Baum, kein Gras, kein Moos wuchs, obwohl die Ränder der Steine so aussahen, als wären sie über einen langen Zeitraum verwittert.

Rings um den Rand der Lichtung standen Obelisken wie mahnende Finger, die sie anwiesen umzukehren. Es gab keine Erdriesen oder Eleter, die auf sie warteten, aber der Widerwille, den Karigan spürte, verzehnfachte sich.

Ty brachte Funke näher zu einem der Obelisken. »Das hier müssen Schutzsteine sein.« Er drückte die Hand an den hellen
Stein, riss sie aber schnell weg. Vorsichtig hielt er sie wieder in die Nähe des Obelisken.

»Komm und sag mir, was du davon hältst.«

Karigan brachte Kondor zu dem stehenden Stein, erstaunt, dass »Reiter Makellos«, wie die anderen Ty gerne nannten, auf ihre Ansicht Wert legte.

In den Obelisken waren ähnliche Runen und Piktogramme gemeißelt wie zuvor an den Meilensteinen. Einige waren so verwittert oder mit grünen und bläulichen Flechten überzogen, dass sie kaum zu erkennen waren. Karigan fuhr mit dem Finger über den kühlen Stein und spürte sofort ein Kribbeln, das ihren Arm hinaufkroch. Ein leises Summen erklang in ihrem Kopf. Sie zog die Hand zurück.

»Der Schutzzauber wird bald sterben«, sagte sie.

Ty nickte anerkennend – stets der Mentor, obwohl Karigans Tage als Bote in Ausbildung lange vorüber waren.

»Fühlt sich nicht so an, als würde er noch viel länger halten«, fügte sie hinzu.

»Ganz deiner Meinung. «

Wie alles andere auf der Welt hatten offenbar auch Zauber nur eine gewisse Lebensspanne, bis sie sich erschöpften. Karigan nahm an, dass die Zauber rings um die Reiterstationen viel neuer waren als dieser hier, obwohl es hundert Jahre und länger her war, seit Reiter die Fähigkeit gehabt hatten, Schutzzauber zu errichten. Und das bedeutete, dass diese Obelisken sehr viel älter sein mussten.

Sie erforschten die Lichtung weiter, betrachteten jeden einzelnen der Steine, die einander sehr ähnlich waren. Es waren insgesamt vierzehn. Karigan machte einen großen Bogen um den Steinhügel in der Mitte, während sie sich umsahen. Ihr Widerwille ließ keinen Augenblick nach, aber sie spürte keine unmittelbare Gefahr.


»Glaubst du, es ist ein Grabmal? «, fragte sie Ty.

Er starrte das Ding forschend an. »Ich weiß nicht, was es sonst sein sollte. Vor langer Zeit hat man wichtige Leute mit allen wertvollen Gegenständen aus ihrem Haushalt unter solchen Steinhaufen begraben.« Er ritt darum herum, offensichtlich ungerührt, oder zumindest schien ihn das Gefühl von drohendem Unheil, das von dem Steinhaufen ausging, nicht zu stören. »Diese Gräber hatten kunstvolle Siegel über den Eingängen. Aber dieses Ding hier hat überhaupt keinen Eingang, und es sieht aus, als wären die Steine einfach nur aufgeschichtet worden.«

»Das lässt nicht gerade auf Respekt schließen«, sagte Karigan. Aber worau f es schließen ließ, konnte sie sich auch nicht so recht vorstellen. Vielleicht hatte man Grabräuber abschrecken wollen. Wieso sonst sollte man Schutzzauber um einen Grabhügel errichten? Und warum war Westrion, der Gott der Toten, nicht auf den Schutzsteinen abgebildet? Bis zum heutigen Tag war die Abbildung des Vogelmannes ein bei Beisetzungen verwendetes Emblem.

Nein, nicht Westrion, aber … Sie fuhr mit den Fingern über die verwitterten Inschriften. Ein Pferd. Konnte das Salvistar sein, Westrions Bote? Salvistar war der Verkünder von Hader und Kampf. Es hieß, wo er auftauchte, folgten Kampf, Zerstörung und Tod. Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht; immerhin hätte diese Gestalt für jene, die die Obelisken errichtet hatten, alles Mögliche bedeuten können. Das Abbild eines Pferdes stand vielleicht auch einfach nur für, na ja, eben für ein Pferd.

Ty kam wieder zu ihr; Funkes Hufe klapperten auf dem Granitsims. Er warf einen Blick zur hoch stehenden Sonne. »Ich fürchte, wir werden dieses Geheimnis nie ergründen. Wir sollten zurückkehren.«


Sehr zu Karigans Erleichterung ließen sie das Hügelgrab hinter sich. Die Magie kribbelte wieder auf ihrer Haut, als sie zwischen den Schutzsteinen hindurchkamen, und gab Karigan eine Idee ein.

»Ty«, begann sie, »woher wollen wir überhaupt wissen, dass die Schutzzauber dazu dienten, etwas von der Lichtung fernzuhalten?«

»Wie meinst du das? Wozu sonst sollten sie gut sein?«

»Was, wenn sie dafür sorgen sollten, dass etwas drinnen blieb?«

Darauf wusste Ty keine Antwort.

 



Die Soldaten, die als Späher der Delegation fungierten, hatten unterwegs das Motto »Es gibt keine Straße nach Eletia« aufgebracht. Und das entsprach vollkommen der Wahrheit. Die Nordstraße, die den nördlichsten Weg durch den dichten Grünen Mantel darstellte, reichte nicht weit, und nördlich eines bestimmten Punkts gab es nicht einmal mehr Pfade von Förstern und Fallenstellern.

Die Delegation hatte die Wagen und die Kutsche in der Siedlung Norden zurücklassen und alle wichtigen Dinge auf eine Reihe von Maultieren laden müssen. Adlige, Diener, Soldaten und Grüne Reiter waren nun allesamt zu Pferd unterwegs, eine Freude für einige, eine Plage für jene, die nicht an lange Tage im Sattel gewöhnt waren.

Die Späher hatten schließlich die Aufgabe erhalten, der Delegation den Weg zu bahnen, obwohl sie sich dank der Erfahrung der Waldläufer, die sie führten, meist einigermaßen ungehindert durch den Wald bewegen konnten. Dann und wann jedoch mussten umgestürzte Bäume und Unterholz aus dem Weg geschafft werden.

Im Lauf der Wochen, die sie unterwegs waren, hatten die
Soldaten ihr Motto ein wenig abgeändert: »Es gibt keine Straße nach Eletia, aber es wird eine geben, wenn wir hier fertig sind.«

Als sie zum Haupttrupp zurückkehrten, begegneten Karigan und Ty als Erstes Soldaten, die jene bewachten, die einen großen Haufen Bruchholz aus dem Weg schafften. Ty kündigte sie mit einem Ruf an, damit sie nicht für Feinde gehalten wurden.

Der erste Wachtposten gab ihren Gruß zurück. Sein schwarzsilberner Waffenrock hing schief über dem Kettenhemd, was zeigte, dass er seine Runde mit der Axt schon hinter sich hatte.

»Irgendwas Neues seit heute früh?«, fragte Ty.

»Anzeichen von Erdriesen«, sagte der Soldat. »Lady Penburn hat uns anhalten lassen, um zu entscheiden, wie wir weiter vorgehen werden, aber mehr habe ich bisher nicht gehört.«

Bei diesen Nachrichten wurde Karigan wieder nervös. Dabei hatte sie gerade angefangen, sich ein wenig zu entspannen, als sie die relative Sicherheit der Delegation erreichten. Als Späher zu arbeiten konnte ziemlich nervenaufreibend sein: Man war stets auf alles gefasst, besonders, da ununterbrochen die Gefahr bestand, dass Erdriesen angriffen, und niemand wusste, wie die Eleter sie empfangen würden, falls sie ihnen zufällig begegneten. Sie und Ty hatten seit der Lichtung wenig miteinander gesprochen. Sie hatten sich bemüht, sich so leise und unauffällig wie möglich durch diesen dichten Wald zu bewegen und äußerst wachsam zu sein.

Nun ritten sie weiter, vorbei an müden Soldaten, die eine Pause einlegten, und führten die Pferde durch die schmale Schneise hinter dem Gebüsch, das die Soldaten weghackten.

Andere Bewaffnete standen hier und in einiger Entfernung
Wache. Einer kniete in einem Farngebüsch, ein anderer lehnte sich gegen einen Felsblock. Alle spähten in den Wald hinein, die Armbrüste bereit.

Karigan und Ty kamen an den Pferdeknechten vorbei, die sich um die Maultiere und Pferde kümmerten. Diener standen schwatzend in kleinen Gruppen beisammen, und weitere Soldaten warteten ganz in der Nähe auf den nächsten Befehl. Standartenträger in bunter Livree standen herum, die Fahnen aufgerollt und verpackt, damit sie sich nicht ununterbrochen in tief hängenden Ästen verfingen.

Wir sind eine schöne Delegation, dachte Karigan. Selbst die Adligen hatten sich ihrer kostbaren Kleidung entledigt und gaben schlichten, praktischen Reithosen und Hemden den Vorzug. Die Eleter werden sich fragen, was für ein abgerissener Haufen da zu Besuch kommt.

Sie zupfte ihre eigene schmutzige Jacke zurecht und versuchte sich zu erinnern, wann sie sich zum letzten Mal in etwas anderem als einem eisigen Bach gewaschen hatte. Ty, bemerkte sie voller Neid, sah so frisch und gepflegt aus wie an dem Tag, als sie Sacor verlassen hatten.

Reiter Barde Martin hatte sich gerade mit einem Pferdeknecht unterhalten, aber nun kam er zu ihnen. Niemand kannte seinen wirklichen Vornamen, aber »Barde« passte zu ihm, da er eine Vorliebe dafür hatte, Geschichten zu erzählen und Lieder zu singen, die die Reiter sehr genossen.

Karigan sah, dass sich die Goldstickerei des geflügelten Pferdes auf seiner Jacke langsam auflöste, und dann entdeckte sie einen langen Riss in seinem Ärmel.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Wie?« Barde blickte überrascht zu ihr auf. Dann folgte er ihrem Blick zu seinem Ärmel. »Oh. Ein Soldat hätte mir beinahe den Arm abgerissen, weil er mich für einen Erdriesen
hielt. Alle sind nervös, und ich hätte mich besser ankündigen sollen. Mir ist nichts passiert – ich habe gute Reflexe.« Er lächelte erfreut über Karigans Fürsorglichkeit.

»Ich werde euch Kondor und Funke abnehmen«, sagte er. »Lady Penburn will sicher sofort euren Bericht hören. Ereal war mitten im schlimmsten Durcheinander.«

Nachdem Karigan und Ty abgestiegen waren, winkte Reiterleutnant Ereal M’Farthon sie zu der Gruppe, die sich um Lady Penburn versammelt hatte und in eine angeregte Diskussion verstrickt war. Es waren die Adligen der Delegation, und außerdem Hauptmann Ansible, der für den militärischen Teil der Delegation zuständig war, Meister Banff, der Sekretär von Lady Penburn, sowie der Waldläufer Brogan, der in seinem fleckigen Leder am abgerissensten aussah. Karigan rümpfte die Nase und achtete darauf, in seinem Windschatten zu stehen.

»Was habt Ihr zu berichten, Reiter?«, fragte Lady Penburn.

Ty trat vor und verbeugte sich. Während er von ihrer überwiegend ereignislosen Spähtour erzählte, lauschte Lordstatthalterin Penburn angespannt.

Karigan stellte fest, dass sie Lady Penburn recht gern mochte. Die adlige Dame war zweifellos an allen Luxus ihrer hohen Stellung gewöhnt, aber sie hatte es kommentarlos hingenommen, dass davon bei dieser Expedition keine Rede sein konnte. Stattdessen hatte sie sich mit mädchenhafter Begeisterung in das Unternehmen gestürzt, als befände sie sich auf einer Vergnügungsreise. Vielleicht war es tatsächlich wie Urlaub für sie, verglichen mit ihrer üblichen Aufgabe der Verwaltung einer Provinz. Mit einer solchen Einstellung hätte die Dame sicher einen guten Grünen Reiter abgegeben, dachte Karigan.

Statthalterin Penburns Begeisterung war ansteckend genug, dass auch die anderen Mitglieder der Delegation ohne
viel Murren weiterzogen. Sie sorgte dafür, dass sie sich auf Vogelgesang und Wildblumen oder auf den letzten Hofklatsch konzentrierten statt auf die drückende Hitze oder die plötzlichen Regengüsse. Dennoch, es blieb stets klar, wer das Sagen hatte, denn als Anführerin war sie sehr direkt, und sie konnte ihre Befehle in ausgesprochen scharfem Ton erteilen.

Als Ty die Lichtung mit den Schutzzaubern beschrieb, bemerkte Karigan an Lady Penburns Blick, dass diese zu einer Entscheidung gekommen war.

»Danke, Reiter Newland«, sagte sie. »Seid Ihr sicher, dass es keine Anzeichen von Erdriesen gab?«

»Ja, Mylady.«

Sie seufzte. »Ihr Leutnant hier hat eine Bande dieser Geschöpfe gesehen, die sich westlich von uns bewegten, und Brogan hat im Osten frische Spuren von ihnen gefunden.«

Karigan hielt die Luft an. Bisher hatten Lady Penburns Späher zwar hin und wieder Spuren von Erdriesen ausfindig gemacht, aber nichts, was vermuten ließ, dass sie nahe genug waren, um die Delegation zu gefährden. Lady Penburn war jedoch extrem vorsichtig, und das war gut so, denn diese wilden, blutgierigen Wesen waren vor langer, langer Zeit von Mornhavon dem Schwarzen gezüchtet worden und hatten die Grenzen von Sacor in letzter Zeit schwer bedrängt. Siedler hatten aus dem Norden in friedlicheres, dichter besiedeltes Land fliehen müssen, was wiederum den Adligen dort Probleme machte, die sich plötzlich einem Flüchtlingsproblem gegenübersahen.

»Wir sollten auf keinen Fall unser Lager direkt hier aufschlagen«, sagte Lady Penburn. »Ich habe zwar erwartet, dass wir früher oder später Probleme mit Erdriesen bekommen würden, aber ich wünschte, wir hätten stattdessen Spuren von Eletern gefunden.«


Karigan nahm an, dass Eleter nur dann Spuren hinterließen, wenn sie es wollten.

»Wir können nicht wagen, uns weiter nach Westen oder nach Osten zu wenden«, erklärte Lady Penburn, »und wieder nach Süden zu gehen würde bedeuten zurückzuweichen. Also werden wir direkt nach Norden weiterziehen und versuchen, bis zum Einbruch der Dunkelheit die Lichtung zu erreichen, von der Reiter Newland berichtet hat.«

Karigan beschlich bei dieser Ankündigung ein unangenehmes Gefühl. Brogan, der für den größten Teil von Tys Bericht vollkommen in sich versunken zu sein schien, erwachte wieder zum Leben.

»Das würde ich lieber nicht tun, Mylady«, sagte er.

»Und warum nicht?«

Brogan befeuchtete die Lippen und runzelte die Stirn, sodass seine dichten Brauen sich beinahe berührten. »Ich bitte um Verzeihung, Mylady, aber es gibt Orte in dieser Region, die Ihr besser meiden solltet. Orte, an denen das Böse umgeht. «

»Wir sind an zahllosen Ruinen vorbeigekommen, und Ihr habt Euch bisher nie daran gestört.«

»Das hier ist etwas anderes. Ich habe von diesem Ort gehört, und ich kenne vertrauenswürdige Waldläufer, die beim Grab ihrer Mutter schwören würden, dass er nur Unglück bringt.«

»Und weshalb ist das so? Werden Dämonen aus dem Boden aufsteigen und uns im Schlaf umbringen? Oder ist das nur ein weiteres Beispiel für den Aberglauben hier im Norden?«

»Nein, Mylady. Es ist kein Aberglaube.« Brogan suchte nach Worten. »Es ist… es ist einfach böse.« Er starrte auf seine Stiefel, denn er wusste genau, wie lächerlich sich das anhörte.


Lordstatthalterin Penburn wandte sich an Ty und Karigan. »Hat einer von Euch das Gefühl gehabt, dass etwas mit diesem Ort nicht in Ordnung ist?«

»Nein«, sagte Ty.

Als Karigan zögerte, warf Ty ihr einen Blick zu und zog fragend die Brauen hoch.

»Reiter G’ladheon?« Lady Penburns Stimme war scharf vor Ungeduld.

Karigan fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, als alle, von Hauptmann Ansible bis zu Lord Clayne, sie anstarrten. So viele Blicke, die auf ihr ruhten, waren eine beinahe spürbare Kraft, die sie von allen Seiten bedrängte.

Und immer noch zögerte sie, weil sie das Gefühl hatte, dass es sich sehr dumm anhören würde, wenn sie ihnen erzählte, was sie auf der Lichtung empfunden hatte.

Lady Penburn runzelte die Stirn. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, Reiter.«

Ereal legte die Hand auf Karigans Schulter. »Wenn du auf dieser Lichtung etwas Ungewöhnliches beobachtet hast, müssen wir das wissen.«

Karigan biss sich auf die Lippen. Das Schweigen der Gruppe wurde bedrückender, je mehr Zeit verging, und alle warteten darauf, dass sie etwas sagte. Wenn Lady Penburn nichts von Brogans »Aberglaube« gehalten hatte, dann würde sie Karigans Gefühle sicher ebenfalls abtun. Aber die Pflicht verlangte, dass sie antwortete, und es lag nicht in ihrem Wesen zu lügen. Was, wenn ihre Instinkte eine Gefahr für die Delegation wahrgenommen hatten und sie sie nicht warnte?

»Es war so ein Gefühl, das ich hatte«, sagte sie.

»Ein Gefühl?«

»Ja, Mylady. Ein Gefühl, dass etwas nicht stimmt.« So, jetzt hatte sie es ausgesprochen.


»Ein Gefühl, nichts weiter?«

Was sonst konnte Karigan sagen? »Das ist richtig, Mylady. «

»Ist es …«, Lady Penburn räusperte sich, verlagerte das Gewicht und schien sich ungemein unbehaglich zu fühlen, »… etwas, das Ihr mit Eurer besonderen Fähigkeit wahrgenommen habt?«

Lady Penburn bezog sich auf Karigans Reitermagie, und obwohl man die Dame sicher über die besonderen Fähigkeiten jedes Reiters unterrichtet hatte, der zur Delegation gehörte, wusste Karigan, dass von den wenigen, die von der Existenz der Reitermagie wussten, die meisten die Grenzen dieser Fähigkeiten nicht begriffen. Sie erinnerten sich nur an Geschichten von grausamen Magiern, die während des Langen Krieges für schreckliche Zerstörung verantwortlich gewesen waren; Magier, die über unermessliche Kraft verfügten. Das war ihnen so tief eingeprägt, dass sie Magie in jeder Form mit Misstrauen begegneten. Sie unterschieden nicht zwischen der gewaltigen zerstörerischen Magie der Vergangenheit und den bescheidenen Fähigkeiten, über die Grüne Reiter verfügten.

»Nein, Mylady«, antwortete Karigan schließlich, »meine Fähigkeit hat nichts mit solchen Dingen zu tun.«

Lady Penburn schien über diese Antwort erfreut und wandte sich wieder Ty zu. »Und Ihr habt nichts gespürt, Reiter Newland?«

»Nichts Außergewöhnliches. Es war ein seltsamer Ort, wegen des Grabhügels, aber mehr habe ich nicht bemerkt.« Lordstatthalterin Penburn nickte zufrieden.

Karigan seufzte. Es war wohl nur natürlich, dass Lady Penburn ihre Beobachtung abtat und die von Ty akzeptierte. Ty war ein älterer Reiter, und Karigan war immer noch die am wenigsten Erfahrene der vier, die die Delegation begleiteten.


 



Sie fing sogar selbst an, sich zu fragen, ob sie sich auf der Lichtung nicht doch alles nur eingebildet hatte.

Ereal drückte ihre Schulter. »Gut gemacht«, flüsterte sie. »Es war gut, dass du so offen gewesen bist.«

»Brogan«, sagte Lady Penburn, »ich weiß, dass ihr Waldläufer euch hier in der Wildnis hervorragend auskennt. Es stimmt, dass dieses Land eine lange Vergangenheit hat. Wir haben die Spuren dieser Geschichte gesehen, und diese Lichtung scheint ebenfalls dazuzugehören. Dennoch, ich werde nicht zulassen, dass ein Mitglied dieser Delegation sich dem Aberglauben hingibt.« Ihr Blick verätzte jene, die in ihrer Nähe standen, und verharrte auf Karigan und Brogan scheinbar für Stunden. »Es ist offensichtlich, dass wir uns hier bereits in einer gefährlichen Situation befinden. Diese Lichtung klingt danach, als könnte sie gut verteidigt werden, falls wir von Erdriesen angegriffen werden, ein Sammelplatz, wo wir Schulter an Schulter kämpfen können, statt überall im Wald verteilt zu sein. Dort werden wir unser Nachtlager aufschlagen. «

»Mylady«, sagte Brogan. »Ihr habt mich als Führer eingestellt, und ich halte es für meine Pflicht, Euch vor diesem Ort zu warnen … «

»Das reicht jetzt! Ich habe Eure Warnung vernommen und meine Entscheidung getroffen.« Lady Penburns Miene ließ keinen Widerspruch zu. »Wir haben noch viel zu tun, bevor es dunkel wird. Ich will kein Wort mehr über Aberglauben oder finstere Ahnungen hören. Hauptmann Ansible, bringt die Delegation auf den Weg. Wir haben noch lange Stunden Wegs vor uns.«

Als sich die Gruppe auflöste und jeder sich an die Arbeit machte, packte Karigan Ty am Arm. »Bist du sicher, dass du auf der Lichtung nichts gespürt hast?«


»Vollkommen sicher.« Er entzog sich ihrem Griff und zupfte den Ärmel zurecht. »Karigan, ich denke wirklich, du solltest auf Lady Penburn hören, was den Aberglauben angeht. Die Leute sind schon unruhig genug wegen der Erdriesen. Was immer unter diesem Grabhügel liegt, ist schon lange tot.«

Karigan sah ihm hinterher, als er davonging, und fühlte sich irgendwie verraten. Vielleicht hatte er recht, und vielleicht war sie ja tatsächlich überängstlich. Dennoch …

Brogan kam zu ihr, weil er in ihr eine verwandte Seele vermutete. »Das hier gefällt mir überhaupt nicht.« Besorgt runzelte er die Stirn. »Wenn Leute auf diese Lichtung kommen sollten, wieso ist sie dann von Schutzsteinen umgeben?«





EIN LAGERFEUER, EIN NACHTHEMD UND EIN LIED

[image: e9783641077174_i0004.jpg]Karigan sah bedrückt zu, wie Lady Penburns Zelt neben dem Steinhaufen errichtet wurde, dicht umgeben von denen der anderen Adligen. Auf der Lichtung war nicht genügend Platz für die gesamte Delegation, also richteten sich die anderen im Wald ein.

Ich bin nicht abergläubisch, sagte sich Karigan immer wieder, während sie davonging. Ich bin nicht abergläubisch … Und das war sie auch nicht, kein bisschen, aber auch als sie zum zweiten Mal auf der Lichtung eingetroffen waren, hatte sie ein deutliches Gefühl von Gefahr verspürt, und sie fand es ziemlich verstörend, dass nur sie davon betroffen war. Nein, nicht nur ich, musste sie zugeben. Brogan der Waldläufer hielt sich so weit von der Lichtung entfernt wie möglich und vollzog das Zeichen des Halbmonds, bevor er noch tiefer im Wald verschwand, um sein eigenes Lager aufzuschlagen.

Auch Karigan trug ihre Ausrüstung so weit von der Lichtung weg, wie sie konnte, ohne den bewachten Bereich zu verlassen. Sie hatte sich einen Platz gesucht, den die meisten ohnehin nicht wollten, nahe bei den Pferden und Maultieren. Es mochte hier nicht gut riechen, dachte sie, aber es war erheblich angenehmer als näher an der Lichtung.

Sie errichtete sich ein vergnügtes kleines Feuer. Viele weitere Feuer leuchteten im Lager auf, als es dunkel wurde. Ein Gutes an der ganzen Sache war, dass es hier im Norden genug
Bruchholz gab und niemandem in der Delegation an Wärme und Licht mangelte.

»Kein schlechtes Feuer für eine Kaufmannstochter.«

Karigan blickte überrascht auf und stellte erfreut fest, dass Barde auf dem Weg zu ihr war, sein Bettzeug über der Schulter und zwei dampfende Schalen in der Hand. »Darf ich mich zu dir setzen? Ich bringe dir dein Essen – wenn man es so bezeichnen kann.«

»Ja, bitte«, sagte Karigan, dankbar für seine Unterstützung.

Barde reichte ihr eine Schale. Sie spähte hinein und schnupperte misstrauisch. »Hafergrütze. Schon wieder.« Und mit einem angebrannten Stück Fladenbrot darin. Sie knabberte an dem harten Brot, verzog angewidert das Gesicht und stellte die Schale beiseite.

Barde ließ sein Bettzeug fallen und setzte sich ihr am Feuer gegenüber. »Lady Penburns Leute haben davon gesprochen, morgen früh auf die Jagd zu gehen, damit wir frisches Fleisch bekommen, obwohl ich vermute, dass die Adligen gut genug essen.«

Karigan hatte angenommen, dass bei dieser ausführlich geplanten und umfangreichen Delegation die Versorgung erheblich besser sein würde als das, woran sie von den Botenritten gewöhnt war, aber darin hatte sie sich geirrt. Die Grünen Reiter, die besonderen Boten des Königs, waren mit einfachen Soldaten und Dienern zusammengeworfen worden, und die Verpflegung war entsprechend karg.

Die beiden Reiter unterhielten sich eine Weile über unwichtige Dinge, während Barde seine Hafergrütze löffelte. Karigan brannte danach, ihn zu fragen, was er auf der Lichtung empfunden hatte, aber sie ließ ihn in Frieden, solange er aß. Als er fertig war, holte er seine Nähsachen heraus und
versuchte im Feuerlicht einen Faden in die Nadel zu fädeln, damit er den Riss in seinem Ärmel flicken konnte.

»Du wirst dir noch die Brauen verbrennen, wenn du so nah ans Feuer gehst«, warnte ihn Karigan.

»Dann wird meine Stirn zu meinem Hinterkopf passen.« Er tätschelte das schütter werdende Haar und lächelte.

»Barde«, sagte Karigan, entschlossen, nun das Thema anzuschneiden, das ihr am Herzen lag. »Was hältst du von dieser Lichtung?«

Es dauerte eine Weile, bevor er etwas sagte. Seine Zungenspitze ragte ein wenig aus dem Mundwinkel vor, so sehr konzentrierte er sich auf das Nadelöhr. Karigan wartete angespannt, denn sie hätte gern gehört, dass ein anderer ihre Wahrnehmung bestätigte.

»Ich kann nicht behaupten, dass ich viel dafür übrig habe, neben einem Grabmal ein Lager aufzuschlagen, obwohl ich sicher bin, dass es unseren Bericht sehr bereichern wird.«

Karigan wusste, dass Barde sich anstrengte, all seine Berichte an Hauptmann Mebstone so unterhaltsam wie möglich zu gestalten. Seine Philosophie war, dass der Hauptmann dieser Tage das Burggelände kaum mehr verließ und deshalb wenigstens durch die Nachrichten miterleben sollte, wie es war, auf einen Botenritt zu gehen. Karigan fragte sich, ob er diese Wirkung tatsächlich erzielte oder ob der Hauptmann dadurch die Straße nur umso mehr vermisste.

Falten erschienen auf Bardes Stirn, und er starrte die Nadel an. Plötzlich lächelte er triumphierend. »Geschafft!« Er zeigte ihr die Nadel mit dem Faden, dann griff er nach seiner Jacke und stieß die Nadel in den Ärmel. »Und was meine Wahrnehmungen bezüglich der Lichtung angeht … ich weiß es nicht. Ich mag sie nicht, aber ich empfinde nichts so Intensives wie du. Das bedeutet nicht, dass du dich bei deinen Gefühlen
über diesen Ort geirrt hast. Ich nehme an«, fuhr er fort, »dass es überall im Land seltsame magische Relikte wie diese Lichtung gibt, und Lady Penburn lag vielleicht gar nicht so falsch, als sie deine Fähigkeiten erwähnte. Vielleicht haben die Schutzzauber aus irgendeinem Grund auf deine Magie reagiert, so wie die Schutzzauber rings um die Reiterstationen unsere Magie verringern.«

»Das hier ist anders«, sagte Karigan.

Barde zuckte mit den Achseln. »Das überrascht mich nicht. Die Magie ist sehr wahrscheinlich anders, aber wenn es dich beruhigt, betrachte es doch auf folgende Weise: An diesem Grabhügel hat sich offenbar mindestens seit mehreren hundert Jahren nichts getan. Ich bezweifle, dass sich bis morgen früh, wenn wir wieder aufbrechen, etwas daran ändern wird.«

Barde hatte recht, dachte Karigan. Sie ließ sich zu sehr von dem beeinflussen, was sie auf der Lichtung empfunden hatte. Aber es erklärte immer noch nicht, wieso sie es mehr spürte als alle anderen.

»Autsch!« Barde saugte an seinem Zeigefinger. »Ich bin viel zu ungeschickt, um mit einem so spitzen Gegenstand umzugehen. «

»Das hat Waffenmeister Gresia dir auch immer bei den Schwertübungen gesagt.«

»Ha! Ein Punkt für dich, meine Liebe. Kennst du dich mit diesen Dingen aus?« Er reichte ihr die Flickarbeit, und sie sah, dass seine Stiche ziemlich planlos waren.

»Tut mir leid«, sagte Karigan. »Meine Tanten haben versucht, mir das Nähen beizubringen, aber ich fürchte, ich war hoffnungslos.«

»Wie? Du bist die Tochter eines Tuchhändlers und von Ballen von Stoff umgeben aufgewachsen – und du kannst nicht nähen?«


»Ich hatte viel zu viel damit zu tun, dem Frachtmeister auf die Nerven zu gehen oder in den Werften von Korsa herumzutollen. Meine Freunde und ich haben unter Steinen nach Krabben gesucht oder Seesterne von den Stützpfeilern geklaubt. «

Barde schnaubte. »Ein guter Platz für ein Kind! Der Hafen von Korsa ist wirklich ein rauer Ort.«

»Oh, die Leute meines Vaters haben immer aufgepasst, dass ich keinen Ärger bekam, aber mein undamenhaftes Verhalten hat meine Tanten schockiert.« Karigan setzte sich steif und affektiert auf, um ihre Tanten nachzuäffen. »›Kind, du bist die Erbin des besten Kaufmanns von Sacoridien und kein Straßenjunge, der sich barfuß zwischen Seeleuten und anderem Gesindel auf den Docks herumtreibt.‹ Das hat meine Tante Brini immer gesagt.«

»Und was hält deine Tante Brini davon, dass du ein Reiter geworden bist?«

»Nicht viel.« Tatsächlich war es, als hätte man ein Feuer unter einem Hornissennest angezündet, als ihre vier Tanten von ihrer Entscheidung hörten. »Meine Tanten und mein Vater wuchsen in jämmerlicher Armut auf der Schwarzen Insel auf und haben meinem Großvater geholfen, Fisch zu transportieren. Es war ein schweres Leben, das erzählen sie mir jedenfalls immer wieder. Nun, da es ihnen unter dem Dach meines Vaters viel besser geht, halten sie mich für kindisch und undankbar, weil ich ihren Erwartungen nicht nachkomme, durch eine Ehe eine Verbindung zu einem anderen mächtigen Kaufmannshaus einzugehen.«

Sie schloss die Augen, als sie sich an die bitteren Auseinandersetzungen erinnerte. So entsetzt ihre Tanten jedoch gewesen waren – ihrem Vater gegenüberzutreten war schlimmer gewesen.


»Was war mit deiner Mutter?«, fragte Barde.

»Sie ist gestorben, als ich noch sehr klein war.«

Er nickte. »Meine auch. Im Kindbett. Ich denke, sie wäre stolz darauf, dass ich im Dienst des Königs stehe.«

Karigan strich sich eine Haarsträhne zurück, die ihr ins Gesicht gefallen war. Sie konnte sich nur wenig an Kariny, ihre Mutter, erinnern und hatte daher keine Ahnung, was sie davon halten würde, dass ihre Tochter nun ein Grüner Reiter war. Karigan wusste nur, dass sie selbst mit ihrem Leben ganz andere Pläne gehabt hatte, und bei allen Bedenken ihrer Tanten war deren Vision ihrer Zukunft ihrer eigenen weit ähnlicher gewesen: Sie hatte in die Fußstapfen ihres Vaters treten und Namen und Ansehen des Clans G’ladheon weiter fördern wollen. Über die Sache mit der Heirat war sie sich allerdings nicht so sicher gewesen.

»Der Ruf, ein Reiter zu sein, zwingt einen mitunter auf einen Lebensweg, den man nicht selbst gewählt hätte.« Bardes nachdenkliche Bemerkung klang wie ein Echo ihrer eigenen Gedanken. »Ich selbst hatte nach Jahren schwerer Arbeit als Küfer endlich genug Geld gespart, um mir ein Semester Spielmannsausbildung in Selium leisten zu können … und dann hörte ich den Ruf.« Er lachte leise und schüttelte über diese Ironie den Kopf. »Der König hat mir allerdings vor einiger Zeit einen Stipendiatenplatz in Selium versprochen. Wenn meine Zeit bei den Reitern zu Ende ist, werde ich mein Ziel also doch noch erreichen, wenn auch mit erheblicher Verspätung.« Er hielt inne und versank eine Weile in Gedanken. Dann fügte er leise hinzu: »Trotzdem, ich bereue dieses Leben nicht.«

Karigan hatte sich dem Ruf lange Zeit widersetzt, damit sie so leben konnte, wie sie es sich vorgestellt hatte, aber der Ruf hatte ihre Willenskraft immer mehr zermürbt. Es war zu
einer wirklichen Qual geworden, der Hufschlag hatte wie ein steter Rhythmus in den tieferen Regionen ihres Geistes vibriert und Visionen von der Freiheit des Reiterdaseins mit sich gebracht. So manche Nacht war sie schweißgebadet erwacht und hatte sich gefühlt, als müsse sie Kondor auf der Stelle satteln und dem Ruf folgen, weil ihr Leben davon abhinge.

Um dagegen anzukämpfen, hatte sie versucht, ihre Brosche loszuwerden, denn sie wusste, dass das Schmuckstück sie irgendwie an den Botendienst band, aber ob sie sie nun tief in einer Schublade versteckt oder im Wald vergraben hatte, am Ende des folgenden Tages hatte sie sie immer wieder an ihrer Kleidung getragen und sich nicht erinnern können, wie sie dorthin gekommen war. Magische Gegenstände, hatte man ihr einmal gesagt, hatten ihren eigenen Willen.

Im Lauf der Zeit war ihr Verhalten immer exzentrischer geworden. Die Farbe Grün war beherrschend in ihrer Kleidung geworden, ohne dass sie es selbst gewollt hätte, und das hatte ihren Vater schließen lassen, dass sie diese Farbe ungewöhnlich gern mochte. Der ständige innere Kampf hatte Karigan reizbar gemacht. »Was ist nur mit dir los?«, hatte ihr Vater sie verärgert gefragt, nachdem sie eines Tages die Geduld mit einem Diener verloren hatte. Sie schrie Dienstboten niemals an. Normalerweise.

Wie konnte sie einem Mann, der wie so viele andere Sacorider eine tiefe Abneigung gegen Magie hatte, nur erklären, dass Magie dabei war, ihr Leben zu beherrschen?

Stattdessen hatte sie gesagt: »Du lässt mich nie die Barken oder die Karawanen begleiten.« Sie hatte geglaubt, wenn sie erst aus Korsa hinauskäme und sich auf der Straße oder dem Fluss unter freiem Himmel befände, würde der Ruf nicht mehr so sehr an ihrer Seele nagen. »Du sagst immer nur:
›Karigan, stell ein Inventar von Lagerhaus fünf auf‹ oder ›Karigan, ich brauche eine Auflistung der Routen und Lieferungen des nächsten Monats.‹« Sie hatte schwer geatmet von dem unerwarteten Zorn, der sich in ihrer Brust aufgestaut hatte. »Du überlässt die langweiligsten Arbeiten immer mir!«

Ihr Vater hatte sie verblüfft angesehen, als stünde eine Fremde vor ihm. »Ich dachte, du wolltest mehr über das Geschäft erfahren. Es geht nun einmal nicht nur darum, von einer Stadt zur anderen zu reisen oder an Markttagen Waren zu erwerben.«

Das Porträt von Karigans Mutter hing hoch an der Wand über dem Schreibtisch ihres Vaters. Karigan wusste, er würde sich Karinys Tod nie verzeihen, ebenso wenig wie den des ungeborenen Kindes, mit dem sie damals schwanger gewesen war. Er war es gewesen, der ihr aufgetragen hatte, eine Karawane in eine Stadt zu begleiten, wo – was er selbstverständlich nicht gewusst hatte – ein ansteckendes Fieber umgegangen war.

Nein, ganz gleich, wie unschuldig Stevic G’ladheon war, er würde es sich nie verzeihen.

»Du versuchst nur, mich zu beschützen«, hatte Karigan entgegnet. Sie hatte nicht geschrien, aber sie war nicht weit davon entfernt gewesen.

Ihr Vater war ihrem Blick zu dem Porträt gefolgt, dann hatte er sie wieder angesehen. »Du bist mein einziges Kind«, hatte er gemeint. »Und ich liebe dich.«

Karigan schluckte mühsam, denn sie erinnerte sich an den Schmerz in seinem Blick, aber als wäre es an jenem Tag nicht genug gewesen, ihm ein Schwert ins Herz zu stoßen, hatte sie die Klinge auch noch umgedreht und verkündet, dass er sie einfach nicht verstünde. Dann war sie aus seinem Büro gerauscht
und hatte die Tür hinter sich zugeschlagen. Die Erinnerung daran bereitete ihr immer noch Schuldgefühle.

Bedauerte sie, dass sie ein Grüner Reiter geworden war? Im vergangenen Jahr hatte sie dieses Leben bis zu einem gewissen Grad zu akzeptieren gelernt, und in so mancher Hinsicht gefiel es ihr sogar, aber sie würde immer bedauern, wie sehr sie aus dem Leben, das sie bisher gekannt hatte, herausgerissen worden war. Und sie würde dem Ruf nie verzeihen, dass er eine Kluft zwischen ihr und ihrem Vater hatte entstehen lassen.

»Es ist kein Ruf«, murmelte sie. »Es ist ein Befehl.«

Bei ihren leisen Worten umspielte ein boshaftes Lächeln die Lippen von Barde.

»Bitte nicht«, begann Karigan, denn sie wusste genau, woran er dachte. »Bitte sprich nicht davon …«

»Den halben Weg bis nach Sacor im Nachthemd!«

»So weit war es nicht! Ich bin nur bis nach Darden gekommen! «

»Also durch zwei Siedlungen. Sie haben sicher auf dem Marktplatz wochenlang über nichts anderes geredet.«

Karigans Wangen glühten, und das lag nicht an dem knisternden Feuer vor ihr. In der Nacht, als sie sich endlich dem Ruf ergeben hatte, war er über sie hereingebrochen wie eine gewaltige Woge, die sie in einer traumartigen Strömung davongerissen hatte, aus der sie nicht hatte erwachen können. Sie hatte es erst am nächsten Morgen begriffen, als sie schon in Darden angekommen war. Mitten auf dem Marktplatz. In ihrem Nachthemd. Sie stöhnte, als sie sich daran erinnerte.

»Es fällt mir schwer, mir das auszumalen.« Barde schüttelte sich vor Lachen. »Es ist wirklich eine amüsante Vorstellung – und eine gute Geschichte.«

»Wage es nicht!« Sie traute ihm durchaus zu, ein dreistes
kleines Lied daraus zu machen. Seine Begabung für absurde Liedtexte würde die konventionelleren Meister in Selium um den Verstand bringen.

»Die Kaufmannstocher kennt ihren Wert«, begann er, »doch sie schwingt sich nächtens auf ihr Pferd …«

»Buh!« Karigan klaubte Fichtennadeln vom Boden und warf sie nach ihm. Die meisten fielen ins Feuer und strömten einen angenehmen Duft aus, als sie brannten.

Sie musste ja zugeben, dass die Geschichte ziemlich komisch klang, aber das Ereignis selbst war nur demütigend gewesen.

Auf dem Markt war es unnatürlich still geworden, als alle auf sie gezeigt und sie angestarrt hatten, wie sie dort auf Kondor gesessen hatte, mit nichts weiter als ihrem dünnen Leinennachthemd am Leib. Zum Glück hatte das weibliche Oberhaupt eines Kaufmannshauses sie erkannt und ihr Kleidung geborgt, damit sie nach Korsa hatte zurückreiten können.

Die Geschichte von Stevic G’ladheons Tochter hatte sich rasch verbreitet, als die Kaufleute zu anderen Städten und Dörfern gereist waren. Karigans Tanten waren außer sich gewesen, als sie erfahren hatten, wie sehr ihre Nichte die Familie blamiert hatte.

Der Vorfall hatte schließlich Karigans letzten Widerstand gegen den Ruf gebrochen, und als sie nach Korsa zurückgekehrt war, hatte sie ihrem Vater angekündigt, sie würde ein Grüner Reiter werden. Sie hatte einfach nicht mehr dagegen ankämpfen können.

Barde lachte immer noch. Karigan starrte ihn wütend an, was alles irgendwie noch schlimmer machte.

In diesem Augenblick kamen Ty und Ereal ans Feuer, ihre Ausrüstung auf dem Rücken.


»Was gibt’s denn da zu lachen?«, fragte Ereal.

Barde wischte sich die Tränen ab. »Darden.« Mehr brauchte er nicht zu sagen, denn alle Reiter hatten von Karigans ungewöhnlicher und lange überfälliger Reaktion auf den Ruf gehört und betrachteten sie als Kuriosität. Offensichtlich waren die anderen dem Ruf widerstandslos gefolgt. Ereal kicherte, und Ty lächelte in sich hinein. Beide Reiter setzten sich und machten es sich am Feuer bequem.

Barde nahm seine Näharbeit wieder auf. »Ich denke, Karigans Ritt nach Darden gäbe eine gute Ballade ab. Es gibt nicht viele Reitergeschichten, die die Spielleute verbreiten.«

»Du würdest noch die Haare am Kinn deiner Großmutter zu einer netten Geschichte verarbeiten«, meinte Ereal.

»Ha!« Barde kam auf die Knie hoch, stellte sich der Herausforderung und verfasste auf der Stelle einen Vers über »Großmutters Schnurrbart.« Die anderen lachten so ausgiebig, dass sie sich den Bauch halten mussten. Soldaten, die vorbeikamen, beäugten sie neugierig.

»Ich glaube nicht«, sagte Ty, nachdem es etwas ruhiger geworden war, »dass ein Lied über Karigan im Nachthemd dazu geeignet wäre, den Reitern in der Öffentlichkeit einen besseren Ruf zu verschaffen.«

Kein angemessenes Beispiel für einen Grünen Reiter, wie? Karigan hielt den Mund, aber Barde zwinkerte ihr zu. Er hatte viel Spaß an diesem Abend.

»Es ist zweifellos nicht das Gleiche wie die Heldengeschichten um Lil Ambrioth oder Gwyer Warhein«, meinte Ty.

Ereal lehnte sich gegen ihre Satteltaschen. »Ich weiß nicht. Sieh dir doch an, was für Geschichten wir genau aus diesem Grund verpassen. Niemand hat je eine Historie der Grünen Reiter verfasst, und deshalb wissen wir viel zu wenig über unser
eigenes Erbe. Die Geschichten, die wir kennen, sind so ausgeschmückt, dass vor allem der Erste Reiter beinahe übermenschlich wirkt; die anderen Reiter und ihre Taten werden jedoch kaum erwähnt.«

»Genau das meine ich ja«, sagte Barde. Er zog die Nadel durch das Tuch, und Ty bedachte ihn mit einem kritischen Blick. »Es gibt viele Generationen vergessener Reiter, und ich denke, das ist sehr traurig.«

»Dann bin ich der Ansicht«, sagte Karigan, »dass die erste Geschichte von Ereal und Kranich handeln sollte.«

Sie sahen sie alle an.

»Kranich ist das schnellste Pferd im ganzen Land.« Sie warf Ereal einen Blick zu. »Wann hast du zum letzten Mal ein Rennen am Aeryonstag verloren?»

Ereal zog die Brauen hoch und öffnete erstaunt den Mund. »Wir haben noch nie ein Rennen verloren!«

Wieder lachte Barde. »Eine gute Idee, Karigan. Eine Geschichte über die beiden würde noch mehr Druck auf unseren guten Leutnant und das edle Pferd ausüben – sie würden es nicht ertragen können zu verlieren.«

Ereal grinste. »Ich dachte, unter diesem Druck stünde ich bereits.«

»Ein Offizier, der an Rennen teilnimmt.« Ty schüttelte missbilligend den Kopf, dann beobachtete er wiederum Bardes Nähversuche.

»Und Hauptmann Mebstone hat nicht ein einziges Silberstück bei Wetten auf sie verloren«, fügte Barde mit einer gewissen Boshaftigkeit hinzu. »Geschichten entwickeln sowieso ein Eigenleben. Wer weiß, was die braven Bürger von Darden in zehn Jahren über das Mädchen erzählen werden, das im Nachthemd in ihre Stadt geritten kam?«

»Sie werden gar nichts sagen, wenn du das Thema fallen
lässt«, sagte Karigan. Dann kam ihr der schreckliche Gedanke, dass dieser elende Vorfall vielleicht das Einzige in ihrem ganzen Leben sein mochte, was andere von ihr in Erinnerung behielten. Das Erbe ihres Lebens! Wie das ihre Tanten ärgern würde!

Ty, der sich plötzlich nicht mehr beherrschen konnte, streckte die Hand aus. »Gib das her.« Er riss Barde die Näharbeit aus der Hand. »Schrecklich«, murmelte er, als er die Stiche sah. Er zog das Messer und trennte alles wieder auf.

Ereal und Barde wechselten einen wissenden Blick. »Reiter Makellos« hatte wieder zugeschlagen, und Karigan sah zu, wie Ty den Ärmel geschickt mit ordentlichen, winzigen Stichen flickte.

Barde lehnte sich auf die Ellbogen, zufrieden, Ty die Arbeit zu überlassen.

»Ich glaube, wir brauchen wirklich ein Lied«, sagte er. »Als ich neulich nach Selium geritten bin, hat Karigans Freundin Estral ein altes Lied über den Ersten Reiter für mich ausgegraben. Es ist eins, an das sich die meisten Leute nicht mehr erinnern. Es heißt Schatten von Kendora Mor. Mor ist das alte Wort für Hügel. Kendora hat nicht als Ortsname überlebt, also könnte der Mor des Lieds sich überall in Sacoridien befinden.«

Barde räusperte sich und begann mit seiner Baritonstimme ein Lied in schnellem Rhythmus:


Heja, die Reiter reiten 
Im Galopp vom Mor herab 
Treib sie an, Lil 
Die dunklen Clans greifen an, Lil

Reite die Erdriesen nieder 
Der Mann mit der Krone aus Zweigen 
Brennt weiße Stirnen schwarz 
Reit sie nieder, Lil 
Reite den Mor hinab 
Reite pfeilschnell, Lil 
Den Mor hinab, Lil 
Und hüte dich vor den dunklen Clans …


Das Lied handelte von einem verzweifelten Ritt bei Nacht – ein Angriff oder ein Rückzug? –, den Lil Ambrioth anführte. Da es überwiegend von seinem schnellen Rhythmus lebte, war die Geschichte bestenfalls vage. Aber wenn es tatsächlich um ein historisches Ereignis ginge, dann wären die Einzelheiten den zeitgenössischen Sängern und dem Publikum ohnehin bestens bekannt gewesen.

»Es könnte einfach allein von der Person des Ersten Reiters inspiriert sein«, sagte Barde schließlich. »Vielleicht eine Sammlung von Ereignissen in ihrem Leben. Das Thema, den Feind zu töten und schneller als er zu sein, ist nicht besonders originell.«

»Was ist mit den dunklen Clans gemeint?«, fragte Karigan.

Barde zuckte die Achseln. »Estral denkt, es bezieht sich auf die Clans, die sich im Langen Krieg auf die Seite von Mornhavon gestellt haben.«

Die Reiter schwiegen. Ereal schürte das Feuer mit einem Zweig und legte noch mehr Scheite auf. Die aufflackernden Flammen zischten und knisterten, als sie das Holz verschlangen.

Der Gedanke an Clans, die ihr eigenes Volk verrieten, hatte die Stimmung der vier getrübt. Sacoridien hatte seit jenen Tagen viel an Einheit gewonnen. Aber der Gedanke an Sacorider,
die sich einem Ungeheuer wie Mornhavon anschlossen, der für so viele Gräueltaten verantwortlich war, war schlichtweg Übelkeit erregend.

»Ha!« Tys Ausruf ließ die anderen zusammenzucken. Er biss den Faden ab und knotete ihn. Dann reichte er Barde seine fachmännisch geflickte Jacke. »So sollte es sein.«

Barde nahm die Jacke lächelnd entgegen. »Meinen untertänigsten Dank, Reiter Newland. Wenn ich das nächste Mal etwas zerreiße, weiß ich, an wen ich mich zu wenden habe.«

Darüber lachten alle, aber obwohl die Stimmung nun wieder heiterer war, konnte Karigan immer noch Bardes Lied hören, als sie schließlich die Stiefel auszog, sich in die Decke wickelte und einschlief.





SCHWARZSCHLEIER

[image: e9783641077174_i0005.jpg]Tief unter der Kuppel dunkler, verkrümmter Bäume und einem Leichentuch von Nebel, begraben unter Schichten von Lehm, Moos und verrottenden Blättern – tausend Jahre von Wuchs und Verfall –, regte sich im tiefsten Schwarzschleierwald ein Bewusstsein.

Noch während es sich anstrengte, die Fesseln des Schlafs abzuschütteln, wollten Stimmen es zurückhalten, einlullen, einschläfern. Schlaf in Frieden, Uralter, sagten sie. Störe diese Welt nicht, denn es ist nicht mehr die deine. Schlaf in Frieden …

Das Bewusstsein wollte die Stimmen und ihre beschwörenden Lieder ausschließen, aber das war furchtbar schwer. Es stöhnte, und ein Luftzug strömte durch den Wald, der Äste bewegte und Tröpfchen von Feuchtigkeit in stille, schwarze Tümpel fallen ließ. Waldtiere hielten auf ihrem Beutezug inne, die gelben Augen glühend und wach.

Das Bewusstsein wünschte sich nichts so sehr, wie diesen Stimmen zu gehorchen und ungestört weiterschlafen zu können. Aber es war zu ruhelos, und so widerstand es dem Bann, breitete Ranken der Wachheit aus, die durch Humus und Laub ins Trockene krochen und umhertasteten, damit es sich selbst begreifen konnte, damit es seine Grenzen fand und verstand.

Obwohl es kaum mehr war als ein sanfter Schauder von Widerstand und Wachheit, hoben sich die Stimmen erschrocken
um eine ganze Oktave, beschleunigten den Rhythmus ihres Lieds und folgten dem Bewusstsein.

Erschrocken zuckte das Bewusstsein durchs Moos und wirbelte Laub auf. Es trieb Wildvögel aus dem Unterholz, huschte durch einen hohlen Stamm und zerriss Spinnennetze. Es sandte kleine Wellen durch einen schlammigen, trägen Bach und folgte ihm zum Meer.

Das Meer, so stellte es fest, brach sich an einem felsigen Strand. Das Bewusstsein glitt an den Algen entlang, schmeckte das salzige Meerwasser und bewegte sich mit den Wellen, aber es kam nicht über den Küstenbereich hinaus, denn eine starke unterseeische Grenze sang es zurück ans Ufer. Es drang wieder ins Land ein, wurde von den Baumwurzeln absorbiert und durch die Fasern im geschwärzten Herzen eines Baums nach oben gesaugt. Als es als Tautröpfchen an der Spitze einer Kiefernnadel auftauchte, fand es dort nur schwere Wolken aus Dampf.

Das Bewusstsein raste nach Norden, aber auch hier war eine Barriere, ein massiver Wall aus Steinen und Magie: Hier wurde der Gesang intensiver; Lieder der Grenzen und Fesseln verbanden sich miteinander.

Das Bewusstsein wich zurück.

Es war eingesperrt, umzingelt auf allen Seiten, es saß in der Falle.

Die Stimmen lockten und lullten es ein, aber als seine Müdigkeit heftiger wurde, nahm es einen winzigen Hauch von Schwäche in dem Lied wahr, eine Zerbrechlichkeit wie eine falsche Note, die aus der Mauer drang.

Die Rebellion hatte dem Bewusstsein den größten Teil seiner Kraft genommen. Unfähig, weiterhin zu widerstehen, sank es tiefer in den Schlaf.

Aber noch während es überwältigt wurde, fiel ihm ein
Name aus längst vergangener Zeit wieder ein, und wie ein verzweifeltes Kind rief es nach seinem alten Beschützer: Varadgrim!

Das konnten die Stimmen nicht unterdrücken, und selbst nachdem das Bewusstsein wieder in tiefen Schlaf gesunken war, durchdrang sein Ruf einen schwächeren Teil der Grenzmauer, ergoss sich nach Sacoridien und bewegte sich dort aus eigener Kraft weiter.





NÄCHTLICHE STÖRUNG

[image: e9783641077174_i0006.jpg]Vielleicht war es Bardes Lied, das bewirkte, dass Karigan sich unruhig unter ihrer Decke wälzte, vielleicht waren es der berauschende Rhythmus und die seltsamen Bilder, die immer noch durch ihren Kopf zogen, oder es war die unangenehme Ausstrahlung der Lichtung, die viel zu nahe war. Doch was immer es sein mochte, als sie schließlich erschöpft in den Schlaf sank, wurde sie von Träumen geplagt.

Sie träumte, dass der Wald, der sie umgab, verrottete und dunkler wurde. Neue Schösslinge wuchsen, und daraus wurden Äste, die den Mond und die Sterne verdeckten, und alle verbanden sich zu einem Netz, unter dem sie gefangen saß.

Unter ihr erwachten die Wurzeln zum Leben. Sie schlängelten sich durch den Boden, rissen sich los und überschütteten Karigan mit Erde. Sie wollte aufspringen und davonlaufen, aber sie war eine Gefangene ihres eigenen Schlafs, ihr Körper so schwer wie Stein.

Die Wurzeln peitschten um ihre Arme und Beine und schlangen sich um ihren Hals. Der Boden unter ihr brach auf, die Wurzeln zogen sie in die Tiefe.

Nein!, wollte sie schreien, aber Mund und Nase waren schon mit Erde gefüllt.

Eine Wurzel glitt an ihrer Seite entlang und bohrte sich in
ihre Schulter. Sie grub sich durch Muskeln und Sehnen und wickelte sich um Knochen.

Schösslinge stachen durch ihren Körper und versuchten, ihn zu übernehmen, versuchten sie zu übernehmen.

Karigan wollte sich wehren, aber sie konnte sich nicht regen, und sie bekam auch keine Luft mehr, wurde erstickt von dem Gewicht der Erde, unter dem sie begraben war. Ein Schrei, den sie nicht ausstoßen konnte, drohte in ihrer Lunge zu explodieren, während die Wurzeln sich näher an ihr Herz bohrten.

Als schon alles verloren schien, als es aussah, als würde der Wald sie vollkommen verschlingen, erklang das Schmettern eines Horns, zerriss die Wurzeln, die sie banden, und sie kam wieder hoch und rang nach Luft wie eine Ertrinkende.

Karigan verschluckte sich beinahe beim Luftholen. Als sie aufhörte zu husten und erkannte, dass sie frei atmen konnte, öffnete sie die Augen, und sie konnte die Sterne sehen, die zwischen den Ästen hoher, dünner Fichten und Kiefern funkelten. Beinahe noch konnte sie die verklingenden Töne des Horns hören, wie das Echo eines Traums. Es rührte an einer tief vergrabenen Erinnerung, aber sie konnte einfach nicht herausfinden, worum es da gegangen war.

Der Traum hatte sie erschöpft, als hätte sie tatsächlich gekämpft. Tränen, die sie im Schlaf geweint hatte, trockneten auf ihren Wangen, und sie entdeckte, dass sie ihr Bettzeug vollkommen verknäult hatte.

Ein scharfer Schmerz stach in ihre linke Schulter, und sie rieb sie. Sie hatte dort eine alte Wunde, eine winzige Narbe, wo sie einmal von giftiger wilder Magie angegriffen worden war. Sie hatte lange nicht mehr daran gedacht, und warum die Narbe sie ausgerechnet jetzt störte, wenn sie doch sonst nur eine winzige taube Stelle war, wusste sie nicht. Noch ehe
sie sich weiter darüber wundern konnte, verging das Gefühl auch schon wieder.

Sie rieb sich die Augen und stützte sich dann auf den Ellbogen, nun vollkommen wach. Das Feuer war fast niedergebrannt. Ty und Ereal schliefen in der Nähe, aber Bardes Lager war leer, und Karigan erinnerte sich, dass er der zweiten Wache zugeteilt worden war.

Ich werde auch bald dran sein.

Sie beschloss, lieber wach zu bleiben, anstatt es noch einmal mit Schlaf zu versuchen und weitere schlechte Träume zu riskieren. Sie schauderte, als die kalte Nachtluft an ihre feuchtkalte Haut drang, und zog Jacke und Stiefel an. Vorsichtig schlich sie an Ty vorbei.

»Alles in Ordnung?« Das war Ereals kratzige Stimme. Sie öffnete ein verschlafenes Auge, um Karigan anzusehen.

»Ja«, sagte Karigan.

»Bist du sicher? Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört. «

»Es ist alles in Ordnung – nur ein Traum«, sagte Karigan. »Ich habe bald Wache.«

Ereal murmelte etwas und drehte sich um. Karigan schlich sich vorsichtig davon, verlegen, weil sie ihre Vorgesetzte mit ihrem Traum geweckt hatte, als wäre sie noch ein Kind. Seit sie aus Sacor aufgebrochen waren, hatte Ereal sie stets im Auge behalten. Karigan war einerseits froh, dass sich jemand dafür interessierte, wie es ihr erging, doch andererseits ärgerte sie sich, weil die anderen Reiter offenbar glaubten, sie wäre nicht im Stande, auf sich selbst aufzupassen.

Das war nun wirklich kindisch, dachte sie und gähnte angestrengt. Es war nur natürlich, dass Ereal sich um alle sorgte, die unter ihrem Befehl standen, vor allem um die Jüngeren. Karigan schüttelte den Kopf und dachte, dass ein Becher
Tee und ein heißes Bad sicher hervorragend gegen diese mürrische Stimmung helfen würden, in der sie sich befand.

Sie ging zu den Pferden, und ihr fiel auf, wie still die Nacht war. Nur ein paar kleine Lagerfeuer und Laternen leuchteten hier und da im Wald wie Feenlichter, und sie konnte die leisen Stimmen der Wachtposten hören. Karigan roch eine Mischung aus Holzrauch, Dung und Fichten, die sie nicht unangenehm fand. Während sie weiterging, ließ der Friede der Nacht die Finsternis ihres Traums von ihr abfallen.

Sie grüßte einen schläfrigen Wachtposten auf seiner Runde nahe dem Rand des Lagers und fand Kondor neben Kranich und einem schnarchenden Maultier angepflockt. Kondor hieß sie mit leisem Wiehern willkommen; seine Augen glitzerten im Sternenschein. Karigan schmiegte die Wange an seinen warmen Hals und schloss die Augen, nahm den Trost entgegen, den nur er ihr geben konnte. Das war noch viel besser als Tee oder ein heißes Bad.

»Mein treuer Freund«, murmelte sie ihm zu. Die ganze Zeit über, von den ersten Qualen des Rufs über den Abschied von ihrer Familie bis zu ihrer Anpassung an das Leben eines Grünen Reiters, war er für sie da gewesen, eine ermutigende Präsenz, die Trost und bedingungslose Liebe spendete.

Sie hätte nicht gewusst, was sie ohne ihn tun sollte, und sie hatte festgestellt, dass andere Reiter auf ähnliche Weise mit ihren Pferden verbunden waren. Das kam selbstverständlich von der engen Zusammenarbeit und der Tatsache, dass sich Pferd und Reiter aufeinander verlassen mussten, nicht nur, um ihre Aufträge zu erledigen, sondern auch um ihrer Gemeinschaft und ihres Überlebens willen. Und es reichte noch tiefer.

Irgendwie – und Karigan war sich immer noch unsicher, was diese Sache anging – waren Botenpferde im Stande, den
Reiter zu finden, zu dem sie am besten passten. Kondor hatte wegen der schrecklichen Umstände, die sie ursprünglich zusammengebracht hatten, nie die Gelegenheit gehabt, sie sich auszusuchen. Aber sie hatten eine tiefe Zuneigung zueinander entwickelt, die über die übliche Verbindung zwischen Pferd und Reiter hinausging, und das war auf einsamen Wegen ausgesprochen tröstlich.

Er war kein besonders schönes Pferd, ihr Kondor; er hatte einen eher knochigen Körperbau, und das braune Fell war von alten Narben verunstaltet, aber das war ihr gleich. Karigan hätte ihn nicht einmal gegen das schönste Pferd der Welt eingetauscht, und sie hatte ein paar wirklich schöne im Stall ihres Vaters gesehen, aber sie waren nicht Kondor. Es gab kein anderes Pferd wie ihn.

Selbst jetzt tröstete er sie nach ihrem schlechten Traum, und er schnaubte ihr seinen von Getreide süßen Atem ins Gesicht. Sie lächelte, zupfte an seinem Ohr, und er knabberte an ihrem Ärmel und bettelte um eine Leckerei.

»Tut mir leid, ich habe heute Nacht nichts für dich.«

Sie hatten dieses Spiel schon oft gespielt, seit sie bei der Delegation waren. Sie war zu ihm gegangen, weil sie seinen Trost brauchte. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie sich an diese Sache mit der Delegation gewöhnt hatte. Verglichen mit ihren üblichen Pflichten war das hier wie ein Wanderzirkus. So viele Menschen, die sich so langsam bewegten! Jeden Tag das Gleiche – Reiten von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang, dann das Lager für die Nacht errichten, das in den frühen Morgenstunden wieder abgebrochen wurde, um mit dem Kreislauf von vorn zu beginnen. Es ging ihr auf die Nerven, dass sich alles ständig wiederholte.

Bei einem normalen Botenritt konnten die Reiter ihr Tempo selbst bestimmen und Pausen einlegen, wo und wann sie
wollten. Manchmal bedeutete das ein einsames Lager im Freien und manchmal die Kameraderie eines Gasthauses. Bei der Delegation hatte man keine Wahl, was Tempo und Gesellschaft anging.

Ja, die Unabhängigkeit fehlte ihr, aber dafür gefiel ihr die Gelegenheit, die anderen Reiter besser kennenzulernen. Es geschah nur selten, dass Reiter gemeinsam unterwegs waren, denn normalerweise war es notwendig, dass sie allein arbeiteten, um König Zacharias’ Botschaften auch in die abgelegensten Winkel des Landes zu bringen. Aber das hier war ein ungewöhnlicher Auftrag.

Ein Auftrag, für den man Karigan speziell ausgewählt hatte.

Es gab mehrere andere Reiter, die für eine diplomatische Mission besser geeignet wären, hatte Hauptmann Mebstone ihr mitgeteilt. Karigan war schließlich nicht gerade – und an dieser Stelle hatte der Hauptmann gelächelt – die diplomatischste unter ihnen. Aber sie war diejenige, die die meiste Erfahrung mit Eletern hatte.

»Die meiste Erfahrung« bedeutete in diesem Fall nicht viel, dachte Karigan. Sie fuhr mit den Fingern durch Kondors Mähne und schob sie zur Seite.

Vor ein paar Jahren hatte ein Eleter namens Sominal Karigan das Leben gerettet, hatte sich um sie gekümmert, bis das Gift, das in ihrem Blut wütete, sich aufgelöst hatte. Ihre Erinnerungen daran waren trüb, aber sie schien sich an Tänzer im Mondlicht auf einer smaragdgrünen Lichtung zu erinnern, an Sominals sanftes Lachen und seine alterslosen Augen.

Waren die meisten Eleter wie Sominal? Übten sie Magie zum Heilen aus? Oder waren sie mehr wie Shawdell, der versucht hatte, den D’Yer-Wall einzureißen, damit er die finstere, mächtige Magie, die hinter dem Wall im Schwarzschleierwald
zurückgeblieben war, für sich nutzen konnte? Ihm war gleich gewesen, wie viele Leben es kostete, damit er sein Ziel erreichte, und tatsächlich war er stärker geworden, je mehr Leben er mit seinen Seelen raubenden Pfeilen nahm.

Karigan brummte, als Kondor sein gewaltiges Gewicht gegen sie lehnte. Er hatte beschlossen, sie als Stütze zu nutzen. Sie schob ihn weg. »Halte dich selbst aufrecht, du dummes Tier.« Er gähnte und schüttelte seine Mähne wieder durcheinander.

Während Karigan Kondors Hals streichelte, musste sie erneut an Shawdell denken, was sie beunruhigte. Er hätte sie beinahe getötet, ebenso wie König Zacharias. Die Erinnerung an Shawdell, der mit seinem schwarzen Pfeil auf den König zielte, ließ sie schaudern. Um ein Haar wäre es geschehen. Zum Glück hatten sie Shawdells Plan vereiteln können, aber wer wusste schon, ob es nicht mehr Eleter wie ihn gab? Nur ein Einziger wäre schon gefährlich genug.

Und hier war nun die Delegation und trampelte durch die nördlichsten Ausläufer des Grünen Mantels. König Zacharias wollte unbedingt erfahren, wie die Eleter über Sacoridien dachten. Er hoffte, dass sie das Bündnis, das sie vor tausend Jahren mit den Sacor-Clans geschlossen hatten, immer noch einhielten, aber wer wusste das schon bei diesem seltsamen Volk?

Karigan nahm an, dass sich die Eleter nicht sonderlich für Sacoridien interessierten. Aber irgendetwas schien im Gange zu sein. Es fühlte sich an, als sei eine schlafende Legende erwacht. Man hatte Eleter nicht nur im Schein des Silbermonds auf der einen oder anderen Lichtung gesehen, sondern auch am helllichten Tag auf belebten Straßen. Die Passanten starrten sie an, aber kein Eleter ließ sich dazu herab, mit einem Sacorider zu sprechen, und keiner ersuchte um eine Audienz bei König Zacharias.


Geheimnisvoll.

Obwohl es ärgerlich war, mit der Delegation unterwegs zu sein, verspürte Karigan trotz der Gefahr auch eine gewisse Aufregung, denn sie würde bald zu den wenigen gehören, die den Eltforst betraten. Eine von wenigen in Jahrhunderten, wenn nicht gar Zeitaltern.

Sie tätschelte Kondors Hals. »Also gut, Junge, wenn ich schon mal wach bin, sollte ich wohl Sergeant Blaydon suchen und herausfinden, wo er mich heute Nacht aufstellen will.«

Kondor riss den Kopf hoch, die Augen wachsam und blitzend, aber es war nicht sie, der er zuhörte. Auch Kranich hatte den Kopf gehoben, und er wieherte. In einer Kettenreaktion erwachten auch die anderen Pferde und Maultiere und wieherten.

»Was ist denn?« Karigan spähte unruhig ins Dunkel, fuhr mit der Hand über Kondors Schulter und fragte sich, was die Pferde spürten, das sie nicht wahrnehmen konnte. Sie sah nichts, und vielleicht gab es da draußen auch nichts, was Kondor aufgeschreckt hatte, aber … jetzt scharrte er am Boden und zerrte an seinem Halfter, als wolle er sich losreißen.

Hatte er ein Raubtier gerochen, das im Wald umherschlich? Selbst wenn es nur eine Wildkatze oder ein Wolf war, wäre es wohl das Beste, wenn Karigan die Wache informierte, dass etwas die Pferde beunruhigte. Sie versuchte, ihre eigene Angst niederzukämpfen, und machte sich auf die Suche nach dem Soldaten, der in der Nähe der Pferde Wache halten sollte, aber sie konnte ihn nicht finden. Nachträglich fiel ihr auf, dass sie ihn auch in der ganzen Zeit, während der sie bei Kondor gewesen war, nicht gesehen hatte.

Wo steckte er? Falls er irgendwo ein Schläfchen hielt oder mit seinen Kameraden würfelte, würde sie dafür sorgen, dass Sergeant Blaydon sofort davon erfuhr.


Als sie ein letztes Mal an der Reihe der angebundenen Tiere entlangschaute, bemerkte sie, dass die Maultiere ganz am Ende den Boden mit ihren Hufen geradezu aufwühlten, die Augen verdrehten und am Hals und an den Flanken heftig schwitzten.

Sie spähte in die Dunkelheit hinter dem Lager, die durch die dichten Baumkronen, die das Licht des Mondes fernhielten, noch schwärzer wurde. In der Ferne bemerkte sie etwas Helles am Boden. Ein von der Sonne gebleichtes Stück Holz? Ein Stein oder ein Pilz?

Sie hielt einen Augenblick am Rand des Lagers inne, dann ließ sie, angetrieben von ihrer eigenen gnadenlosen Neugier – und dem Wunsch, den Sergeanten nicht unnötig zu beunruhigen – , die flackernden Lichter des Lagers hinter sich und drang in den Waldschatten ein.

Sofort knackte ein Zweig unter ihrem Absatz, und das Geräusch hallte laut durch den Wald. Sie unterdrückte einen leisen Aufschrei und legte die Hand auf ihr rasendes Herz.

Ruhig, sagte sie sich. Wenn Barde von dieser Dummheit hörte, würde er sicher gleich ein Lied über die Reiterin schreiben, die sich selbst zu Tode erschreckt hatte.

Sie ging weiter und passte diesmal besser auf, wohin sie ihren Fuß setzte. Als sie näher zu dem hellen Gegenstand kam, keuchte sie entsetzt auf und taumelte rückwärts.

Es war kein gebleichtes Holz, kein Stein und kein Pilz. Es war eine Hand, die bleichen Finger leicht gekrümmt …

Der Rest des Soldaten lag hinter einem Busch versteckt, das Gesicht nach oben, ein Pfeil in der Brust. Ein Strahl Mondlicht ließ das Weiße seiner Augen leuchten. Der Geruch von Blut in der Luft musste die Pferde erschreckt haben.

Wildkatzen, dachte Karigan nervös, hatten keine Pfeile.
Der Pfeil war grob geschnitzt, die Art, die Erdriesen verwendeten, wenn sie nichts Besseres stehlen konnten.

Sie sah sich hektisch um und glaubte, ein Glitzern zu entdecken – das Blitzen gelber Augen? –, aber dann war nichts mehr zu sehen.

Mit zitternden Knien wich sie einen Schritt zurück – sie konnte ihre Beine nicht zwingen, ihrem Befehl zum Davonlaufen zu gehorchen. Sie legte die Hand an einen Baumstamm, um sich abzustützen, und hörte ihren keuchenden Atem. Sie bemerkte eine Bewegung, und dann …

Twack!

Borke splitterte ihr ins Gesicht. Mit brennenden Augen sah sie den Pfeil direkt über ihrem Kopf im Baumstamm zittern.

Karigan wich zurück, dann drehte sie sich um und rannte aufs Lager zu.

Sie brach durch ein paar Schösslinge, schlug die Äste weg, die sich in ihren Kleidern und Gliedern verfangen wollten. Als sie das Gebüsch hinter sich hatte, zischte ein weiterer Pfeil an ihr vorbei und traf einen Baum direkt vor ihr. Sie versuchte, sich im Zickzack zu bewegen, um weiteren Pfeilen zu entgehen, die auf ihren Rücken gezielt wurden.

Rasch wagte sie einen Blick über die Schulter, aber sie sah nichts außer einer Mauer aus Dunkelheit.

Sie stolperte über Wurzeln ins Lager hinein und rannte noch schneller.

»Erdriesen!«, schrie sie, als sie an den Pferden vorbeikam.

Sie rannte durch die Asche eines niedergebrannten Lagerfeuers. Ohne langsamer zu werden, sprang sie über einen schlafenden Soldaten.

»Erdriesen!«, schrie sie so laut sie konnte.

Die Wachsoldaten fuhren zu ihr herum.

Als sie die Mitte des Lagers nahe der Lichtung erreichte,
kam sie schlitternd zum Stehen und schnappte angestrengt nach Luft. Soldaten starrten sie ungläubig an. Einige spähten mit verquollenen Augen aus ihren Bettrollen.

Worauf warteten sie denn noch? Sie packte den nächstbesten Soldaten am Hemd und schüttelte ihn. »Erdriesen!« Ihr Schreien war inzwischen halb hysterisch.

Die Wachen erwachten zum Leben, packten die Waffen und eilten auf ihre Posten. Andere, die geschlafen hatten, krochen aus ihrem Bettzeug, als sie von ihren Kameraden wachgerüttelt wurden. Rasch verbreitete sich die Nachricht, und Sergeant Blaydon erschien und brüllte Befehle.

Dann kam er auf Karigan zu, mit schwingenden Armen und strenger Miene. Offensichtlich wollte er mit ihr reden, um sich zu überzeugen, dass sie nicht wegen eines kleinen Geräuschs in der Nacht überreagierte. Dass sie zuvor über ihre Empfindungen auf der Lichtung gesprochen hatte, hatte ihrer Glaubwürdigkeit offenbar geschadet.

Als er nur noch fünf Schritte von ihr entfernt war, traf ihn ein Pfeil mitten in den Bauch.

Die Soldaten gerieten in Panik, als ihr Sergeant fiel, denn ohne jemanden, der ihnen Befehle gab, schienen sie nicht zu wissen, in welche Richtung sie sich wenden sollten. Sie rannten ziellos umher, stießen gegeneinander, brüllten nutzlos in die Nacht hinaus.

Schauerliches Heulen erfüllte den Wald. Kreischen wie von Todesfeen erklang und steigerte sich zu einem unerträglichen Crescendo von schrillen Tönen, die Karigan schaudern ließen. Mehr als ein Soldat in ihrer Nähe wurde bleich und hielt sich die Ohren zu.

Ja, da draußen waren Erdriesen, und dem Lärm nach zu schließen eine ziemlich große Bande.

Abrupt kam das Heulen zu einem Ende, und Pfeile regneten
auf die Soldaten nieder. Etliche fielen sofort. Ihre Schmerzensschreie mobilisierten die anderen.

Hin und her geschoben von Soldaten und ohne Befehle rannte Karigan zu ihrem Schlafplatz und hoffte, dass Ereal und Ty die Warnung rechtzeitig gehört hatten. Sie wären am Rand des Lagers dem Angriff sofort ausgesetzt gewesen.

Sie berührte ihre Brosche auf dem Weg, beschwor die Macht herauf, ihre besondere Reiterfähigkeit, die ihr half zu verschwinden, mit ihrer Umgebung zu verschwimmen. Als es geschah, war es, als lege sich ein Schleier von Grau über alles, was sie sah. Sie würde später schreckliche Kopfschmerzen haben, aber das war ein geringer Preis dafür, jetzt für den Feind unsichtbar zu sein.

Hinter ihr hörte sie, wie Befehle gegeben wurden, als endlich jemand daran dachte, sich um die verwirrten Soldaten zu kümmern. Sie hörte sogar Lady Penburn Anweisungen fauchen, aber sie rannte weiter und dachte nur an Ereal und Ty.

Sie drängte sich an einem Soldaten vorbei, der innehielt und sich wunderte, was ihn da berührt hatte. Pfeile zischten an Karigan vorbei und trafen den Soldaten.

Sie schrie auf, aber sie rannte weiter. Halte durch, sagte sie sich selbst. Halte durch.

Mehr Erdriesenschreie erklangen. Dies waren kürzere, abgehackte Rufe, wie das Kläffen und Bellen von Kojoten. Anders als bei Kojoten jedoch hatten sie einen gewissen Rhythmus, und es lag so etwas wie Intelligenz darin.

Der Wald erbebte, als Dutzende der gewaltigen Geschöpfe heulend ins Lager stürzten und dabei alles niedertrampelten und -schlugen, was sich ihnen in den Weg stellte.

Einige rannten auf die Pferde und Maultiere zu, und Karigan wusste, sie würden auch die Tiere töten, nur um des Tötens willen.


Kondor! Sie wurde langsamer, plötzlich hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, Ereal und Ty zu finden, und dem Wunsch, ihr Pferd zu retten.

So abgelenkt, wäre sie beinahe mit einem gewaltigen Erdriesen zusammengestoßen. Er ragte hoch über ihr auf, die Hälfte seiner Masse mit dem Schatten der Nacht verschwommen. Seine Beine waren mit Fellfetzen bekleidet. Bewegliche, luchsartige Ohren mit Fellbüscheln zuckten und lauschten nach den Schreien und Rufen, dem Klirren von Stahl und dem entsetzten Wiehern der Pferde.

Das Wesen trug eine dicke Lederweste und war mit der Sense eines Bauern bewaffnet. An den breiten Gürtel hatte er einen bunten Kinderkreisel gebunden, wie einen Talisman oder eine besonders geschätzte Kriegsbeute. Auch ein dunkelblonder Skalp hing an diesem Gürtel.

Karigan wich angewidert zurück, aber der Riese folgte ihr und grinste mit scharfen Reißzähnen. Seine Augen blitzten gelb im Mondlicht.

Mit einem Mal dämmerte ihr, dass nicht nur ihr eigener Blick klar von dem Schleier war, der ihn normalerweise veränderte, wenn sie ihre Fähigkeit einsetzte, sondern dass der Riese sie seinerseits ebenfalls sehr gut sehen konnte.

Er zeigte mit einer massiven Klaue auf ihr Haar. »Haben will« – gutturale Geräusche, die zu Worten geformt waren.

Karigan versuchte, wieder unsichtbar zu werden, aber die Brosche verweigerte ihr den Dienst. Warum versagte ihre Fähigkeit, und warum ausgerechnet jetzt?

Sie hatte keine Waffe – ihr Schwert und sogar ihr Messer waren mit dem Rest der Ausrüstung bei ihrem Bettzeug. Keine Magie, keine Waffe. Damit blieb nur noch eine Möglichkeit.

Sie täuschte nach links, rannte nach rechts und um den
Riesen herum. Bei all ihrer Größe und Kraft waren Erdriesen nicht sonderlich gelenkig, aber dieser hier beschloss, sie trotzdem zu verfolgen.

Dann tauchte jemand aus dem Dunkel auf und rannte auf Karigan zu. Es war Ereal.

»Karigan!«, rief Ereal. Sie hatte nicht nur ihr eigenes Schwert, sondern auch Karigans Säbel dabei.

Es schien, als wäre die Entfernung zwischen den beiden Reitern unglaublich groß, als könnten sie einander nie erreichen, als könnten ihre Beine sie niemals schnell genug tragen, ganz gleich, wie sehr sie sich anstrengten. Der Erdriese keuchte feuchten Atem hinter Karigan her.

Zwei Pfeile schossen auf einem unausweichlichen Kurs aus dem Dunkel, und Karigan konnte nur erschüttert zusehen, wie sie Ereal kurz nacheinander trafen. Die Wucht des doppelten Treffers riss sie zu Boden, wo sie liegen blieb wie eine weggeworfene Lumpenpuppe.

»Nein!«, schrie Karigan.

Sie konnte nichts tun, als weiter auf Ereal zuzurennen, dicht gefolgt von dem Erdriesen, denn ihr Säbel lag neben dem gefallenen Reiter.

Zuckte Ereals Hand? Lebte sie noch? Unglaublicherweise hob sich Karigans Säbel in die Luft und trieb ein wenig zögernd auf sie zu. Ereals besondere Fähigkeit bestand darin, Gegenstände mit dem Geist zu bewegen.

Karigan schöpfte wieder Hoffnung, selbst als sie bemerkte, dass der Erdriese sie einholte.

Der Säbel flog nun rasch auf sie zu. Sie streckte die Hand aus, um ihn festzuhalten. Nur ein paar Zoll von ihren Fingerspitzen entfernt blieb die Waffe hängen und fiel dann zu Boden. Karigan warf sich darauf und spürte das Sausen der Sense dicht über ihrem Nacken.


Sie stieß einen Triumphschrei aus, als sie den Griff ihres Säbels in die Hand bekam und ihn aus der Scheide zog. Im nächsten Atemzug rollte sie sich weg, und als die Sense ein weiteres Mal herabsauste, fuhr sie nur mit einem lauten Krachen in eine Baumwurzel, wo Karigan noch einen Augenblick zuvor gelegen hatte.

Die Klinge der Sense blieb in der Wurzel hängen, aber der Riese riss sie wieder heraus und grinste mit spitzen gelben Zähnen. Er hielt seine Beute schon für so gut wie geschlagen und schwang die Sense abermals.

Karigan, zutiefst im Nachteil – auf den Knien und erheblich schwächer –, wusste sofort, dass sie den Schwung und die Kraft hinter dieser Sense, die da auf sie zuraste, niemals würde aufhalten können.





ANGRIFF AUS DEM SCHATTEN

[image: e9783641077174_i0007.jpg]Karigan ließ sich flach auf den Boden fallen, sodass die Sense über sie hinwegfegte. Rasch kroch sie auf allen vieren unter ein dichtes Gebüsch aus jungen Bäumen mit tief hängenden Ästen. Die Sense fuhr knapp hinter ihr ins Buschwerk, riss Äste ab und überschüttete sie mit Kiefernnadeln.

Sie wand sich dichter ins Gebüsch, beinahe blind wegen der Dunkelheit, schob Zweige weg, die nach ihr stachen. Ihre Hände sanken in tiefen Humus, und sie stieß sich die Knie an einem Stein an, aber sie bemerkte die Schmerzen nicht einmal.

Hinter ihr brach der Erdriese unaufhaltsam weiter durchs Unterholz. Karigan packte ihren Säbel fester und drehte sich geduckt um; es war an der Zeit, sich ihrem Feind zu stellen.

Der Erdriese nahm an, dass sie sich vor ihm duckte, und gab ein beunruhigendes, knurrendes Lachen von sich. Er hob die Sense zum Schlag, aber sie blieb – genau wie Karigan gehofft hatte – in den Zweigen des Gebüschs hängen, und er konnte sie nicht rasch genug wieder herausreißen. Das Lachen des Erdriesen verstummte abrupt.

Karigan schoss zwischen den Ästen hervor und stieß dem Riesen die Waffe in den Bauch. Er blickte überrascht nach unten, während er noch immer an der Sense zerrte. Sie riss den Säbel aus der Wunde, und der Riese fiel um wie ein gefällter
Baum. Die Sense löste sich erst jetzt aus den wirren Ästen und Zweigen und fiel auf ihn nieder.

Karigan blieb einen Augenblick stehen und atmete keuchend. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Blut und Harz.

Sie brauchte einige Zeit, um wirklich zu begreifen, was geschehen war. Danach hätte sie sich am liebsten ihrer Panik überlassen, hätte geweint, sich übergeben und in einem Versteck zusammengerollt. Aber das konnte sie nicht. Die Schlacht tobte weiter, und ihr Schwert wurde anderswo gebraucht.

Sie stieg über den toten Erdriesen hinweg, drängte sich durchs Unterholz und wieder ins eigentliche Lager hinein. Nach allem, was sie erkennen konnte, konzentrierte sich der Hauptangriff der Erdriesen, abgesehen von ein paar kleinen Scharmützeln, auf die Lichtung. Im nahen Wald gab es nur noch Tote.

Karigan rannte über den blutigen Boden, auf dem überall Waffen, Ausrüstung und andere Dinge verstreut waren. Sie hielt bei Ereal inne, die in einer Blutlache lag, und wie sie schon erwartet hatte, fand sie dort kein Leben mehr.

Erst ein paar Stunden zuvor hatten vier Reiter lachend um ein Lagerfeuer gesessen. Wie hatte sich alles so schnell verändern können? Sie schluckte ein Schluchzen hinunter und trabte weiter. Sie begegnete einem verwundeten Soldaten, der von einem Erdriesen beinahe überwältigt wurde. Der Mann konnte kaum mehr stehen und sich noch weniger gegen die Axt verteidigen, die der Riese schwang. Als der Gigant die Axt erneut zu einem Schlag hob, der den Soldaten zweifellos fällen würde, kam Karigan von hinten angeschossen, stieß einen unartikulierten Schrei aus und hackte mit dem Säbel in die Seite des Erdriesen.

Als der Riese tot am Boden lag, schwankte auch der verwundete
Soldat und brach zusammen. Karigan kniete neben ihm nieder und kam zu dem Schluss, dass er trotz seiner Wunden noch lebte, sie im Augenblick aber nichts für ihn tun konnte.

Sie ließ ihn zurück und bewegte sich von einem kleinen Scharmützel zum anderen, schlug aus dem Schatten zu, um den Verteidigern zu helfen, überraschte die Erdriesen. Obwohl sie immer noch nicht in der Lage war, sich unsichtbar zu machen, konnte sie zumindest die Dunkelheit nutzen.

Innerlich hatte sie sich vollkommen von sich zurückgezogen und war seltsam ruhig, als schaue sie nur aus der Ferne zu. Es war die einzige Möglichkeit zu tun, was sie tun musste, das war ihr klar. Karigan G’ladheon war keine Mörderin, aber sie musste töten, um zu überleben, und sie musste vorwärtskommen.

Sie erreichte die Stelle, wo die Reittiere angebunden waren und die Pferdeknechte ihr Bestes taten, sie zu verteidigen. Aber sie waren keine Soldaten, und noch während Karigan heraneilte, schlug ein Erdriese einen Knecht zu Boden. Als er das Schwert hob, um einen weiteren Mann zu töten, trieb Karigan ihren Säbel in die Spalte zwischen Achselgrube und Brustharnisch des Riesen. Er stürzte vornüber, heulte und riss ihr im Fallen beinahe den Säbel aus der Hand. Sie zog die Klinge heraus und spürte, wie sie über die Rippen die Riesen kratzte.

Ein weiterer Stallknecht fiel, und nun war nur noch ein Junge übrig, so verängstigt, dass sein Gesicht im Nachtlicht weiß aussah. Der Riese, der ihn bedrohte, bemerkte Karigan und stieß den Jungen beiseite, als wäre er unwichtig.

Dieser Riese schwang ein schweres Schwert. Der erste Schlag bereits war niederschmetternd. Schmerzen zuckten von Karigans Fingern bis zum Ellbogen, und sie hätte beinahe
den Säbel fallen lassen. Sie und der Riese umkreisten einander. Ihre Klingen blitzten in einem raschen Austausch von Schlägen, dann wichen sie wieder zurück, um einander erneut abzuschätzen. Karigan hatte gegen erheblich mächtigere Gegner gekämpft, aber nie die Klinge mit jemandem gekreuzt, der solche Kraft hatte.

Ganz plötzlich schlug der Erdriese wieder zu, drosch sein Schwert gegen ihre Waffe. Er benutzte das Schwert wie eine Keule; unter der Wucht des Hiebs senkte Karigan ihren Säbel mit der Spitze nach unten. Ein weiterer Schlag ließ sie rückwärts stolpern.

Sie stieß zu und duckte sich, wich aus und blockierte. Sie benutzte Bäume als Schilde und tänzelte praktisch um den Riesen herum, auf der Suche nach einem Vorteil oder einem sicheren Versteck. Es fehlte dem Kampf an Rhythmus, und all die guten Techniken, die Karigan beherrschte, waren gegen die Hackmethoden ihres Gegners nutzlos.

Schweiß lief in Karigans Augen, und ihre Muskeln vom Handgelenk bis zur Schulter brannten. Sie war so konzentriert, dass die Kampfgeräusche, sogar die Schreie der Sterbenden, vollkommen in den Hintergrund gedrängt wurden. Das Klang und Kling ihres Säbels gegen das Schwert des Erdriesen und ihr eigenes Keuchen bildeten einen scharfen Kontrapunkt.

Der Riese grunzte und riss die Klinge nach unten. Karigan sprang zur Seite, um dem Schlag auszuweichen, und stolperte über eine Wurzel, wobei sie beinahe unter die Hufe der wild um sich tretenden Pferde und Maultiere gefallen wäre, die wegen des Blutgeruchs vor Angst beinahe tobten.

Das gab ihr eine Idee ein.

Bevor der Riese seine Klinge ein weiteres Mal nach unten reißen konnte, schoss sie zwischen zwei Maultiere.


Wenn der Riese sie nicht erwischte, dann würden es wohl die Maultiere tun. Zwischen zwei in Panik geratenen Tieren mit eisenbeschlagenen Hufen herumzuschleichen war eine tollkühne Idee. Wenn sie Karigan nicht mit den Hufen erwischten, würden sie sie wahrscheinlich erdrücken. Dennoch, es war genau diese Kraft, auf die sie baute.

In den wenigen Augenblicken, die sie brauchte, um zwischen den Maultieren hindurchzuschlüpfen, wurde sie hin und her geschubst, ein Maultier trat ihr auf den Fuß, die Haut an ihrem Schienbein wurde abgeschürft, aber sie erreichte die Köpfe der Tiere relativ unversehrt.

Der Riese, der sich seine Beute nicht entgehen lassen wollte, eilte ohne nachzudenken hinter ihr her, und genau das hatte sie erwartet. Sie hasste es, den armen Tieren so etwas antun zu müssen, aber sie schlug sie fest auf die empfindlichen Nasen.

Die Maultiere schrien und bockten abermals. Eines von ihnen trat nach dem Erdriesen, und sein schmerzerfülltes Heulen verstärkte den Zorn der Tiere nur noch. Die Maultiere drängten sich zusammen und klemmten ihn zwischen sich ein. Der Riese wand sich, verdrehte die Augen und verlor sein Schwert irgendwo zwischen ihren tödlichen Hufen.

Karigan überließ den Erdriesen den Maultieren. Sie rannte von den Tieren weg durch den Wald und wieder zum Rand des Lagers. Sie glaubte, Kondors Wiehern irgendwo hinter sich zu hören, und schloss die Augen. Ihr blieb keine Zeit, nach ihm zu sehen …

Sie hielt inne und spähte ins Dunkel. Nach allem, was sie von der Hauptschlacht durch die Bäume erkennen konnte, waren die Sacorider zahlenmäßig unterlegen, hielten aber stand. Schulter an Schulter und Schild an Schild kämpften sie auf der Lichtung und wehrten den Feind ab, genau wie Lordstatthalterin
Penburn es angekündigt hatte. Erdriesen droschen auf Schilde ein, und Verteidiger machten Ausfälle, um die Feinde niederzustrecken. In diesem Kreis von Kämpfern sah sie auch Barde, der vor Konzentration das Gesicht verzogen hatte.

Während sie noch dastand und darüber nachdachte, wie sie ihnen am besten helfen konnte, bemerkte sie nicht die massive Gestalt, die durch den Wald auf sie zugestapft kam. Der Erdriese brach aus dem Unterholz und hämmerte sie gegen einen Baum.

Ihr Schwertarm und die Schulter bekamen den größten Teil der Wucht ab, und Karigan rutschte am Baumstamm hinunter, nicht fähig, Luft zu holen, ihr Säbel irgendwo weit entfernt. Sie konnte nicht mehr klar sehen, und als sie schließlich auf den Knien angekommen war, fühlte sie sich, als wäre sie zwischen Hammer und Amboss geraten.

Der Erdriese ragte über ihr auf – es war kein anderer als der, den sie den Maultieren überlassen hatte. Seine Hose hing in blutigen Fetzen. Eines der Maultiere hatte einen Brocken Fleisch aus seinem Arm gerissen. Er starrte Karigan mit funkelnden gelben Augen an, und sie konnte nur zurückstarren, zu verdutzt, um sich zu regen.

»Grüne«, sagte der Riese und danach noch etwas in seiner rauen, verstümmelten Sprache, das sie nicht verstehen konnte. Er fand ihren Säbel und hob ihn zum tödlichen Schlag.

Das alles nahm Karigan nur wie durch einen Schleier wahr.

Sie konnte sich nicht bewegen, und im nächsten Augenblick würde sie mit ihrem eigenen Säbel erschlagen werden.

Verrückterweise musste sie lachen. Sie lachte, weil ihr der Gedanke einfiel, dass der Ritt nach Darden im Nachthemd das Bemerkenswerteste wäre, an das sich die Leute erinnern würden, wenn sie an sie dachten.


Noch während sie lachte, liefen ihr Tränen über die Wangen. Sie hatte so vieles ungetan gelassen. Sie musste immer noch Frieden mit ihrem Vater schließen und ihm sagen, dass sie ihn liebte. Aber wenn sie vor ihrem Schicksal die Augen schloss, war das Bild, das ihr erschien, das von König Zacharias. In seinen braunen Augen stand ein fragender Blick, und Karigan empfand so etwas wie tiefe Trauer. Nicht unbedingt um ihn, aber … um sie?

Leichte Schritte kamen an ihr vorbei, begleitet von einem vertrauten ranzigen Geruch. Der Erdriese ließ sich ziemlich viel Zeit, um sie umzubringen, bemerkte sie. Sie öffnete ein Auge, dann das andere. Brogan der Waldläufer beugte sich über den Riesen, der reglos auf dem Rücken lag, ein Waldläufermesser in der Kehle. Brogan riss das Messer heraus und wischte es am Hemd des Riesen ab.

Dann warf er Karigan einen Blick zu. Seine Miene war wild, die Züge eines Raubtiers auf der Jagd. Ohne ein Wort schlich er leise weiter, verschwand im dunklen Wald. Brogan, erkannte Karigan, hatte das Gleiche getan wie sie – hatte aus dem Schatten angegriffen. Er hatte sie ebenso kurz angesehen wie sie die anderen, nur um festzustellen, ob sie noch lebte.

Karigan selbst begriff kaum, dass sie noch lebte. Sie spürte eine Art Woge in ihrem Inneren aufbranden und wusste, sie würde sie überwältigen, wenn sie es gestattete. Um jeden Preis musste sie ihr Einhalt gebieten.

Sie holte keuchend Luft und blieb still sitzen, versuchte, sich zu beruhigen und ihre körperliche Verfassung abzuschätzen. Eine Seite tat weh. Wenn sie den Arm bog, zuckte ein reißender Schmerz durch ihre Muskeln. Der Arm war nicht gebrochen, aber in dieser Nacht würde sie ihr Schwert nicht mehr benutzen können.

Unsicher kam sie auf die Beine und hielt den Arm an die
Seite gedrückt. Sie spähte wieder zur Lichtung hin und fragte sich, wie sie helfen konnte.

Dann geschah etwas Merkwürdiges. Es war unmöglich, dass sie etwas so Leises über den Schlachtenlärm hinweg hören konnte. Nein, es war eher, als spürte sie es, als reiste es durch die Baumwurzeln unter ihren Füßen oder als flüsterten es die Äste über ihr einander zu.

Varadgrim, Varadgrim, Varadgrim …

Und weiter huschte es auf die Lichtung zu. Hatte sie das wirklich gehört … oder gespürt? Irgendwie erinnerte es sie an ihren Traum. Es hatte diesen Beigeschmack von Dunkelheit. Noch während sie darüber nachdachte, wurde sie von einer schrecklichen Vorahnung beinahe überwältigt. Es schien, als wäre die Luft selbst angespannt, als laste ein gewaltiger Druck auf ihr und stünde kurz vor der Explosion.

Auf der Lichtung erklang Donnergrollen. Der Boden unter ihren Füßen bebte. Die Schlacht schien stillzustehen, als die Kämpfenden ebenfalls die Veränderung wahrnahmen. Das Grollen wurde lauter und schwoll zu einem unerträglichen Brüllen an, bis es schließlich zum Höhepunkt kam – ein ohrenbetäubendes, reißendes Geräusch innerhalb der Lichtung.

Die Reihen der Verteidiger lösten sich auf, und Chaos brach aus. Erdriesen warfen ihre Waffen weg und rannten davon. Schilde fielen, und Gestalten rannten, flackerten im Schein von Laternen und Lagerfeuern.

Glühend weiße Energie sammelte sich um die Obelisken, knisterte auf und ab, als wolle die Magie der Schutzzauber Kraft sammeln.

Eine dunkle Gestalt erschien zwischen zwei Obelisken. Erdriesen und Sacorider flohen entsetzt. Kunstvolle Spinnennetze von Energie erstreckten sich über die Lichtung, explosiv
und hell, beleuchteten den Himmel wie Blitze, brannten sich durch alles und jeden in ihrem Weg. Gleißende Ranken schossen auf die Gestalt zu wie lebendige Angreifer, verschmolzen mit ihr, ließen sie rückwärts taumeln. Dieser Kampf ließ die Gestalt einen Moment verharren, aber dann schüttelte sie die Magie ab und ging zwischen den Obelisken hindurch.

Die Schutzsteine barsten.

Die weißen Energieblitze zischten und erloschen, und die Gestalt verschwand wie ein Schatten in der Nacht.

Und dann war nichts mehr zu sehen.

Nichts außer Rauch. Dunkelheit senkte sich über den Wald und brachte das Nachleuchten der Magie zum Erlöschen. Hier und da brannten noch kleine Lagerfeuer und Laternen, unbedeutend und unglaubwürdig nach den Ereignissen dieser letzten Augenblicke.

Nichts regte sich. Waren alle tot, oder waren sie wie Karigan zu erschrocken, um sich zu regen?

Nach längerer Stille waren schließlich ein paar Schmerzens- und Angstschreie zu hören, jemand rief die Götter an, ein anderer hustete. Karigan selbst stellte fest, dass sie heiser war. Hatte sie die ganze Zeit geschrien, oder kam die Heiserkeit vom Zurückhalten der Schreie, die sie nicht hatte ausstoßen dürfen?

Der Schrecken, der einmal die Lichtung bewohnt hatte, näherte sich ihr. Er kam auf sie zu wie eine unausweichliche Mauer, schien sie auf allen Seiten zu umgeben. Ihre Schreie kamen nur als Wimmern heraus.

Eine Gestalt trat aus dem Schatten und blieb vor ihr stehen. Sie bestand aus Nacht, und nur die schwarzen, staubigen Lumpen, in denen sie begraben gewesen war, verliehen ihr die Gestalt eines Menschen. Der Mond schien auf das bleiche
Gesicht einer Leiche. Eine eiserne Krone aus stilisierten, miteinander verflochtenen Zweigen saß auf ihrer Stirn.

Sie hob den Arm und zeigte mit einem knochendünnen Finger auf Karigan. Die Geste war wie ein Lanzenstoß in Karigans Brust, und sie taumelte rückwärts.

»Galadheon.« Die Stimme der Gestalt krächzte aus dem Nichts, klammerte sich an Karigan, umschlang ihre Kehle mit kalten Fingern. »Verräter.«





UNTER DEM GRABHÜGEL

[image: e9783641077174_i0008.jpg]Unversehens ließ die Gestalt aus Lumpen und Schatten den Arm sinken. Sie hob den Kopf und begann seltsamerweise zu schnuppern. Schließlich wandte sie ihren toten Blick etwas zu, das sich hinter Karigan befand.

Karigan fuhr herum. Noch bevor ihre Augen den Eleter mit dem Bogen wahrnahmen, bevor sich ihr gesträubtes Haar wieder gelegt hatte und bevor sie auch nur Luft holen konnte, streifte ein Pfeil ihre Wange und ihr Ohr und raste dann weiter.

Sie fuhr herum und verfolgte den Flug des Pfeils, aber die geisterhafte Gestalt war verschwunden, der Pfeil fuhr in einen Baum. Die Aura von Entsetzen, die den Geist umgeben hatte, war verschwunden, das bedrückende Gewicht seiner Anwesenheit vom Wald genommen worden.

Kühle Nachtluft streifte Karigans Gesicht. Mit zitternder Hand berührte sie Wange und Ohr. Als sie die Finger wegzog, waren sie blutig.

»Du hättest dich nicht bewegen sollen.« Die Stimme des Eleters war leise und hatte einen leichten Akzent. Sie verfügte über das Timbre eines kühlen, rasch dahinfließenden Bachs. »Ich hätte dich buchstäblich um Haaresbreite getötet.«

Karigan warf einen Blick über die Schulter, und es fiel ihr schwer, auch nur die Anwesenheit des Eleters zu begreifen,
von dieser beinahe tödlichen Begegnung mit Pfeil und Geist einmal ganz abgesehen.

Der Eleter ging an ihr vorbei. Seine opalisierende Rüstung schimmerte im Mondlicht in subtilen Schattierungen von Grün, Rosa und Blau und veränderte sich ununterbrochen, während er sich bewegte. Von den Schulterplatten standen seltsame, tödlich aussehende Stacheln ab, und an den Unterarmschienen gab es Reihen von Widerhaken. Karigan betrachtete ihn gebannt.

Er blieb vor dem Baumstamm stehen und zog den Pfeil mit dem weißen Schaft heraus. »Ich hatte gut gezielt«, sagte er. »Aber man kann nicht töten, was bereits aus der Substanz des Todes besteht.« An der glänzenden Spitze des Pfeils klebte ein winziges Stück schwarzen Tuchs. Der Eleter verdrehte die Augen, um ihr einen Blick zuzuwerfen, ohne sich umzudrehen, und sie bemerkte sein winziges Lächeln.

Er sagte etwas in seiner eigenen Sprache, und sie musste an Wasser denken, das über die Steine eines Bachs plätschert. Trotz der Schönheit dieser Sprache fand sie keinen Trost darin, obwohl sie nicht wusste, warum. Schließlich sagte er, diesmal wieder in ihrer Sprache: »Vergiss nicht, was für ein präziser Schütze ich bin, Galadheon.« Und bevor sie begreifen konnte, was er meinte, fügte er hinzu: »Telagioth, unser Anführer, will auf der Lichtung mit dir reden.«

Karigan stolperte davon und fragte sich, in welchen neuen Traum sie nur eingetreten war.

Sie suchte sich einen Weg vorbei an den Toten, sowohl Erdriesen als auch Sacorider. Es war deutlich zu erkennen, dass nur sehr wenige Mitglieder der Delegation überlebt hatten. Die Nacht verbarg Einzelheiten – Gesichter –, aber der Gestank von Eingeweiden haftete Karigan schon bald in der Kehle. Als sie die Lichtung erreichte, leuchtete dort überall
das kristallklare Licht der muna’riel, der Mondsteine der Eleter. Und die Toten waren sehr genau zu sehen.

Zwischen zwei geborstenen Obelisken lag Barde. Er hatte die Augen geschlossen, und auf seinem Gesicht lag ein friedlicher Ausdruck. Silbernes Licht schimmerte auf den Goldfäden des Wappens mit dem geflügelten Pferd am Ärmel, den Ty noch vor Kurzem so sorgfältig geflickt hatte. Wären nicht die Blutlache unter Bardes Mund und Nase und das klaffende Loch in seinem Rücken gewesen, dann hätte sie glauben können, er schlafe nur.

»Galadheon.« Das silberne Licht wurde zu einem blendenden Weiß, als ein Eleter auf sie zukam. »Folge mir.«

Karigan stieg mit zitternden Knien über Barde hinweg und folgte dem Eleter. Die große Woge in ihrem Innern drohte immer noch, sie zu überwältigen, aber im Augenblick konnte sie sie zurückhalten, so gut eine junge Frau eben den Ozean zurückhalten kann.

Auf der Lichtung lagen viele andere wie Barde – Verteidiger, Diener, Adlige, alle tot, alle mit ähnlichen Wunden, als hätte eine gewaltige Kraft einfach Löcher in ihre Körper gerissen. Ein paar Soldaten suchten nach Überlebenden, aber Karigan spürte, dass sie keine finden würden.

Der Eleter führte sie zur Mitte der Lichtung, zum Grabhügel. Zwei Soldaten stützten Hauptmann Ansible, dessen Bein tiefe Wunden hatte und nur behelfsmäßig verbunden war. Er schien das Schlachtfeld zu betrachten, und Karigan nahm an, dass seine vor Entsetzen starren Zügen ihren eigenen glich. Ein anderer Eleter stand neben ihm und redete leise auf ihn ein.

»Es war die Kraft der Magie, die diesen Ort bewachte, welche sie getötet hat. Sie wurde freigesetzt, als der Unaussprechliche sein Grab verließ.«


Hauptmann Ansible murmelte etwas Unhörbares. »Wir werden euch so gut helfen, wie wir können«, erwiderte der Eleter.

Der Hauptmann nickte. Als er Karigan sah, sagte er: »Reiter, dieser Eleter will mit Euch sprechen.« Dann wandte er den Blick ab und murmelte vor sich hin: »Muss dem König eine Botschaft schicken.« Die beiden Soldaten halfen ihm davonzuhinken.

 



Der Eleter wandte sich Karigan mit abschätzendem Blick zu. »Man nennt mich Telagioth. Ich bin ora-tien, Anführer dieser tiendan.«

Das Wort schien durch den Nebel in Karigans Kopf wie eine leuchtende Erinnerung. Sie hatte zuvor schon tiendan getroffen – Sominal war einer gewesen. Sie waren die Jäger des Königs. Des eletischen Königs.

Telagioth trug, ebenso wie andere Eleter, die sich auf der Lichtung und im Lager bewegten, mit Ausnahme der Stacheln die gleiche milchig schimmernde Rüstung wie ihr Retter.

An Telagioths Seite befand sich ein Schwert in einer Scheide aus dem gleichen Material wie die Rüstung, und Karigan war sicher, dass es sich bei diesem Material nicht um Stahl handelte. Das Schwert war mit einem Gürtel aus besticktem Tuch befestigt. Die Enden des Tuchs hingen von dem Knoten an Telagioths Hüfte bis zu seinem Knie hinab; das komplizierte Muster schien sich zu bewegen, als wäre es lebendig.

»Woher kennst du mich?« Karigans Wange spannte sich von trocknendem Blut, und als sie sprach, lief frisches Blut über ihr Kinn.

»Wir kennen dich«, sagte Telagioth. »Du wurdest von Laurelyns Gunst berührt … und von anderen Dingen.«


Er nahm sie am Ellbogen und griff mit der anderen Hand nach einem muna’riel. Dann führte er Karigan um den Grabhügel herum und achtete dabei darauf, den Toten auszuweichen.

»Wohin gehen wir?«, flüsterte Karigan und wünschte sich, dass dieser Albtraum einfach ein Ende haben und sie gesund und sicher neben dem Lagerfeuer und den anderen Reitern aufwachen würde. Wo war Ty? War auch er getötet worden? War sie die Einzige von den Reitern, die überlebt hatte?

Der Eleter hielt inne und zeigte auf den Grabhügel. Ein Teil davon war nach draußen geblasen worden. Trümmer lagen vor einem klaffenden Loch. Das Licht des muna’riel zeigte Stufen, die ins Dunkel hinabführten. Telagioth deutete darauf.

»Du … du willst mich doch nicht da runterbringen?«, fragte Karigan und wich zurück.

Telagioth wandte sich ihr zu, und das kristallene Licht des muna’riel ließ seine Züge glatt, kantig und fremdartig wirken. Er hatte tiefblaue Augen mit der transparenten Tiefe von blauem Glas, und er sah sie interessiert an.

»Du willst ein leeres Grab nicht betreten, und das, wo hier unter dem hellen Mond viel mehr Tod zu finden ist?« Er war nicht feindselig, aber auch nicht freundlich. Er schien einfach nur neugierig zu sein.

Karigan wollte sich nicht hinab in das Dunkel begeben, aus dem der Geist aufgestiegen war. Und sie hasste Grüfte.

Außerdem gab es andere Dinge, die nach ihrer Aufmerksamkeit verlangten, wichtigere Dinge. »Jemand muss sich um die Verwundeten kümmern.« Und auch um die Toten, obwohl sie das nicht hinzufügte. Sie wollte sich umdrehen, aber Telagioth packte sie abermals am Ellbogen.

»Komm. Die Luft ist nicht besudelt, und dort drunten ist
nichts, was dir schaden kann. Andere werden sich um die Verwundeten kümmern. Du musst sehen, was dort unten ist, als Zeugin, sodass du deinem König davon berichten kannst.«

Karigan hätte ihm am liebsten erklärt, dass sie schon mehr als genug gesehen hatte, aber sie war zu müde, um ihm zu widersprechen. Und in gewisser Weise rührten seine Worte an ihr Pflichtgefühl, denn sie wusste, König Zacharias würde alle Einzelheiten wissen wollen. Sie selbst wollte alle Einzelheiten wissen. Was nur war hier auf die Welt losgelassen worden?

Sie folgte Telagioth die Treppe hinunter durch den ehemaligen Eingang, gerahmt von Stein und inzwischen verfaulten Balken, die von den Erbauern des Grabmals später mit Steinen zugedeckt worden waren. Sie mussten über die geborstenen Überreste eines Steintors steigen. Karigan fuhr mit dem Finger über Schriftzeichen, als sie um die Trümmer herumging.

Sie stiegen einen Schacht hinunter, der direkt in den Fels gemeißelt war. Die Wände glitzerten von Nässe und Schleim. Feucht riechende Luft, die zu lange unter der Erde gefangen gewesen war, wehte ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie rutschte auf einer Stufe aus, und der Ruck ließ ihren Arm schmerzen, während sie sich anstrengte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

»Das schwarze Moos ist rutschig«, sagte Telagioth ein wenig verspätet und half ihr, sich wieder aufzurichten.

»Danke für die Warnung«, murmelte Karigan leise.

Das muna’riel beleuchtete ihren Weg. Das schwarze Moos war wie eine Krankheit, die auf den Stufen und Wänden wucherte.

»Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte Karigan, vielleicht, um sich von dem Grabmal abzulenken.


»Wir haben euch nicht gefunden«, sagte Telagioth. »Unsere Späher haben eure Späher und die Bewegungen der Delegation beobachtet. Als wir erkannten, wo ihr euer Lager aufschlagen wolltet, wussten wir, dass wir zu euch kommen und uns zeigen mussten.«

Ihre Zeiteinteilung hätte wahrhaftig besser sein können, dachte Karigan verbittert. »Warum seid ihr nicht eher gekommen? Ihr habt doch sicher von unserer Mission gewusst.«

»Wir wussten von eurer Mission, aber wir sind Jäger, keine Botschafter. Und sobald uns klar wurde, in welcher Gefahr ihr euch befandet, kamen wir, so schnell wir konnten.«

Bevor Telagioth weitersprechen konnten, öffnete sich eine Kammer vor ihnen, und er trat in Wasser. »Bleib stehen«, warnte er sie. Er ging weiter und prüfte, wie weit es noch nach unten ging. »Sie haben zu tief gegraben, und Wasser ist hineingeflossen. Es sind noch zwei Stufen.«

Er streckte die Hand aus, um Karigan auf den überfluteten Stufen zu helfen. Eiskaltes Wasser drang in ihre Stiefel. Es reichte ihr bis über die Knöchel.

Die Decke der Kammer war niedrig und triefte vor Feuchtigkeit; es hörte sich an wie Regen, wenn die Tropfen in den Teich fielen, der sich am Boden gebildet hatte. Im tanzenden Licht des muna’riel entdeckte Karigan Reliefs an den Wänden, die von schleimigem Moos und anderen glitzernden, sich bewegenden Dingen überzogen waren.

»Das hier ist nur ein Vorraum«, sagte Telagioth, und seine Stimme klang hohl. »Sei vorsichtig, der Boden ist uneben.«

Er musste sich ducken, als sie durch die Kammer gingen, so niedrig war die Decke. Karigan eilte hinter ihm her und spürte die Dunkelheit dieser unterirdischen Welt wie ein Gewicht auf ihren Schultern. In ihrer Eile rutschte sie aus und wurde nasser, als sie wollte, aber sie war zumindest schnell auf der
anderen Seite des Raums und zog den Kopf auf der Schwelle einer Tür ein, die in einen engen Flur führte.

»Alle Siegel sind gebrochen«, sagte Telagioth. »Es hätte eins am Eingang zu diesem Korridor geben sollen.«

Der Gang bog sich, aber das muna’riel war hell genug, dass es sogar um die Biegung leuchtete. Etwas Nasses hing von der Decke und fiel Karigan ins Gesicht, und sie wischte es angewidert und schaudernd weg. Bleiche Spinnen huschten in Mauerrisse, als das Licht sie fand. Karigan dachte, dass sie schon in besseren Grüften unterwegs gewesen war.

Nun lag die eigentliche Grabkammer vor ihnen, viel größer als der Vorraum. Ihre Dunkelheit schien das Licht des muna’riel zu verschlingen. Karigan sah bunte Wände und schwarzes Wasser – und in seiner Mitte eine rechteckige Steinplattform, einer Insel gleich.

Telagioth stieg nach unten; das Wasser reichte ihm nun bis an die Knie, und er drehte sich um, um Karigan wieder die Hand zu reichen. »Es wird nicht noch tiefer hinabgehen.«

Karigan schauderte angewidert, als das kalte Wasser über die Ränder ihrer Stiefel lief und ihre Hose nass wurde. Telagioth reichte es nur bis an die Knie, ihr jedoch bis zur Mitte des Oberschenkels. Wer wusste schon, was in diesem Wasser herumschwamm?

Das muna’riel warf ein silbernes Licht auf das Wasser und bewirkte, dass Wellen dieses Lichts auch auf die Wandgemälde fielen. Sie waren zwar stellenweise von Moos und Schleim überzogen, aber es war noch deutlich zu erkennen, dass sie Krieg und Tod zeigten – und Bildnisse der Götter. Die Götter, überlebensgroß dargestellt, wandten die Gesichter ab und streckten die Hände mit den Handflächen nach vorn aus, in einer Geste des Schutzes oder der Abwehr. Dort waren Aeryc, der Mondgott, und Aeryon, die Sonnengöttin, Dernal, der
Flammenhüter, Vendane, die Erntegöttin, und andere. Nur Westrion, der Gott des Todes, fehlte.

Westrion mochte nicht abgebildet sein, aber sein Reittier Salvistar war deutlich zu erkennen. Salvistar sprang über die Wand, der schwarze Hals gebogen, die Mähne wehend wie Flammenzungen. Er hatte den Kopf zurückgeworfen und die Zähne gefletscht. Das flackernde Licht schien ihm Bewegung und Leben zu verleihen.

Karigan und Telagioth standen staunend da; ihre eigenen Spiegelbilder auf dem Wasser mischten sich mit denen der Götter, und das Licht des muna’riel schien die Dunkelheit, die seit Jahrhunderten an diesem Ort geherrscht hatte, zu läutern.

Telagioths blaue Augen glitzerten, als er die Wände betrachtete. Dann schüttelte er den Kopf und ging weiter auf die Steinplatte in der Mitte des Raums zu.

»Begreifst du, was hier geschehen ist?«, fragte er. Karigan runzelte die Stirn, als sie hinter dem Eleter her watete, und musste wieder an all die Toten auf der Lichtung denken. »Ich glaube, ich habe zumindest eine gewisse Ahnung.«

Telagioth blieb vor der Platte stehen. »Tatsächlich?« Er zeigte auf den Stein.

Die Platte sah nicht anders aus als andere Aufbahrungsplatten, die sie gesehen hatte. Sie war mit Piktogrammen und unverständlichen Runen versehen, aber anders als auf den ihr bekannten gab es auch hier kein Bild von Westrion. Zerbrochene rostige Ketten lagen auf der Oberfläche. Sie begann zu verstehen.

»Das hier war weniger ein Grab«, sagte sie, »als ein Gefängnis. «

»Ja.«

»Die Schutzzauber …«, murmelte sie. Die Schutzzauber
hatten »etwas« hier festhalten sollen, genau, wie sie vermutet hatte, als sie und Ty die Lichtung gefunden hatten. War das wirklich erst gestern Nachmittag gewesen? Es schien Jahre her zu sein. Ein Gefängnis würde vieles erklären – der verdeckte Eingang, die Siegel, von denen Telagioth gesprochen hatte, die Abwesenheit des Bilds von Westrion und die Ketten.

»Die Dummheit deiner Leute«, sagte Telagioth, »hat ein schreckliches Übel wieder auf das Land losgelassen.«

Karigan warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wie meinst du das?«

»Euer Lager hat die Schutzzauber geschwächt.«

»Diese Zauber waren bereits schwach.«

»Ja, aber sie hätten noch ein wenig länger gehalten, und die Tragödie hätte vermieden werden können.«

Es fiel Karigan schwer zu glauben, dass die Delegation allein eine solche Katastrophe ausgelöst haben sollte. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an dieses seltsame Gefühl, als wäre eine Kraft durch den Wald gezogen, kurz bevor der Grabhügel explodierte: Varadgrim, Varadgrim, Varadgrim … War das die Macht gewesen, die die Lichtung in Brand gesetzt und den Geist befähigt hatte zu entkommen? Sie war nicht sicher, denn ihrem Gefühl nach war es eher eine Art Ruf gewesen. Vielleicht hatte der Ruf den Geist geweckt. Und wenn das der Fall war, wer – oder was – hatte da gerufen?

»Die Schutzzauber wurden nicht instand gehalten, ebenso wenig wie der D’Yer-Wall«, sagte Telagioth. »Dein Volk glaubte, sie würden für alle Zeit bestehen, aber Kraft, Wissen und Magie sind im Lauf der Generationen geringer geworden, und die Erinnerung ist verblasst. Sterbliches Leben ist so kurz; und nun bringt das die Welt in Gefahr.«

So viele Gefühle rangen in Karigan miteinander, wenn
auch getrübt von Schock und Erschöpfung, und nun hatte der Eleter auch noch ihren Zorn ausgelöst. Die Woge drohte sie immer noch mit voller Wucht zu treffen, wenn sie die Beherrschung verlieren sollte.

»Die Eleter hätten es sicher besser gekonnt«, sagte sie. »Aber aus irgendeinem Grund haben sie offenbar nicht die Verantwortung übernehmen wollen.«

Telagioth reagierte nicht auf den Zorn in ihrer Stimme Stattdessen schaute er tieftraurig drein. »Es ist wahr, aber wir waren nach dem Langen Krieg ein gebrochenes und besiegtes Volk. Wir hatten nicht die Kraft, wir konnten nur unsere Wunden lecken. Ich kann mich gut erinnern. Aber so, wie deine Art blüht und ihren Einfluss ausdehnt, arbeiten auch wir daran, uns zu erholen.«

Karigan schlang die Arme um den Oberkörper, unsicher, ob das gegen die Kälte oder gegen seine Worte helfen sollte.

»Der Riss im D’Yer-Wall hat Mächte auf beiden Seiten des Walls geweckt, Galadheon. Unsere Zeit der Ruhe und Rast ist vorbei, und dies musst du deinem König sagen. Die Warnung steht deutlich vor uns.« Er zeigte auf die leere Steinplatte und die zerbrochenen Ketten. »Dieses Geschöpf ist entkommen. Es war einmal ein Mensch. Ein Mensch, der von seinem Herrn im Austausch für seine Treue und seine Seele eine unnatürliche, endlose Existenz erhielt. Vor langer Zeit habe ich einem wie ihm im Kampf gegenübergestanden. Und nun hat er seinen Weg in die Welt zurückgefunden, wie es andere ebenfalls tun werden. Dunkle Mächte erwachen.«

Telagioth verlagerte das Gewicht und sah sich fragend um. Er beugte sich vor und steckte den Arm bis zur Schulter ins Wasser. »Ich bin gegen etwas gestoßen«, sagte er. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er einen triefenden Gegenstand in der Hand. »Das hier ist ein Artefakt des Bösen.«


Karigan schaute genauer hin und sah, dass es sich um den rostigen Handschutz und ein Stück eines zerbrochenen Schwerts handelte, mit einem ebenfalls zerbrochenen, schimmeligen hölzernen Griff. Der Griff war wahrscheinlich früher einmal mit Leder umwickelt gewesen.

»Deine Leute haben zumindest daran gedacht, es zu zerbrechen«, sagte Telagioth. »Es war ein Schwert, mit dem man Seelen rauben konnte; eine der grausamsten Waffen dieses Geschöpfs. Zerbrochen wird es ihm nun nicht mehr dienen.«

Das Holz des Griffs musste aus dem Schwarzschleierwald stammen. Eine solche Waffe hatte dem Geschöpf die Macht gegeben, den Toten Befehle zu erteilen. Nun brauchte Karigan sich nicht mehr zu fragen, wer der Herr dieses Geists gewesen war.

Telagioth nickte, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ja, dieses Geschöpf war vor langer Zeit einmal ein Diener von Mornhavon dem Schwarzen, der hoch in der Gunst seines Herrn stand.«





KRANICH
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Der Geruch nach frischem Wald mischte sich mit dem von Blut und Eingeweiden, der in Karigans Kehle haftete und einen ätzenden Geschmack zurückließ, den sie nicht hinunterschlucken konnte.

Sie hörte die Rufe von Soldaten, und das Zirpen der Grillen schwoll in Wellen an und wieder ab. Die verblüffend schönen silbrigen Mondsteine auf der Lichtung und zwischen den Bäumen warfen ihr Licht noch immer auf die Überreste der Metzelei. Nach der dunklen, kalten Stille des Grabs war das einfach zu viel für sie. Es brachte sie aus der Fassung, und Telagioth legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie zu beruhigen.

Gerade in diesem Augenblick kamen Soldaten näher, die eine Leiche auf einer behelfsmäßigen Bahre aus zwei Speeren und einer Decke trugen. Ein Arm hing leblos über die Seite. Als sie vorbeikamen, sah Karigan, dass es sich um Lordstatthalterin Penburn handelte.

Ich habe sie gewarnt … Aber der Gedanke tröstete Karigan nicht. Sie konnte auch nicht zornig werden. Nicht einmal auf die Frau, die die Entscheidung getroffen hatte, auf der Lichtung ein Lager aufzuschlagen, entgegen dem Rat eines erfahrenen
Waldläufers. Sie hatten den Preis gezahlt, und Karigan war zu müde, um wütend auf eine Tote zu sein.

»Du kannst deinem König sagen, dass wir in friedlicher Absicht durch sein Land ziehen«, erklärte Telagioth, dessen Anwesenheit Karigan für einen Moment vergessen hatte. »Wir beobachten nur. Sacoridien liegt auf direktem Weg von allem, was durch den D’Yer-Wall kommt. Sag ihm, er soll seine Aufmerksamkeit dem Wall zuwenden und nicht Eletia. Wir werden mit ihm verhandeln, wenn der angemessene Zeitpunkt gekommen ist.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Wir werden uns wiedersehen, Karigan Galadheon.«

»G’ladheon«, murmelte sie, aber Telagioth hatte sie bereits stehen lassen und sich anderen Eletern zugewandt, die auf der Lichtung beschäftigt waren. Karigan sah ihm einen Augenblick lang hinterher, dann schüttelte sie über die Eleter und ihre rätselhafte Art den Kopf

Rätselhaft oder nicht, es schien, als hätten sie dabei geholfen, die Leichen wegzubringen und die Verwundeten zu verbinden. Sie würde ebenfalls helfen, aber nicht bevor sie Kondor und Ty gefunden und erfahren hatte, wie es ihnen ging. Sie verließ die Lichtung und versuchte sich gegen das zu wappnen, was sie vielleicht finden würde.

Bei den Pferden hatte es ebenfalls ein Gemetzel gegeben: Viele der Tiere waren von den Erdriesen getötet worden und lagen nun aufeinander, als wären sie in großer Panik und bis zum letzten Augenblick kämpfend gefallen. Karigans Schritte wurden schneller, als sie an ihnen vorbeikam. Die Tiere, die noch lebten, wieherten und schlugen aus, verschreckt von all dem Tod, der sie umgab. Niemand wandte ihnen große Aufmerksamkeit zu, denn alles konzentrierte sich auf die menschlichen Teilnehmer der Delegation.

Unter den toten Pferden war auch Bardes leichtfüßiger
Wallach Flinkfuß. Nun fing sie an zu laufen, wollte unbedingt Kondor finden und betete, dass ihm nicht Ähnliches zugestoßen war. Sie verlor die Orientierung und glaubte, schon an der Stelle vorbeigekommen zu sein, wo er angepflockt gewesen war. Es war schwierig, Pferde im Dunkeln zu unterscheiden. Wo war er? Mit laut klopfendem Herzen blieb sie stehen, dachte daran, zurückzukehren und sich die toten Pferde noch einmal näher anzusehen. Nein, sie wollte nicht einmal daran denken …

Dann hob ein Stück weiter in der Reihe ein Pferd den Kopf über die anderen, als wolle es den Wind prüfen, und wieherte. Kondor!

Sie rannte zu ihm, schlang ihm den unverletzten Arm um den Hals und drückte ihr Gesicht in seine zerzauste Mähne. Er schnaubte in ihr Haar und rieb den Kopf an ihrer Schulter, um eine juckende Stelle zu kratzen.

»Autsch!« Karigan zog den Kopf weg und lachte und schniefte gleichzeitig. Ihre Schulter tat weh. »Du leckere Mahlzeit für eine Wildkatze.« Kondor schaute sie treuherzig an.

Sie trat zurück und betrachtete ihn forschend. Er schien in Ordnung zu sein, aber als er sich bewegte, schonte er sein linkes Hinterbein.

»O nein.« Sie tastete an seinem Bein entlang, hob den Huf und wiegte ihn in der Hand. Es war im Dunkeln schwer zu erkennen, aber er schien einen Riss über dem Fesselgelenk zu haben. Eine solche Verletzung mochte geringfügig erscheinen, aber wenn sie nicht schnell und gut behandelt wurde, konnte sie ihn zum Krüppel machen. Schon hatte das Bein angefangen zu schwellen.

Sie würde es in kaltem Wasser waschen und einen Breiumschlag zubereiten müssen …


Plötzlich fiel das Licht eines muna’riel auf sie und Kondor, und erst jetzt erkannte sie das Ausmaß des Risses. Er war ziemlich hässlich. Sie ließ den Huf los, richtete sich auf und fand sich einer Eleterin mit fest zurückgebundenem schwarzem Haar gegenüber.

»Geheilt werden muss das arme Tier, mhm?« Der Akzent der Frau war viel ausgeprägter als der von Telagioth.

»Ja«, sagte Karigan.

Die Eleterin nahm Karigans Kinn zwischen die Finger und hob ihr Gesicht, um sich die Wunde an der Wange anzusehen. »Eine Botin.« Sie stellte ihr muna’riel ab und kramte in einer Tasche, die sie über der Schulter trug. Sie holte einen keinen Tiegel heraus und tauchte die Finger hinein. Dann wollte sie die Finger, die nun von etwas Klebrigem überzogen waren, an Karigans Wange legen.

Karigan wich zurück. »Was ist das?« Zu häufig hatten ihre Tanten ihr voller Begeisterung brennende Salben auf Schürf-und Schnittwunden gestrichen, als sie noch ein Kind gewesen war.

In der Anstrengung, die richtigen Worte zu finden, verzog die Eleterin ihr hübsches Gesicht. Unter anderen Umständen wäre das komisch gewesen, doch nun half es, den Eletern ein wenig von ihrem Geheimnis zu nehmen; es machte sie irgendwie menschlicher. Karigan spürte, dass die Eleterin viel jünger war als die anderen, die sie bisher kennengelernt hatte, aber das mochte immer noch bedeuten, dass sie schon Hunderte von Jahren zählte.

Schließlich gab die Eleterin auf, einen Namen für die Heilsalbe finden zu wollen, den Karigan verstand, und sagte: »Wir nennen es evaleoren. Es ist aus Blatt gemacht. Heilend ist es.« Die Frau machte eine Bewegung mit der Hand, als zerdrücke sie etwas, um zu zeigen, wie die Salbe hergestellt
wurde, aber schließlich gab sie mit einem leichten Stirnrunzeln auf. Karigan nickte und gestattete der Eleterin, ihr die Salbe aufs Gesicht zu streichen. Es brannte kein bisschen; tatsächlich ließen die Schmerzen bald nach. Die Salbe besaß einen angenehmen Kräuterduft, und Karigan hatte das Gefühl, dass auch ihre Sorgen ein wenig erträglicher wurden, als hätte die Salbe nicht nur auf die Wunde an ihrer Wange einen heilenden Einfluss, sondern auch auf jene, die ihr Geist hingenommen hatte.

»Auch gut für Pferd«, sagte die Eleterin.

Karigan hob Kondors Huf, sodass die Salbe auf die Wunde aufgetragen werden konnte. Kondor bog den Hals, als wolle er sehen, was da geschah.

Als die Eleterin fertig war, lächelte sie. »Heilen er wird. Ein Breiumschlag – ich werde es machen.«

»Danke«, sagte Karigan mit ehrlicher Erleichterung. Es war der erste gute Augenblick, den sie in dieser Nacht erlebt hatte.

Die Eleterin warf dann einen Blick an der Reihe entlang und hörte auf zu lächeln. »Anderer Bote …« Sie schüttelte den Kopf, und wieder fehlten ihr die Worte.

»Ty?« Ohne ein weiteres Wort rannte Karigan die Reihe entlang.

Sie fand Ty schon bald. Er hockte neben Funke, die auf der Seite lag und schwach mit den Beinen zuckte. Sie hatte blutigen Schaum vor dem Maul. In ihrem Bauch klaffte eine tiefe Wunde. Ty streichelte ihren Hals, wieder und wieder.

Ein Eleter kniete neben Ty an Funkes Kopf, die Hand auf ihrer Stirn, und rieb das Fell zwischen ihren Augen. Er redete leise in seiner eigenen Sprache auf sie ein und beruhigte sie. Sie hörte auf zu strampeln, aber ihre Flanken hoben sich schwer, und sie atmete gurgelnd und angestrengt.


»Sie wird ruhig bleiben«, sagte der Eleter zu Ty.

Ty nickte. Er hockte mit dem Rücken zu Karigan, und sie konnte seine Miene nicht sehen, aber Funkes Ohren zuckten, und sie lauschte den Worten, die er flüsterte. Er streichelte noch einmal über ihren Hals, dann umklammerte er ein Messer mit beiden Händen und hob es hoch über den Kopf. Er stach zu, legte seine ganze Kraft in den Stich.

Karigan wandte sich ab. Sie kniff die Augen zu und drückte sich die Hände auf die Ohren. Sie wollte Tys angestrengtes Grunzen nicht hören, und das Messer, das wieder und wieder in Funkes Hals eindrang. Sie könnte Funkes Schreie und ihr Zucken nicht ertragen. Die Stute würde nicht verstehen, wieso ihr Reiter ihr wehtat, wieso er brutale Kraft einsetzte, um durch die dicken Schichten von Muskeln an ihrem starken Hals zu schneiden. Sie würde nicht verstehen, dass er es nur gut mit ihr meinte.

Karigan betete, dass er die Schlagader schnell fand.

Blind und taub gegenüber Tys Qualen, hatte sie nun andere finstere Bilder vor Augen.

Was, wenn es Kondor gewesen wäre? Was, wenn sie nun an seiner Seite knien würde und ihm ein Messer in den Hals stoßen müsste? Sie biss sich auf die Lippe, um die Bilder wegzuzwingen, und schmeckte Blut.

Es dauerte lange, bis sie sich wieder zusammenreißen konnte und wagte, ihre Sinne der Szene zu öffnen, von der sie sich abgewandt hatte. Ty beugte sich über Funkes reglose Gestalt, die Uniform schwarz von Blut. Selbst im Gesicht hatte er Blutspritzer. Flüchtig dachte sie, wie ungewöhnlich es war, Ty so aufgelöst zu sehen, mit Flecken auf der Uniform. Es war irgendwie unwirklich.

Licht aus einem weiter entfernten muna’riel fiel auf Funkes matt werdendes Auge. Ihre Zunge hing schlaff aus dem geöffneten
Maul. Das Blut pumpte immer noch aus ihrem Hals, bildete einen Fluss über den Boden.

Ty weinte nicht. Er starrte nur auf die tote Stute nieder. Karigan ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Das Messer des Eleters«, sagte er. »Es war sehr scharf. Es ging schnell. Der Eleter hat sie beruhigt; ich glaube, mit Magie.«

Karigan schloss die Augen und atmete aus. Es hatte also wirklich so etwas wie Gnade gegeben.

»Sie hatte große Schmerzen und war tödlich verwundet«, sagte er. »Ich musste es tun.«

»Ich weiß …« Karigan sprach tröstende Worte, die irgendwann verklangen. Dann schwieg sie, denn sie hatte begriffen, dass es nichts gab, was sie noch sagen konnte.

Karigan wusste nicht, wie lange sie dort bei Ty gestanden hatte, als ein Soldat näher kam.

»Hauptmann Ansible bittet, dass einer von euch nach Sacor reitet, um König Zacharias Bericht zu erstatten«, sagte der Mann.

»Mein Pferd ist verwundet«, erklärte Karigan, und dann warf sie einen bedeutungsvollen Blick auf Ty und Funke.

»Es sind andere Pferde da.«

Zunächst wollte Karigan aufbrausen, dann zwang sie sich, ruhig zu bleiben. Wie konnte der Soldat von der besonderen Verbindung zwischen einem Grünen Reiter und seinem Botenpferd wissen? Sie konnte ihn nicht für seine herzlos anmutenden Worte tadeln. Er war nach dieser Nacht ebenso müde und überanstrengt wie alle anderen, und er hatte wahrscheinlich gute Freunde verloren. Ein totes Pferd würde ihm im Vergleich dazu nur wenig bedeuten.

»Ich werde es tun.« Tys Worte kamen so leise heraus, dass Karigan nicht sicher war, ob sie sie tatsächlich gehört
hatte. »Ich werde nach Sacor reiten.« Diesmal sprach er lauter.

»Ty … «, begann Karigan, aber der Schmerz und die Entschlossenheit in seinem Blick brachten sie zum Schweigen.

»Eins von euren Botenpferden ist da drüben«, sagte der Soldat und zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Lässt uns nicht in die Nähe der Leiche.«

»Ihr Götter«, murmelte Karigan.

Kranich stand über Ereal. Er musste sich beim Kampf mit den Erdriesen irgendwie befreit und sich auf die Suche nach ihr gemacht haben.

Er schubste Ereals Schulter mit der Nase, aber selbstverständlich reagierte sie nicht. Dann stand er verloren da, den Kopf gesenkt, bis er bemerkte, wie Karigan und Ty sich näherten. Er rannte auf sie zu, die Ohren angelegt, die Zähne gefletscht, blieb vor ihnen stehen und scharrte.

»O Kranich!«, murmelte Karigan.

Kranich bäumte sich auf, drehte sich um und kehrte zu Ereal zurück, um sie weiterhin zu bewachen. Er nahm ihren Ärmel zwischen die Zähne, schüttelte ihren Arm und versuchte sie zu wecken. Ereal hatte Karigan einmal erzählt, dass Kranich besser war als ein Hahn. Wenn sie auf einem Botenritt ein Lager aufschlugen, weckte er sie immer bei Sonnenaufgang. Karigan erinnerte sich daran, wie Ereal gelacht hatte, als sie erzählt hatte, wie Kranich einmal sogar ihre Decke weggezogen hatte. »Er rennt so gern«, hatte Ereal gesagt, »und kann es morgens kaum erwarten, dass es weitergeht.«

Ty wurde blass, als Kranich an Ereals Ärmel zog. »Ich kann das nicht«, sagte er und ging davon.

Karigan seufzte. Es gab mehrere Gründe, wieso Ty Kranich brauchte, und einer davon war Kranichs Erfahrung als Botenpferd. Botenpferde waren anders ausgebildet als gewöhnliche
Pferde; sie waren zäh und konnten große Entfernungen zurücklegen. Und selbstverständlich war Kranich das schnellste Botenpferd im Land. König Zacharias musste so bald wie möglich wissen, was hier geschehen war.

Und es gab noch andere Gründe.

Vorsichtig ging Karigan auf Kranich zu. Er schaute sie unter der Stirnlocke her an, beobachtete sie genau, spannte sich an. Als sie näher kam, schnaubte er und legte die Ohren wieder an.

»Du kennst mich doch, Kranich. Immer mit der Ruhe.«

Sie ging langsam auf ihn zu und redete dabei die ganze Zeit auf ihn ein, versuchte ihm zu erklären, was geschehen war. Botenpferde waren intelligent, aber sie hatte keine Ahnung, wie weit diese Intelligenz ging. War es zu viel verlangt, wenn Kranich verstehen sollte, was sie sagte? Oder war es einfach nur ihr Tonfall, der ihn beruhigte, sodass er ihr schließlich erlaubte, näher zu kommen? Als sie in Reichweite war, atmete er sanft in ihre ausgestreckte Hand, machte einen zögernden Schritt vorwärts und ließ den Kopf auf ihrer Schulter ruhen.

»Armer Junge«, sagte Karigan. »Ich werde mich um Ereal kümmern, das verspreche ich dir.«

Sie streichelte ihn eine Weile, dann schob sie das Halfter, das sie mitgebracht hatte, über seine Nase und die Ohren und führte ihn von seiner toten Reiterin weg.

Karigan sah zu, wie Ty und Kranich davonritten und in der Nacht verschwanden. Sie sank zu Boden, zog die Knie an die Brust und starrte ins Dunkel, noch lange nachdem Pferd und Reiter verschwunden waren.

Als sie nach Sacor zurückgekehrt war, um ein Grüner Reiter zu werden, hatte sie besser als die meisten anderen neuen Reiter verstanden, welche Gefahren den Boten des Königs bei
der täglichen Ausübung ihrer Pflichten drohten. Das ging von Reitunfällen bis zu Begegnungen mit Halsabschneidern, die das Gold des Königs rauben wollten. Und selbstverständlich musste man kämpfen.

Dennoch, auf so etwas war sie nicht vorbereitet gewesen. Ja, sie war zum Kämpfen ausgebildet. Doch ausgebildet, um Freunde zu begraben, war sie nicht.

Karigan dachte wieder an die Wandgemälde mit den Göttern drunten in der Grabkammer, die ihre Gesichter abgewandt und die Hände abwehrend erhoben hatten. Vielleicht hatten sie die Delegation verlassen, denn waren nicht sie es gewesen, die erlaubt hatten, dass all das geschah?

Ich bereue dieses Leben nicht, hatte Barde noch vor ein paar Stunden gesagt, aber dabei hatte er an die Zukunft gedacht, in der er endlich seinem Traum von einem Studium in Selium folgen konnte. Nun würde sich dieser Traum niemals für ihn erfüllen. Er war ihm genommen worden. Genommen von seiner Pflicht als Grüner Reiter.






TAGEBUCH DES HADRIAX EL FEX

 


 


 


 



Obwohl wir nun schon seit zwei Monaten hier sind, staune ich immer noch über die Großartigkeit dieses neuen Landes. Die Küste ist zerklüftet, und vom Ufer aus ziehen sich immergrüne Wälder bis hinter den Horizont. Wir könnten ganze Flotten für das Reich für sie bauen. Unsere eigenen Schiffe liegen in einer großen Bucht vor Anker, die die Bewohner Ullum nennen.

Dieses Land hat gewaltige Reichtümer – es wimmelt von Wild, und die Fischgründe sind erstaunlich. Große Schwärme von Fischen schwimmen in der Bucht, und es ist beinahe unmöglich, sie nicht zu fangen. Kapitän Verano hat lachend bemerkt, dass sie versucht haben, direkt in sein Ruderboot zu springen, als er durch die Bucht fuhr.

Es ist ein primitives Land, wild und beinahe unberührt. Das frische Wasser ist kühl und erfrischend, die Luft angenehm zu atmen, viel besser als die giftigen Dämpfe, die in Arcosia über unseren Städten und dem sterbenden Land hängen, das sie umgibt. Es ist ein lebendiger Ort.

Wir haben auch Beweise für Ethera gefunden. Es sind überwiegend die heidnischen Priester, die sich der Kunst bedienen, und sie wird bei den lächerlichsten »religiösen« Zeremonien eingesetzt, mit denen sie beweisen, dass sie in der Gunst der zahllosen Götter stehen. Alessandros und ich fanden diese Spektakel sehr erheiternd. Alessandros hat ihnen
noch nicht gezeigt, wozu er im Stande ist, und er hat auch den anderen Magiern befohlen, ihre Fähigkeiten im Augenblick zu verbergen.

Die Menschen von Sacor sind verwahrlost, leben in grob gezimmerten Langhäusern, und ihre Kinder krabbeln zwischen den Hunden auf dem schmutzigen Boden herum. Sie führen gegeneinander Kriege; die Anführer lassen sie andere Stämme wegen der dümmsten Kleinigkeiten angreifen. Sie reagieren mit Ehrfurcht auf unsere schöne Kleidung und den Schmuck und betrachten unsere Maschinen mit einer Mischung aus Neugier und Angst. Alessandros geht davon aus, dass diese Menschen leicht zu zähmen sind und sich dem Kaiserreich gerne anschließen werden.
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Laren Mebstone, Hauptmann des Botendiensts Seiner Majestät, der Grünen Reiter, zählte lautlos die Stunden, die die Glocke unten in Sacor schlug.

Sieben …

Die Glocke war anlässlich des letzten Geburtstags Seiner Majestät im Turm der Mondkapelle installiert worden. Sie – und das Knurren ihres Magens – erinnerten Laren nur zu gut daran, dass es schon lange Zeit zum Abendessen gewesen wäre.

Acht …

Der letzte trübselige Glockenschlag hing einige Zeit in der Luft, bevor er gnädig verklang. Laren verzog das Gesicht, verlagerte das Gewicht und warf dem alten Kastellan des Königs einen neidischen Blick zu. Sperren schlief auf seinem Stuhl so friedlich wie ein Kleinkind. Sie dagegen hatte stundenlang an der Seite des Königs verharren müssen, während er Bittsteller anhörte. Ihr Rücken brachte sie noch um.

Das Übliche, dachte sie.

Nun stand Lordstatthalter D’Ivary vor König Zacharias. Er war in den Thronsaal spaziert, gerade als der König dazu angesetzt hatte, das Ende der heutigen Audienz zu erklären, aber mit überwältigender Geduld hatte Zacharias D’Ivary noch empfangen und zugehört, wie der Statthalter sich aufs
Weitschweifigste und Umständlichste über die Flüchtlinge aus dem Norden beschwert hatte, die in sein Land strömten.

Colin Dovekey, einer der Berater des Königs, hatte das Kinn auf die Faust gestützt und lauschte mit steinerner Miene, aber aufmerksam. Alle anderen, abgesehen von den schwarz gekleideten Waffen, die wie Statuen in den Nischen an der Wand standen, hatten den Thronsaal schon vor Stunden verlassen. Das goldorangefarbene Sommerlicht warf dunstige Lichtstrahlen durch die westlichen Fenster. Bald würden die Pagen hereinkommen und die Lampen anzünden.

»Ich weiß Eure Besorgnis zu schätzen, Lord D’Ivary«, sagte König Zacharias.

Laren beobachtete den König genau, als er auf den Lordstatthalter und dessen Sekretär hinabschaute, die am Fuß des Podiums standen. Zacharias wirkte ruhig und gleichmütig, sein Tonfall war höflich. Aber Laren, die ihn kannte, seit er ein Junge gewesen war, hatte bemerkt, dass sich die Muskeln an seinem Kiefer ein wenig angespannt hatten und sich auf seiner Stirn eine Falte zeigte.

»Ich bitte um Verzeihung, Sire«, sagte D’Ivary, »aber ich bin nicht sicher, ob Ihr das Ausmaß meiner Sorgen begreift.« Er war ein birnenförmiger Mann, der dazu neigte, den Bauch vorzurecken, als wären seine kürzlich erworbene Macht und sein Status etwas Körperliches. Laren fühlte sich an einen überfütterten Hahn erinnert.

Hedric D’Ivary war nach dem Tod seiner Kusine in seine derzeitige Position aufgestiegen. Die frühere Lordstatthalterin hatte keine anderen Erben gehabt, was die Clanältesten der Provinz gezwungen hatte, darüber zu diskutieren, wer der angemessenste Nachfolger sei. Sie hatten sich für Hedric entschieden.

Die Wahl eines neuen Lordstatthalters war ein mühseliger
und kniffliger Prozess, denn falls der derzeitige König ohne Erben sterben sollte, war jeder Lordstatthalter berechtigt, auf den Thron zu steigen. In der Vergangenheit hatte das zu blutigen Bürgerkriegen geführt.

Andere Provinzen hatten vor Kurzem den gleichen Prozess durchgemacht, denn viele Adlige waren bei Prinz Amiltons Versuch eines Staatstreichs vor etwas mehr als zwei Jahren umgekommen. Viele neue Statthalter, »frisches Blut«, wie die gesetzteren Kollegen sie nannten, hatten nie erwartet, einmal eine solche Stellung einzunehmen, und genossen nun ihre neue Macht. Dabei fehlte es ihnen an Erfahrung und den staatsmännischen Fähigkeiten ihrer Vorgänger. Die regierenden Familien waren im Umbruch, ebenso wie die Loyalitäten. König Zacharias hatte alle Hände voll zu tun.

»Diese ›Flüchtlinge‹, wie Ihr sie nennt – Gesetzlose und Halsabschneider nenne ich sie –, ziehen umher und errichten ihre Lager, wo immer sie wollen«, sagte Lord D’Ivary. »Es ist ihnen gleich, ob ein Feld bebaut wird oder ob es als Weide dient. Die einfachen Leute, die das Land bestellen, bringt das durcheinander, und ich sage Euch jetzt schon, zur Erntezeit wird es Ärger geben. Selbst die Städte leiden. Sie betteln auf der Straße, diese Flüchtlinge, und wenn ihnen niemand etwas gibt, fangen sie an zu stehlen.«

Vieles von dem, was D’Ivary sagte, stimmte bis zu einem gewissen Grad – das wusste Laren, auch ohne dass sie dazu ihre besondere Fähigkeit einsetzte, die ihr half, wahre Aussagen von Lügen zu unterscheiden. Jason Adolind, der Lordstatthalter einer weiteren Provinz, in die besonders viele Flüchtlinge geströmt waren, hatte ähnliche Beschwerden vorgetragen. Erdriesenangriffe im Norden hatten die Siedler dort so verschreckt, dass die Bewohner ganzer Dörfer das Nötigste gepackt hatten und nach Süden gezogen waren, in zivilisiertere
und geschütztere Provinzen. Die Siedlungen und Bauernhöfe dort waren jedoch nicht auf so etwas vorbereitet. Adolind, die ärmste der Provinzen, litt erheblich mehr als D’Ivary. Aber obwohl es unter den Flüchtlingen sicher auch ein paar Banditen gab, waren die meisten doch nur Familien, die Sicherheit suchten.

»Könnte es sein«, sagte Colin Dovekey verärgert, »dass es sich dabei um eine interne Angelegenheit handelt, die Ihr innerhalb Eurer eigenen Provinz lösen solltet?«

D’Ivary wandte sich ihm zu, schob den Bauch vor und hob das Kinn – genauer gesagt die Kinne, dachte Laren. »Ich wäre nicht hier, wenn es ausschließlich eine interne Angelegenheit wäre. Ich habe nicht die Mittel, mit diesen Leuten fertig zu werden.«

Colin zog die buschigen grauen Brauen hoch und starrte D’Ivary mit seinen Falkenaugen an, und das mit einer Intensität, die er im Lauf von fünfundzwanzig Jahren wie eine Klinge geschliffen hatte. »Euer Land gehört zu den fruchtbarsten und reichsten Provinzen in ganz Sacoridien, Mylord. Ihr habt nicht die Mittel?«

»Ja, ich habe fruchtbares Land, das nun von Leuten besetzt wird, die die Ernte niedertrampeln und das Vieh stehlen. Die Adligen, die sich an mich gewandt haben, haben ebenfalls nicht die Mittel, jeden einzelnen Acker zu bewachen, um diese Leute zu entfernen, bevor die Ernten zerstört werden.«

»Ah«, sagte der König leise. »Jetzt verstehe ich, von welchen Mitteln Ihr sprecht. Ihr habt versucht, diese Flüchtlinge mit Gewalt zu entfernen, und Ihr hattet nicht genug Soldaten.«

D’Ivary schien froh, endlich ein mitfühlendes Ohr gefunden zu haben. »Ja, Sire. Wir in D’Ivary sind Bauern, keine Soldaten. Wir können das nicht selbst tun.«

»Verratet mir eins«, sagte der König und legte die Fingerspitzen
aneinander, »was würdet Ihr tun, wenn Ihr die erforderlichen Leute hättet?«

»Ich würde Patrouillen durchs Land schicken und alle, die sich auf den Feldern niederlassen, wieder nach Norden treiben lassen. Dann würde ich die Nordgrenzen abriegeln und nur diejenigen durchlassen, die rechtmäßig bei uns zu tun haben. Bewaffnete wären genau das Richtige. Eine Demonstration von Macht ist das Einzige, was diese Leute verstehen. Sie haben den örtlichen Autoritäten und denen der Provinz gegenüber nichts als Unverschämtheit an den Tag gelegt.«

»Wenn ich Euch also richtig verstehe«, sagte der König mit dünnem Lächeln, »wollt Ihr, dass ich Euch die Soldaten schicke, die Ihr braucht, um diese Leute zu entfernen. Eine Streitmacht unter dem königlichen Banner von Sacoridien.«

D’Ivary strahlte. »Ihr versteht, was ich will, Sire. Ein König muss seinem Volk seine Macht zeigen.«

Schweigen senkte sich herab.

Als der König schließlich antwortete, wirkte er vollkommen ruhig und sachlich. Er schrie nicht, aber er erteilte seinen Verweis mit königlicher Entschlossenheit. »Ihr vergesst Euch, Lord D’Ivary. Diese Menschen, die Ihr mit Gewalt und unter dem königlichen Banner aus Sacoridien entfernen wollt, sind Sacorider. Sie unterwerfen sich vielleicht keinem Lord – nicht einmal mir, ihrem König –, aber sie leben immer noch innerhalb der Grenzen Sacoridiens. Versteht Ihr denn nicht, wie wichtig diese Leute bisher für den Handel waren? Sie liefern das Holz und die Felle, die unsere Kaufleute brauchen. Sie haben auch im Norden als Puffer gedient, haben Überfälle abgewehrt. Diese Menschen sind daran gewöhnt, um ihr Überleben zu kämpfen, und das hat sie gelehrt, unabhängig zu denken. Erst jetzt hat die Häufigkeit und die Intensität der Angriffe durch Erdriesen sie veranlasst, eine sichere Zuflucht
zu suchen. Und Ihr wollt sie vertreiben und weigert Euch, ihnen in der Stunde ihrer Not zu helfen?«

Zacharias schüttelte ungläubig den Kopf. »Mit der Zeit können diese Leute den Norden vielleicht kultivieren und Sacoridiens Handel weiter stärken – und seine Grenzen. Bis dahin, Lordstatthalter D’Ivary, mag Sacoridien vielleicht aus zwölf Provinzen und den freien Bezirken an den Grenzen bestehen, aber es ist ein einziges Land. Vernichtende Schlachten sind geschlagen worden, um dieses Land zu einigen, und ich werde keine Sacorider gegen Sacorider schicken. Denkt Euch andere Möglichkeiten aus, ihnen zu helfen. Eure Kusine, die verstorbene Lordstatthalterin, hätte sicher eine bessere Lösung gefunden, bei der die Flüchtlinge zum Beispiel auf den Bauernhöfen im Austausch gegen Lebensmittel und Unterkunft Arbeit erhalten hätten.«

D’Ivarys Lächeln verblasste zu einem Schatten seiner selbst, und seine Augen blitzten. »Meine Kusine war eine gute Seele, aber sie war schwach. Ein Problem, das für ihren Zweig der Familie typisch ist.«

Laren ballte hinter dem Rücken die Fäuste. Seine Kusine war gestorben, weil sie sich mutig Amiltons Anspruch auf den Thron widersetzt hatte. Sie hatte in ebendiesem Raum einen quälenden, schmerzhaften Tod gefunden. Schwach, wahrhaftig!

»Sie hat zugelassen, dass die Miliz unserer Provinz bis auf eine Hauswache zusammenschrumpfte. Meine Adligen können ja wohl kaum ein Heer aus Gemeinen aufstellen, die sich nur für Ackerbau interessieren, wie es sich für sie gehört. Diese Fremden aus dem Norden nützen meiner Provinz überhaupt nichts.«

»Stärke zeigt sich nicht immer in Waffengewalt«, sagte Zacharias.


D’Ivary rieb sich das Kinn, ein tückisches Funkeln in den Augen. »Gut gesagt, Sire. Ich könnte Euch nicht mehr zustimmen. Zum Beispiel ist da die Angelegenheit eines Erben, der die Macht des sacoridischen Königshauses stärken sollte. Ich bin nicht der Einzige, der sich Sorgen um die Stabilität des Landes macht, wenn es in angemessener Zeit immer noch keinen Erben geben sollte.«

Der König erstarrte angesichts dieses abrupten Themenwechsels – einer verschleierten Drohung? –, und er packte die polierten Armlehnen seines Throns so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. Laren sah ihm an, dass er sich gewaltig anstrengen musste, um sich zu beherrschen. Das Kratzen einer Feder, mit der D’Ivarys Sekretär sich Notizen machte, war für einen Augenblick das einzige Geräusch im Saal.

Es war nicht das erste Mal, dass das Thema eines Erben aufgebracht wurde, und es würde nicht das letzte Mal sein. Es schien, dass jeder Adlige im Land unbedingt eine Tochter oder Schwester mit dem Großkönig verheiraten wollte, um sich Zacharias’ Gunst und ein Bündnis mit ihm zu sichern. Ein Lordstatthalter aus dem Osten war besonders hartnäckig gewesen.

Hätte Zacharias’ Vater länger gelebt, dann wäre dieses Problem schon vor einiger Zeit gelöst worden. Sich selbst überlassen, hatte Zacharias jedoch alle Vorschläge abgelehnt, und dieses eine Thema diskutierte er nicht einmal mit Laren. Seine Untertanen nannten ihn daher den »Junggesellenkönig«, und die Situation war ein beliebtes Thema von Spekulationen in adligen Kreisen. Laren hatte sogar gehört, dass in Adelskreisen Wetten abgeschlossen wurden, wen und wann Zacharias denn nun heiraten würde.

Um das Vertrauen der Bevölkerung zu erhalten und diesen Spekulationen ein Ende zu machen, würde der König eine
Frau von angemessenem Rang heiraten und einen königlichen Erben zeugen müssen. Und zwar bald.

Laren wunderte sich, dass er in dieser Sache so widerspenstig war. Er hatte keine verbotenen Romanzen, obwohl es viele Gerüchte über eine geheime Geliebte gab, die angeblich in einem winzigen Dorf an der Küste lebte. Obwohl er nicht immer ein keusches Leben geführt hatte, hatte er nicht einmal Bastarde gezeugt. Laren hatte es überprüft.

Colin Dovekey brach das angespannte Schweigen. »Wir haben über die Flüchtlinge gesprochen.«

»Das haben wir«, murmelte D’Ivary und schaute den König gespannt an.

Zacharias schlug die Beine übereinander. Er war nicht in bester Laune, aber er weigerte sich, sich von D’Ivary provozieren zu lassen. »Ich billige die Anwendung von Gewalt nicht«, sagte er und ignorierte das Thema eines Erben vollkommen. »Ich werde Euch auch keine Soldaten liefern. Ein großer Teil meiner Streitkräfte sichert ohnehin den Norden. Wenn die Flüchtlinge die Provinz so viel kosten, solltet Ihr einen Weg finden, ihre Arbeitskraft zu nutzen, damit sie sich selbst nutzen können. Lord Adolind hat einen Weg gefunden zurechtzukommen, und er hat erheblich geringere Mittel zur Verfügung als die Provinz D’Ivary.«

D’Ivary verzog mürrisch das Gesicht, dann zwang er sich zu einer neutralen Miene.

Zacharias beugte sich vor. »Vor nicht allzu langer Zeit habt Ihr den Mantel des Lordstatthalters entgegengenommen und mir einen Treueid geschworen. Werdet Ihr mir Euer Ehrenwort geben, dass den Flüchtlingen nichts zustoßen wird?«

D’Ivary blies die Wangen auf. »Selbstverständlich, Sire.« Er verbeugte sich. »Ich werde mich Euren Wünschen fügen, bei meiner Ehre.«


Laren berührte ihre Brosche mit dem geflügelten Pferd und spürte mit ihrer besonderen Fähigkeit nach, ob D’Ivary die Wahrheit gesagt hatte. Die Antwort kam wie ein Streicheln im Geist zu ihr, und sie überraschte sie.

Nachdem D’Ivary gegangen war, gefolgt von seinem Sekretär, wandte sich der König ihr zu – nicht länger gestrenger Herrscher, sondern einfach nur ein sehr müder Mann.

»Nun?«, fragte er.

Laren lächelte. »Er hat die Wahrheit gesagt. Er wird diesen Leuten keinen Schaden zufügen.«

Zacharias zog die Brauen hoch. »Seid Ihr sicher?«

»Es war eine sehr eindeutige Antwort.«

Er nahm den glänzenden Silberreif von der Stirn und fuhr sich mit den Fingern durch das bernsteinfarbene Haar. »Selbstverständlich. Ich sollte nicht einmal fragen. Ihr habt Euch noch nie geirrt. Es ist nur … es fällt mir schwer, ihm zu trauen.«

»Das gilt für sie alle«, sagte Colin. »Für alle Lordstatthalter.«

Diese trocken vorgebrachte Bemerkung brachte Laren und Zacharias, die beide von dem langen Tag erschöpft waren, zum Lachen.

»Wahrhaftig«, sagte der König dann, »so sehr diese Menschen aus dem Norden die Regierung verachten, sie befinden sich innerhalb unserer Grenzen. Da kein Adliger für sie eintritt, besonders gegenüber Leuten wie Hedric D’Ivary, haben sie niemanden außer mir.«

»Was sie leider nicht zu schätzen wissen«, murmelte Colin.

Hört, hört, dachte Laren. Die Grenzbewohner hatten keine Ahnung, wie sehr ihr König sich für sie einsetzte. Sie würden es ihm wahrscheinlich nicht einmal danken, wenn sie es wüssten. Nichteinmischung war alles, was sie wollten – selbstverständlich nur, bis sie Hilfe brauchten. Laren war
zwar einverstanden damit, dass Zacharias diese Leute unterstützte, aber sie wusste auch, dass es ihn bei den Statthaltern nicht beliebter machen würde, und auch nicht bei den schwer arbeitenden einfachen Leuten in den Provinzen, die treu ihre Steuern zahlten und die Gesetze des Königs achteten.

Bevor sie weitersprechen konnten, wurde es am Eingang zum Thronsaal unruhig. Ein Junge in der Livree des Grünen Fußes stürzte herein und rannte über den Läufer, der zum Thron führte. Laren und Zacharias wechselten einen Blick und fragten sich, was an diesem Tag wohl noch geschehen würde.

Der Junge stolperte vor dem König auf die Knie, und Laren verzog bei diesem ungeschickten Gruß das Gesicht, aber sie bemerkte die Spur eines amüsierten Lächelns auf Zacharias’ Lippen. Vielleicht erinnerte er sich daran, wie er selbst als Junge gewesen war.

»Steh auf, Junge«, sagte er.

Das tat der Bote. Seine Wangen waren vom Laufen gerötet. Er war höchstens elf Jahre alt, und wirres blondes Haar fiel ihm in die Augen.

»Du hast eine Botschaft für den König, Josh?«, fragte Laren.

Der Junge schien verblüfft, dass sie seinen Namen kannte. Die Läufer vom Grünen Fuß hielten Hauptmann Laren Mebstone für sehr beeindruckend, das wusste sie aus Gesprächen mit Gerad, ihrem Anführer.

»Lady … Hauptmann«, stotterte der Junge mit leicht zitternder Lippe. »Ja, ich habe eine Botschaft.«

Der Grüne Fuß bestand aus einer Gruppe von jungen Leuten – viele von ihnen Kinder aus dem niederen Adel oder von wichtigeren Bediensteten –, die innerhalb der Burg Botschaften austrugen. Sie wurden an den Hof geschickt, um mehr über das höfische Leben zu lernen und die kleine Schule der
Burg zu besuchen, was ansonsten für viele dieser Kinder, die oft aus verarmten Familien stammten, unmöglich gewesen wäre. Melry, Larens Adoptivtochter, hatte für den Grünen Fuß gearbeitet, bis sie nach Selium zur Schule gegangen war.

Anders als Grüne Reiter hatten sie keine magische Berufung, und sie verfügten auch über keine besonderen Fähigkeiten. Laren hatte nichts mit ihren alltäglichen Aufgaben zu tun, aber theoretisch war Gerad ihr unterstellt.

Aus diesem Grund, und weil die Kinder vom Grünen Fuß ähnlich wie die Reiter gekleidet waren – sie trugen das gleiche Botengrün und eine Goldstickerei auf dem Ärmel, die einen geflügelten Fuß darstellte –, hatte es sich Laren stets zur Aufgabe gemacht, die Namen all dieser jungen Leute zu erfahren und dafür zu sorgen, dass sie verstanden, wie wichtig und verantwortungsvoll die Tätigkeit des Grünen Fußes war. Sie würde später mit Gerad über Joshs eher trampelhaftes Verhalten vor dem König sprechen.

Josh wandte sich dem König zu, starrte dabei aber seine Füße an. »Das Haupttor hat uns benachrichtigt, dass Major Everson und Hauptmann Ansible die erste Mauer passiert haben und sich im Augenblick auf dem Gewundenen Weg befinden. «

Laren verzieh dem Jungen sofort alle Ungeschicklichkeiten, selbst jene, die er sich noch nicht hatte zuschulden kommen lassen. Die Delegation – oder was von ihr übrig war – war endlich zurückgekehrt.





RÜCKKEHR

[image: e9783641077174_i0011.jpg]Auf Joshs Ankündigung hin erwachte der schläfrige Thronsaal zum Leben. Diener wurden gerufen, und Laren schickte Josh zum Heilerflügel, damit man sich dort auf die Ankunft der Verwundeten vorbereitete. Auch die Unterkünfte und Stallungen wurden benachrichtigt.

Ein Tisch wurde aufgestellt, Speisen und Getränke aufgetragen, und Pagen zündeten weitere Lampen an, da das letzte Licht der untergehenden Sonne, das durch die westlichen Fenster hereinfiel, immer schwächer wurde. Sperren döste weiterhin im Sitzen und ließ sich von all der Unruhe nicht aufschrecken. Laren, Zacharias und Colin warteten, und für Laren war das Warten beinahe unerträglich.

Als Ty mit den Nachrichten des Angriffs auf die Delegation eingetroffen war, hatte er ihnen alles gesagt, was er gewusst hatte. Aber das war mehrere Wochen her. Nun, da die anderen nach Hause gefunden hatten, würden sie endlich mehr erfahren. Das Warten würde vorüber sein.

Das galt auch für jene, die auf Nachricht von ihren Lieben warteten. Laren konnte vor ihrem geistigen Auge sehen, wie sich die Angehörigen vor dem Burgtor versammelten und versuchten, einen zurückkehrenden Ehemann, eine Schwester, einen Vater zu erspähen … Einige würden sich an diesem Abend freuen, anderen würde es das Herz zerreißen.


Es war schlimm genug gewesen, dachte sie, Ty auf Ereals Kranich in den Hof reiten zu sehen. Sie hatte sofort gewusst, was das bedeutete. Und dann von Bardes Tod zu hören …

Sie versuchte die finsteren Gedanken abzuschütteln, aber sie hingen an ihr wie ihr eigener Schatten. Es war ein Schatten, der mit jedem Dahinscheiden eines Reiters unter ihrem Kommando schwerer und dunkler wurde, und sie fragte sich, ob das auch für die anderen Hauptleute der Reiter so gewesen war.

Mehrere Boten vom Grünen Fuß brachten Nachricht davon, wie die Delegation sich weiterbewegte. Die Wagen mit den Verwundeten kamen nur langsam voran, aber Major Everson und Hauptmann Ansible waren mit einer Eskorte vorausgeritten. Und ja, sagte der Bote Laren, der Grüne Reiter war ebenfalls bei ihnen.

Das gab Laren wieder ein wenig Hoffnung, und sie seufzte erleichtert, lauter, als sie es vorgehabt hatte, was bewirkte, dass Colin ihr einen forschenden Blick zuwarf. Das war ihr gleich. Nun wusste sie zumindest, dass es Karigan gut ging.

Nicht lange nachdem es neun geschlagen hatte, kam der Herold Neff in den Thronsaal, um sie zu informieren, dass der Hauptmann und seine Eskorte in der Burg eingetroffen waren.

Drei Personen betraten langsam den Saal. Hauptmann Ansible stützte sich schwer auf eine Krücke, die aussah, als wäre sie aus einem dicken Ast gefertigt. Major Everson und Karigan passten sich respektvoll seinem Tempo an. Ansible sah aus, als wäre er um hundert Jahre gealtert – seine Haut war grau geworden, und sein Kinn und die nun hageren Wangen waren von silbernen Bartstoppeln überzogen. Seine Uniform hing ihm schlaff von den Schultern. Das war nicht mehr der makellos gepflegte Offizier, der die Burg mit der Delegation verlassen hatte.


Zu Ansibles Rechter ging Major Everson, der so adrett und wohlgenährt aussah, wie es nur ein Offizier der Leichten Reiterei vermochte, ganz glänzende Knöpfe und auf Hochglanz polierte Stiefel. Nach Tys Rückkehr hatte der König der Kavallerie befohlen, den Überlebenden der Delegation entgegenzureiten und ihnen zu Hilfe zu eilen. Everson stellte einen geradezu grotesken Gegensatz zu seinen Begleitern dar, wie er nun hinter seinem prahlerischen Schnurrbart hervorstrahlte, als wäre er allein dafür verantwortlich, dass die Delegation eingetroffen war.

Karigan ging links von Ansible. Sie hatte das Haar fest zurückgebunden, was die Schatten unter ihren Wangenknochen nur noch deutlicher machte. Ihr Schwertgürtel hing schief über den Hüften, und sie zog ihn hastig wieder gerade. Jede ihrer Bewegungen kündete von Erschöpfung, und sie ging, als wären ihre Füße wund. Laren bemerkte, dass ihre Stiefel aussahen, als hätte sie den größten Teil des Wegs zu Fuß zurückgelegt. Was war mit Kondor?

Karigans Einzug hätte dem, den sie vor etwa einem Jahr hier gehalten hatte, nicht unähnlicher sein können. Laren konnte sich noch gut erinnern; sie hörte immer noch Neffs Stimme durch den Thronsaal hallen, als er Karigans Namen – und ihren Titel – ankündigte: Karigan G’ladheon, Mitoberhaupt des Clans G’ladheon.

Zacharias und Laren wechselten daraufhin einen überraschten Blick, weil sie zu jenem Zeitpunkt nicht mehr geglaubt hatten, dass sie Karigan noch einmal wiedersehen würden.

Karigan wurde damals von einem Frachtmeister, Wachen, einem Sekretär und zahllosen Dienern begleitet: ein Gefolge, das groß genug war, um den Neid selbst von Adligen zu erwecken. Zacharias war – ohne es auch nur zu merken, dachte
Laren – aufgestanden, als Karigan über den Läufer auf ihn zukam. Ihr langes braunes Haar, das ihr offen auf die Schulter fiel, glänzte im schräg einfallenden Sonnenlicht. Sie trug elegante Seide in Lila und Blau, den Farben ihres Clans.

Als sie schließlich vor dem Thron stand, legte sie die Hand aufs Herz und verbeugte sich. Ihr Gefolge tat es ihr sogleich nach.

Was folgte, war eine unglaubliche Zurschaustellung von Waren – Diener trugen Ballen mit hervorragenden Wollstoffen in Waldgrün herein, fünf verschiedene Stärken von Leder, von weich bis dick und fest, grüne Seide und Goldstickereigarn für die Ausgehuniformen, Felle für die Winterumhänge und das schönste Leinen, das Laren je gesehen hatte. Andere Diener brachten Fässer voller Knöpfe und Schnallen und Qualitätsproben von Silber und Eisen.

Stevic G’ladheon hatte sein Versprechen, die Grünen Reiter einzukleiden, schon zuvor eingelöst, aber die vorangegangenen Lieferungen waren einfach zum Quartiermeister gebracht worden, und keine dieser Lieferungen war so groß und von solch überragender Qualität gewesen. Laren fragte sich, was hinter dieser Zurschaustellung von Wohlstand lag. Wollte Karigan ihre Position als Mitoberhaupt und ihren Trotz gegenüber ihrer Berufung demonstrieren? Solche Arroganz passte überhaupt nicht zu der Karigan, an die sie sich erinnerte.

Laren warf Zacharias einen Seitenblick zu, aber dann musste sie genauer hinsehen. Er schien vollkommen gebannt zu sein, weniger von den Waren, die vor ihm aufgehäuft wurden, als von Karigan, die ihre Diener mit sanfter Autorität beaufsichtigte und sie hier mit einem Nicken, dort mit einer Geste anleitete. Sie hielt sich selbst, nun, wie eine Adlige – eine Beschreibung, die Karigan nicht gefallen hätte. Sie war erheblich reifer geworden, seit Laren und der König sie zum
letzten Mal gesehen hatten. Zacharias’ Miene war unergründlich.

Als die Waren schließlich alle vorgeführt worden waren, sagte Karigan: »Der Clan G’ladheon hat noch eine weitere Spende zu machen.« Sie wandte sich dem Frachtmeister zu und fing an, sich Ringe von den Fingern zu ziehen. »Sevano, das hier sind meine offiziellen Siegel und Clanringe. Bitte sorge dafür, dass sie sicher nach Hause zurückgebracht werden.«

Der alte Mann riss die Augen auf. »Was soll denn das, Mädchen? Das sind wichtige …«

Sie hielt nicht inne, sondern nahm auch noch ein Medaillon von ihrem Hals. »Das hier werde ich auch nicht brauchen. «

Laren befürchtete, der alte Mann würde ohnmächtig werden. »Deine Autorisierung der Gilde als … als Mitoberhaupt. Was tust du denn da?«

Karigan ignorierte seine Frage und wandte sich ihrem Sekretär zu, der erbleichte. »Robert, ich werde alle Quittungen, Hauptbücher und schriftlichen Anweisungen in deiner Obhut lassen.«

Dann wandte sie sich an all ihre Leute und sagte: »Diese Entscheidung wurde bereits vor über einem Monat getroffen. « Sie nahm den Umhang ab und reichte ihn einem Diener. Als sie sich wieder Laren und dem König zuwandte, sah Laren nicht nur das Glitzern von Tränen in ihren Augen, sondern auch die Goldbrosche mit dem geflügelten Pferd an ihrer Bluse, die bisher unter ihrem Umhang verborgen gewesen war.

Das hier war tatsächlich eine sorgfältig geplante Demonstration, dachte Laren. Es ging allerdings nicht darum, zu zeigen, was aus Karigan geworden war, sondern was sie aufgeben würde.


Dann fiel Karigan vor Zacharias auf die Knie, und der dunkelblaue Rock blähte sich um sie. Sie verbeugte sich. »Ich biete dem König meine Dienste als Grüner Reiter an.«

Larens Herz sang vor Freude, und sie sah das Aufblitzen von Triumph in Zacharias’ Augen. Er kam vom Podium herunter, nahm Karigans Hand und zog sie hoch. »Angenommen. «

In Karigans Miene sah sie nicht nur Resignation, sondern auch Erleichterung – Erleichterung, es endlich getan zu haben.

Nachdem Karigans verdutztes Gefolge den Thronsaal verlassen hatte und bevor der Oberste Reiter sie holen konnte, um sie auszustatten und in die Unterkunft zu bringen, überreichte Karigan Laren einen Umschlag mit dem G’ladheon-Siegel darauf.

»Von meinem Vater«, sagte sie.

Laren öffnete den Umschlag viel später in ihrem Quartier und fand eine schlichte, direkte Botschaft vor:

 



Passt auf sie auf.

 



Nun, beinahe ein Jahr später, als Karigan wieder in diesem Thronsaal vor ihr stand, war Laren überzeugt, dass Stevic G’ladheon überhaupt nicht mit ihr zufrieden wäre. Als die drei näher kamen, bemerkte sie weitere Einzelheiten – eine rosafarbene, heilende Narbe auf Karigans Wangenknochen und auf ihrer Jacke Flecken, die vielleicht von Schlamm stammten, vielleicht aber auch von getrocknetem Blut. War es Karigans Blut oder das ihrer Feinde? Sie verzog das Gesicht und stellte sich Stevic G’ladheons Zorn vor.

Dennoch, sie sollte Karigan nicht verwöhnen, ganz gleich, was ihr Vater sich wünschte. Es war Karigans Pflicht zu dienen,
genauso wie die anderen Reiter dienten, selbst wenn das bedeutete, sich unsäglichen Gefahren zu stellen. Selbst dem Tod.

Everson verbeugte sich mit großer Geste vor dem König.

Ansible gelang ein Nicken. Als Karigan sich verbeugte, sah sie so erschöpft aus, dass klar war, welch starke Schmerzen sie hatte.

»Willkommen daheim, meine Freunde«, sagte Zacharias. Er hatte die Maske des Königs fallen gelassen, bemerkte Laren, und verbarg weder seine Sorge noch seine echte Freude über ihre Rückkehr.

»Ich bin froh, aus diesem Wald heraus zu sein«, sagte Everson und hakte die Daumen in den Gürtel. »Ein schönes, offenes Feld ist für einen direkten Angriff im Galopp so viel besser geeignet.«

Lauren hatte das intensive Bedürfnis, sich die Kringel an den Enden seines Schnurrbarts um die Finger zu wickeln und fest daran zu ziehen. Ihre eigenen Reiter beschwerten sich nie – oder beinahe nie – über die schwierigen Ritte durch das dichte Waldland von Sacoridien. Die Leichte Reiterei war nach Larens Ansicht ein bisschen zu verwöhnt, wie es sich wohl auch für ein Regiment von Bevorzugten gehörte. Nur wenige Nichtadlige schafften es in die Ränge der Kavallerie; sie bestand überwiegend aus den jüngeren, nicht erbberechtigten Söhnen von Adligen. Diese Leute versuchten oft, sich in der Armee einen Namen zu machen, und sie neigten dazu, es als Kavalleristen zu versuchen. Es brauchte eine besondere Empfehlung durch eine wichtige Persönlichkeit, um überhaupt in dieses Regiment aufgenommen zu werden, und so etwas war für einen Adligen viel einfacher zu bekommen als für einen Bürgerlichen.

Vor vielen Jahren, während der Herrschaft der Sealender-Dynastie,
war der Hauptmann der Grünen Reiter dem Kommandanten der Leichten Reiterei unterstellt gewesen, aber das hatte mit König Smidhes Herrschaft ein Ende gefunden, wofür Laren ausgesprochen dankbar war. Der König hatte die Reiter zu einer unabhängigen Truppe gemacht, die nur ihm und seinen Nachfolgern unterstellt war, genau, wie es der Erste Reiter geplant hatte, als er den Botendienst gründete.

Die Reitertradition erkannte die Hierarchie der regulären Armee nicht an – nur die Autorität ihres Hauptmanns und selbstverständlich die des Königs –, und der Botendienst verfügte über größere Unabhängigkeit als andere Zweige des Militärs. Wenn man die geheime Natur von einigen Aufträgen bedachte, die Zacharias seinen Reitern gab, war das nur gut so.

»Setzt euch doch bitte«, sagte Zacharias. »Ich weiß, wie müde ihr sein müsst« Er klatschte in die Hände, und Diener zogen den Tisch und die Stühle vor den Thron. Wein wurde eingegossen und Fleisch aufgetragen. Selbst Laren durfte sich endlich hinsetzen, aber der Appetit war ihr in dem Augenblick vergangen, als sie gesehen hatte, welchen Eindruck Ansible und Karigan machten.

Karigan stocherte ein wenig in ihrem Essen herum, aber selbst diese Anstrengung schien zu viel für sie zu sein. Everson nahm sich ein großes Stück Braten und verspeiste es genussvoll. Zwischen den einzelnen Bissen erzählte er, wie er und seine Leute die Delegation mehrere Meilen hinter der Nordstraße gefunden hatten.

»Sie boten einen jämmerlichen Anblick«, sagte er. »Von den zweihundert waren dreiundvierzig übrig geblieben. Davon die Hälfte oder mehr verwundet, und davon wieder die Hälfte so schwer, dass sie nicht laufen oder reiten konnten. Zehn sind auf dem Weg gestorben. Ich finde es bemerkenswert,
dass sie allein überhaupt so weit gekommen sind. Wir haben das Lager aufgeschlagen, sodass sich unser Heiler um die Verwundeten kümmern konnte. Reiter G’ladheon hier hat mir und ein paar Spähern die Lichtung gezeigt, auf der der Kampf stattgefunden hat.« Everson schüttelte den Kopf. »Schrecklich. Unsere Leute waren in ein Massengrab gelegt worden, aber es wimmelte nur so von Aasvögeln, die sich an Erdriesen und Pferden labten. Auch andere Tiere waren da, und sie fauchten uns aus dem Schatten des Waldes an, als wir sie störten.«

Karigan schob ihren Teller weg und senkte den Blick, als Everson die Szene beschrieb. Laren hatte sie noch nie so leblos gesehen; es schien, als wäre sie überhaupt nicht anwesend.

Kein Wunder nach allem, was sie durchgemacht hatte … Und nun brachte Everson alle Erinnerungen wieder zurück, als er die Lichtung beschrieb.

»Eleter haben uns mit den Toten geholfen«, meldete sich Hauptmann Ansible zum ersten Mal zu Wort. »Sie haben uns geholfen, sie zu begraben, und auch noch andere Dinge für uns getan. Wenn ihre Arzneien nicht gewesen waren, hätte ich mindestens mein Bein verloren und wahrscheinlich auch noch mein Leben, wegen des Wundfiebers. Es wären noch mehr Leute gestorben, wenn sie uns nicht geholfen hätten.«

»Ich würde gern mehr über die Eleter hören«, sagte Zacharias, »aber vielleicht sollten wir ganz von vorne anfangen.«

»Ich bin vielleicht nicht derjenige, der vom Anfang erzählen kann«, sagte Ansible mit einem raschen Seitenblick zu Karigan. »Als die Riesen angriffen, lag ich in meinem Feldbett und schlief. Es war ein Abend wie so viele andere zuvor …«

Er beschrieb weiter, wie er von Geschrei und Kampfgeräuschen geweckt worden war und wie er sich rasch in den
Kampf gestürzt und versucht hatte, seine Soldaten Schulter an Schulter in einem Kreis auf der Lichtung aufzustellen, sodass sie sich und die Adligen und Diener, die in der Mitte des Kreises Zuflucht gesucht hatten, verteidigen konnten.

»Es hat funktioniert«, sagte er. »Unsere Linien hielten stand. Wenn ein Verteidiger fiel, nahm ein anderer seinen Platz ein. Ich sah nicht, wer meinen einnahm, als die Klinge eines Riesen mein Bein zerfetzte.« Zerstreut legte er die Hand auf seinen bandagierten Oberschenkel und schüttelte den Kopf. »Der Riese hat mir wohl das Leben gerettet.«

Laren beugte sich vor, wollte eine Erklärung für diese seltsame Bemerkung hören. Ein merkwürdiger Ausdruck trat in die Augen des Hauptmanns, und er schauderte.

»Ich bitte um Verzeihung«, murmelte er. »Ich hatte zu diesem Zeitpunkt große Schmerzen und war halb betäubt. Aber selbst jetzt fällt es mir noch schwer zu glauben, was geschehen ist.«

»Lasst Euch Zeit«, sagte Zacharias.

Ansible nickte zum Dank und trank einen großen Schluck Wein aus dem Becher, der vor ihm stand. Er befeuchtete sich die Lippen und begann erneut.

»Ich war nach vorn gefallen, praktisch vor die Füße der Riesen. Ich lag flach auf dem Boden. Und dann spürte ich, wie er zitterte – der Boden bebte von dem Donner, und als ich aufblickte, war es … es war, als hätten sich alle Blitze des Himmels auf dieser Lichtung gesammelt. Ich kann die Hitze immer noch spüren … Meine Haare sträubten sich, und ich konnte auf der Haut spüren, dass irgendeine Kraft freigesetzt worden war.« Er schüttelte den Kopf. »Ich sah, wie es direkt durch meine Soldaten ging – durch alle in seinem Weg. Durch jeden auf der Lichtung. Die Eleter sagten später, es sei Magie gewesen. Magische Schutzzauber, die zerbrachen.
« Er machte das Zeichen des Halbmonds. »Und dann … und dann …«

»Dann erschien der Geist«, ergänzte Karigan. »Die Schutzzauber waren aktiviert worden, als er aus dem Grabhügel ausbrach.«

Alle sahen sie an, so erstaunt, ihre Stimme zu hören, als wäre sie selbst ein Geist.

»Ich habe nichts gesehen«, sagte Ansible. »Ich habe mich nur gefühlt, als würde ich mich am liebsten unter dem nächsten Stein verkriechen.«

Ty hatte etwas ganz Ähnliches erzählt, von einem schrecklichen Etwas, das sich durch die ersterbenden Schutzzauber gekämpft und die Lichtung verlassen hatte. Er hatte nur einen Schatten gesehen, der im Wald verschwunden war.

Hauptmann Ansible sagte nichts weiter über den Geist, aber er erzählte von den Eletern, die in ihren »Mondrüstungen«, wie er sie nannte, erschienen waren und ihnen geholfen hatten.

»Sie wurden von einem Mann namens Telagioth angeführt. Er war groß, und seine Augen waren so blau wie …« Er schüttelte den Kopf, weil ihm nicht die richtigen Worte einfielen. »Jedenfalls, ein seltsames Volk. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Dieser Telagioth wollte unbedingt mit Reiter G’ladheon hier sprechen, aber wie er von ihr wusste, kann ich nicht sagen.«

Laren beobachtete, wie der Blick des Königs zu Karigan schweifte und nachdenklich dort verharrte. Karigan starrte in ihre Teetasse, als wäre sie plötzlich tief in ihrer eigenen Welt versunken. Sie umklammerte die Porzellantasse so fest, dass Laren befürchtete, sie könnte sie zerbrechen.

»Reiter G’ladheon«, sagte der König leise. »Vielleicht könnt Ihr uns erzählen, wie Ihr die Ereignisse erlebt habt.«


Karigan blickte auf und blinzelte. Einen seltsamen Augenblick hätte Laren schwören können, dass eine Gestalt direkt hinter ihr stand, wie ein Hitzeflirren. Sie blinzelte, um besser sehen zu können, aber es war immer noch da – eine hochgewachsene Gestalt, wenngleich verschwommen. Sie verharrte hinter Karigan, als warte sie auf etwas. Oder wollte sie lauschen?

Laren rieb sich die Augen, und als sie wieder hinsah, war die Gestalt verschwunden.

Ich habe zu wenig gegessen, dachte sie. Ich habe mir das nur eingebildet.

Wahr, sagte ihre Fähigkeit ihr, ohne dass sie darum gebeten hätte. Laren fragte, worauf sich diese Einschätzung bezog – dass sie nicht genug gegessen oder sich die Gestalt nur eingebildet habe.

Beides, schloss sie dann.





KARIGAN ERZÄHLT

[image: e9783641077174_i0012.jpg]»Ich konnte nicht schlafen«, begann Karigan, »also bin ich zu den Pferden gegangen, um nach Kondor zu sehen.«

Als Karigan weitersprach, fühlte sich Laren selbst in das tiefe Dunkel einer Nacht im Wald gezogen, in die Stille des schlafenden Lagers, das nur von dem schwachen orangefarbenen Schimmer niedergebrannter Lagerfeuer beleuchtet wurde. Noch während Karigan es beschrieb, spürte sie selbst das Entsetzen darüber, den Soldaten mit dem Erdriesenpfeil in der Brust zu finden. Karigan sprach allerdings nicht sonderlich genau über die Schlacht, so als wolle sie vermeiden, das alles noch einmal zu erleben.

»Ich befand mich am Rand der Schlacht und konnte sehen, wie die Schutzzauber barsten, so wie Hauptmann Ansible es beschrieben hat.« Karigans Worte waren distanziert und präzise; sie saß starr aufrecht. Nun setzte sie die Teetasse ab. »Ich sah, wie der Geist die Lichtung verließ. Einen Augenblick später kam er auf mich zu.«

Davon hatte Ty Laren nichts erzählt. Vielleicht hatte Karigan so bald nach der Schlacht keine Gelegenheit gehabt, es ihm zu sagen.

»Der Geist – er kannte meinen Namen«, sagte Karigan.

Es wurde unheilverkündend still. Alle konzentrierten sich auf Karigan. Selbst die gemalten Gestalten an der Decke, die
Abbilder von König Zacharias’ Vorfahren, schienen zu lauschen.

»Oder genauer gesagt«, verbesserte sich Karigan, »nannte er mich Galadheon, wie es auch die Eleter tun.«

Verwirrt erhob sich Zacharias. Alle anderen standen ebenfalls auf, wie es das Protokoll verlangte. Ansible versuchte es zumindest. »Nein«, sagte der König. »Bitte bleibt sitzen.« Er ging um den Tisch herum und legte eine Hand auf Ansibles Schulter, die andere auf die von Karigan und drückte sie auf ihre Stühle. Laren setzte sich ebenfalls wieder hin.

»Bitte erzählt weiter«, sagte er zu Karigan.

Karigan schien mit sich zu ringen, bevor sie weitersprechen konnte. Schließlich sagte sie: »Der Geist nannte mich auch ›Verräter‹.«

Alle schwiegen. Zacharias blieb halb links hinter Karigan stehen. Das erinnerte Laren wieder an die Gestalt, die sie zuvor gesehen hatte. Vielleicht war es nur eine Trübung in ihrem Auge gewesen.

Colin Dovekey brach das Schweigen. »Woher, im Namen der fünf Höllen, sollte ein solches Geschöpf Euch kennen, Reiter? Und seid Ihr sicher, dass es Euch so genannt hat? Ein Kampf kann einen ziemlich durcheinanderbringen.«

»Ja, ich bin sicher, dass der Geist mich ›Verräter‹ genannt hat. Ich habe keine Ahnung, warum oder woher er mich kennen sollte. Mir ist klar, wie seltsam sich das alles anhört … es war auch seltsam für mich. Es war ein schrecklicher Augenblick, ein Albtraum. Ich …« Wieder rang sie nach Worten. »Ich habe lange darüber nachgedacht, aber ich weiß immer noch nicht, was es zu bedeuten hat.«

Zacharias begann, auf und ab zu gehen, den Kopf nachdenklich gesenkt. »Der Name … G’ladheon ist zweifellos eine verkürzte Version einer älteren Form. Vielleicht war auch ein
Irrtum in den Aufzeichnungen einer Volkszählung ausschlaggebend, und die Familie hat den Namen in dieser Form beibehalten. Oder er hat sich einfach verändert, wie es im Lauf von Generationen eben geschieht. Zweifellos verfügt dieser Geist über Fähigkeiten – magische Kenntnisse, die wir nicht einmal ahnen können. Wir haben es hier mit einer vollkommen unbekannten Art von Gefahr zu tun.«

Das schwache Leuchten der Lampen schien das Gewicht der Nacht nicht heben zu können. Hinter den Fenstern war es schwarz, und überall in den Ecken und um die Dachbalken des Thronsaals hatten sich dunkle Schatten niedergelassen.

»Wie seid Ihr diesem Geist entkommen?«, fragte Colin Karigan.

»Das bin ich nicht. Die Eleter sind erschienen. Sie haben ihn offenbar verscheucht, obwohl ich nicht sicher bin, ob ›verscheuchen‹ der angemessene Begriff ist.« Sie hielt inne, versunken in eine Erinnerung, und berührte die verheilende Wunde an ihrer Wange. Dann fuhr sie fort und beschrieb die Begegnung mit Telagioth und wie er sie unter den Grabhügel und in die Gruft geführt hatte.

Zacharias war stehen geblieben, und er verzog zornig das Gesicht. »Zu welchem Zweck? Wieso hat er Euch ins Grab dieses Geschöpfs gebracht? Das war ein unnötiges Risiko. Wer weiß, was sonst noch da unten lauerte?«

Karigan war immer noch in Erinnerungen versunken und schien nicht zu bemerken, wie zornig Zacharias darüber war, dass der Eleter sie vielleicht in Gefahr gebracht hatte. »Er wollte mir zeigen, dass dieses Grab tatsächlich eher ein Gefängnis war. Der Geist, sagte er mir, war einmal ein Mensch gewesen, ein Favorit von Mornhavon, dem zum Dank für seine Dienste eine endlose Existenz gewährt wurde. Telagioth
wollte mich davor warnen, dass auch andere Wesen aus der Vergangenheit wiedererwachen werden.«

Karigan drehte sich ein wenig um, um Zacharias direkt anzusehen. »Exzellenz, er hat mich gebeten, Euch Folgendes zu sagen.« Und mit dem, was Laren die »Botenstimme« zu nennen pflegte, tat Karigan, wozu sie ausgebildet war: Sie rezitierte die Botschaft so dicht am Original wie möglich. »Er sagte, dass die Eleter in friedlicher Absicht durch Sacoridien ziehen, dass sie nur beobachten. Sacoridien liegt auf dem Weg von allem, was durch den D’Yer-Wall kommt. Er sagte, Ihr müsstet Eure Aufmerksamkeit dem Wall zuwenden und nicht Eletia. Eletia werde mit Euch verhandeln, wenn der angemessene Zeitpunkt gekommen sei.«

»Die D’Yers behalten den Wall im Auge«, sagte Zacharias. Er schien immer noch zornig zu sein. »Die direkteste Gefahr besteht im Norden. Ich traue diesen Eletern nicht.«

»Aus gutem Grund«, murmelte Laren und musste an Shawdell denken, der versucht hatte, den D’Yer-Wall einzureißen.

»Sie haben uns geholfen, Sire«, erinnerte Ansible sie. »Wenn sie nicht gekommen wären, wer weiß, was der Geist mit den Überlebenden gemacht hätte? Die Tatsache, dass dieser böse Geist vor den Eletern geflohen ist, sollte einiges über sie aussagen, und ich habe bereits erwähnt, wie sehr sie uns nach der Schlacht geholfen haben.«

»Es gibt unterschiedliche Grade von gut«, sagte Colin, »und die Verachtung, die sie uns gegenüber an den Tag legen, indem sie unsere Grenzen überschreiten, ohne den König um Erlaubnis zu bitten, sagt noch mehr über sie. Zu erklären, dass sie verhandeln werden, wenn sie den Zeitpunkt für angemessen halten, ist ausgesprochen hochmütig.«

»All das hätte vermieden werden können«, sagte Major
Everson und schnitt sich ein Stück Käse ab, »wenn Statthalterin Penburn so vernünftig gewesen wäre, auf diesen Waldläufer zu hören.«

»Das hier ist nicht der Zeitpunkt, andere zu verurteilen«, sagte Zacharias, »sondern um zu trauern. Sie hat nur das Beste gewollt.«

»Und ich habe sie dabei unterstützt«, knurrte Ansible. »Ich habe ihrer Entscheidung, das Lager auf der Lichtung aufzuschlagen, zugestimmt. Im Nachhinein weiß man es immer besser.«

Everson hob abwehrend die Hände. »Nichts für ungut, Hauptmann.«

Tatsächlich war Lordstatthalterin Penburns Tod ein schwerer Schlag für Zacharias, nachdem schon so viele seiner Anhänger in der alten Statthaltergarde beim Aufstand seines Bruders gestorben waren. Nun würde Penburns Provinz, Larens Heimatprovinz, einen neuen Statthalter bekommen, den erstgeborenen Sohn der Verstorbenen. Würde dieser junge Mann treu zu seinem König stehen?

»Was ist aus dem Waldläufer geworden?«, fragte Colin. »Es wäre vielleicht nützlich, mit ihm zu reden.«

»Er ist an seinen Wunden gestorben«, sagte Karigan. Der gehetzte Ausdruck lag wieder in ihren Augen. Dann warf sie Major Everson einen Blick zu. »Die Entscheidung, das Lager auf der Lichtung aufzuschlagen, war nicht gut für die Delegation, aber selbst wenn wir es nicht getan hätten, wäre der Geist entkommen.«

Erneut senkte sich Schweigen über die Anwesenden. Zacharias stand am Ende des Tisches und schaute Ansible und Karigan an.

Sein Zorn war verschwunden, und so etwas wie Mitgefühl ließ seine Züge weicher werden.


»Wir haben Euch lange genug aufgehalten«, sagte er. »Wir werden noch Zeit für Fragen und Antworten haben, nachdem Ihr Euch angemessen ausgeruht habt.«

Ansible setzte zum Widerspruch an, aber Zacharias bedeutete ihm zu schweigen. »Ihr habt für heute Abend Eure Pflicht getan, Hauptmann.«

Während Karigan und Ansible langsam den Saal verließen, beobachtete Laren den König, der den beiden hinterherschaute. Ein anderer Herrscher hätte vielleicht nicht solches Mitgefühl aufgebracht und stattdessen darauf bestanden, sie bis tief in die Nacht zu befragen. Sie konnte sehen, wie besorgt er um sie war. Dieses Mitgefühl war einer der Gründe, wieso Laren so treu zu ihrem König stand. Sie würde bis zum Tod kämpfen, um dafür zu sorgen, dass er weiterherrschen konnte.

Und in ihrer Rolle als Beraterin würde sie möglichst dafür sorgen, dass dieses Mitgefühl niemals den Frieden in Sacoridien oder Zacharias selbst gefährdete.

Laren wäre Karigan gern nach draußen gefolgt. Sie wollte ihr weitere Fragen stellen, ohne dass die anderen anwesend waren, aber sie durfte noch nicht gehen, und selbstverständlich hatte der König Karigan weggeschickt, damit sie sich ausruhen konnte und nicht, damit sie von ihrer neugierigen Vorgesetzten ausgefragt wurde. Sie wusste nur, dass etwas unausgesprochen geblieben war, und das nagte an ihr. Sie seufzte. Mara hatte sicher schon dafür gesorgt, dass Karigan in der Unterkunft ein gemütliches Zimmer vorfand.

Wie um ihren Gedanken zu widersprechen, erschien Karigan noch einmal im Eingang des Thronsaals. Sie kam schnell auf sie zu, denn nun bestand nicht mehr die Notwendigkeit, auf Hauptmann Ansibles Tempo Rücksicht zu nehmen.

»Verzeiht mir, Exzellenz«, sagte sie und deutete eine Verbeugung
an. »Ich wollte Hauptmann Mebstone ein paar Dinge zur Aufbewahrung übergeben.«

»Ihr braucht nicht um Verzeihung zu bitten, Reiter«, sagte er.

»Danke.« Karigan ging um den Tisch zu Laren. Sie suchte in ihrer Botschaftstasche herum und zog einen Gegenstand heraus.

»Hauptmann«, sagte sie, »diese hier gehörte Ereal.« Sie drückte kaltes Metall in Larens Hand. Ereals Brosche. Das Gold glitzerte im Lampenlicht.

»Sie ist gestorben, als sie mir mein Schwert brachte«, sagte Karigan. »Sie hat unterwegs immer auf mich aufgepasst. Zwei Pfeile haben sie durchbohrt. Noch während sie starb, hat sie versucht, mir das Schwert zukommen zu lassen.«

Die anderen – von Zacharias einmal abgesehen – waren verwirrt. Sie konnten die Brosche nicht so sehen, wie ein Reiter es konnte, und sie wussten auch nicht, dass Ereals besondere Fähigkeit darin bestanden hatte, Gegenstände mit dem Geist zu bewegen. Laren schluckte, als sie die Brosche anschaute, die in ihrer Hand lag. Sie hatte einen Kloß im Hals. Sie sah auch, was es Karigan kostete, dies zu tun. Sie war noch bleicher geworden und schien gegen Erinnerungen anzukämpfen.

Karigan griff erneut in ihre Tasche, und abermals blitzte Gold auf, als sie die Hand herauszog. »Die hier gehörte Barde.« Was sie Laren nun überreichte, war allerdings keine Brosche, die ein Pferd zeigte, das sich mit ausgebreiteten Flügeln in die Luft erhob. Es war ein formloser Klumpen aus geschmolzenem Gold.

»Die Eruption der Schutzzauber hat ihn getötet«, sagte Karigan. »Und die Magie der Schutzzauber hat das hier aus seiner Brosche gemacht.«


Bevor Laren noch etwas sagen konnte, hatte sich Karigan abermals vor Zacharias verbeugt und eilte so schnell aus dem Thornsaal, wie ihre wunden Füße es erlaubten.

Laren starrte die Brosche und das geschmolzene Gold in ihrer Hand an. Die Broschen fanden immer irgendwie zurück, wenn ein Reiter umkam. Es war verblüffend. Der Reiter mochte tot sein, aber die Broschen kehrten nach Hause zurück, um den Auftrag des Botendienstes weiterzutragen. So war es nun seit tausend Jahren gewesen.

Wir sind sterblich, und es ist uns nur kurze Zeit in dieser Welt gegeben, dachte sie, aber diese Broschen bleiben. Sie schloss die Hand darum. Die Broschen mochten zurückkehren, aber dieser Tage gab es zu wenige, die den Reiterruf hörten. Sie hatte viel mehr Broschen als Reiter. Würde jemand eines Tages den Ruf hören und Ereals Brosche tragen, wie es Generationen von Reitern vor ihr getan hatten? Oder würde sie unberührt in der Truhe in Larens Quartier liegen bleiben, zusammen mit den anderen, während es immer weniger Boten gab?

Und was war mit Bardes Brosche? Konnte sie neu geschmiedet werden? Wie konnte ein gewöhnlicher Schmied das tun? Und wo war die Form, die benutzt worden war, um die ursprünglichen Broschen herzustellen? Würde Bardes Goldklumpen seine Magie behalten?

Laren schüttelte den Kopf. In diesem Zeitalter gab es viele Fragen, zu denen die Antworten verloren gegangen waren. Wie die Geheimnisse des D’Yer-Walls … Dinge, die einmal Allgemeinwissen gewesen sein mussten, waren der derzeitigen Generation unbekannt.

Wenn ich über etwas von diesem alten Wissen verfügte, fragte sie sich, wären Barde und Ereal dann noch am Leben?

Das war unmöglich zu sagen, und es hatte keinen Sinn,
auch nur darüber nachzudenken, da es nichts ändern würde. Sie würde Barde nie wieder singen hören, und sie würde auch nicht mehr zufrieden zusehen können, wie Ereal und Kranich bei einem Aeryonrennen die Ziellinie weit vor allen anderen überquerten.

Nein, sie musste sich allein auf ihre eigene Erfahrung und Weisheit verlassen, und häufig kam ihr dies armselig genug vor. Ihr Schatten wurde ihr wahrhaft schwer.

»Laren?«

Sie zuckte zusammen, denn sie hatte nicht bemerkt, dass der König auf sie zugekommen war. Er berührte ihr Handgelenk. »Es ist elf Uhr, und wir sind alle müde.«

Elf Uhr? Erst jetzt bemerkte Laren, dass die Glocken unten in der Stadt wieder läuteten. Wann war ihr der Zehn-Uhr-Schlag entgangen?

Der alte Sperren regte sich nun ebenfalls. »Was habe ich verpasst?«, wollte er von Colin wissen. »Ich sehe hier Essen. Was habe ich verpasst?«

»Es ist mein Wunsch«, sagte Zacharias leise zu ihr, »dass Ihr in Euer Quartier zurückkehrt und Euch ausruht. Ihr habt den ganzen Tag neben mir gestanden. Wir werden uns alle zurückziehen, und vielleicht wird uns der Schlaf genügend stärken, dass wir diese Dinge morgen noch einmal von Neuem betrachten können.«

Laren war so erleichtert, entlassen zu werden, dass sie ihn am liebsten auf die Wange geküsst hätte, aber selbstverständlich hielt sie sich zurück. So etwas mochte in Ordnung gewesen sein, als er noch ein Junge und sie seine »große Schwester« gewesen war, aber nicht jetzt und nicht hier.

Als sie sich abwandte, erhob sich Major Everson vom Tisch und rief ihren Namen.

»Ja, Major?«


»Dieser Reiter da«, sagte er, »die junge G’ladheon. Solltet Ihr je auf die Idee kommen, sie aus dem Botendienst zu entlassen, wäre ich mehr als froh, sie für die Leichte Reiterei empfehlen zu dürfen.«

Laren war so verblüfft, dass sie beinahe laut gelacht hätte.

»Was haltet Ihr davon?«, fragte er.

Niemals, dachte sie, aber selbstverständlich sprach sie das nicht aus. »Ihr könnt Reiter G’ladheon selbst fragen, und ich werde ihre Entscheidung respektieren, wenn sie sich für diese Möglichkeit entscheiden sollte.« Laren hielt es für ausgesprochen unwahrscheinlich, dass der Reiterruf Karigan loslassen würde.

»Das werde ich vielleicht wirklich tun. Sie hat sich während des gesamten Wegs hervorragend gehalten, hat mit den Verwundeten geholfen und Dienst im Lager geleistet. Ich hatte meine Zweifel, weil sie schließlich die Tochter eines Kaufmanns ist, aber um ehrlich zu sein, könnte ich mehr Leute wie sie brauchen.«

Laren zog die Brauen hoch. Wenn der Reiterruf Karigan nicht davon abhielt, in die Leichte Reiterei einzutreten, so würde gewiss ihre Ablehnung der elitären Offiziere das bewirken.

Sie ging davon und dachte, dass sie es sich wirklich nicht leisten konnte, einen weiteren Reiter zu verlieren, aber sie war sicher, dass Karigan nicht zur Kavallerie wechseln würde, ganz gleich, wie verlockend die Privilegien waren.

Das hoffe ich wenigstens.

 



»Sieh dir das an.« Reiter Mara Brennyn hob ein paar schlammige Stiefel in Augenhöhe. Die Sohlen hatten Risse, und an einigen Stellen waren die Nähte aufgegangen.

»Karigans Stiefel?«, fragte Laren.


Mara nickte nachdrücklich. »Sie ist praktisch den ganzen Weg nach Hause gelaufen, weil Kondor verletzt war.«

»Verletzt?« Laren stöhnte innerlich über ihre dummen Fragen, aber es war spät, und sie war sehr müde. Nachdem sie sich vom König verabschiedet hatte, war sie über das Burggelände zu den Reiterunterkünften gegangen, um sich zu überzeugen, dass Karigan alles hatte, was sie brauchte. Mara, die sie nun häufig vertrat, war ihr mit den Stiefeln in der Hand schon an der Tür entgegengekommen.

Nun standen sie im Gemeinschaftsraum der Reiter, einem gemütlichen Zimmer mit einer Feuerstelle und einem langen Tisch, den Generationen von Reitern glatt geschliffen hatten. Er stand hier wahrscheinlich schon seit den Tagen von Gwyer Warhein, dem Hauptmann der Grünen Reiter, der vor zweihundert Jahren den Bau der Unterkünfte befohlen hatte.

Es gab auch dick gepolsterte Sessel mit abgewetztem Bezug, die rund um den Kamin aufgestellt waren, ein oder zwei Schaukelstühle und Regale mit ein paar Büchern und Spielen. Eine einzelne Lampe auf dem Tisch warf ihr gelbliches Licht auf Maras Gesicht.

»Kondor hat einen Schnitt über dem Fesselgelenk«, sagte Mara. »Es ist während der Schlacht passiert. Die Wunde heilt ziemlich gut, was zweifellos Karigan zu verdanken ist, die wie gesagt den größten Teil des Wegs zu Fuß gegangen ist.« Sie verdrehte die Augen.

Laren konnte es nicht glauben. »Es gab kein anderes Pferd für sie?«

»Vergiss nicht, dass Ty sagte, die meisten Tiere seien von den Erdriesen getötet worden.«

»Ja, ja, selbstverständlich.« Wie hatte sie das vergessen können? Sie schloss die Augen, und wieder sah sie Ty auf Ereals Kranich und nicht auf Funke sitzen.


»Wenn ich Karigan recht verstanden habe, wurden die überlebenden Tiere gebraucht, um die Verwundeten zu tragen. Erst als ein paar von den Verwundeten starben, hatte sie ein Maultier zum Reiten.«

»Hat sie sich hingelegt?«

Mara nickte. »Sie ist praktisch auf dem Bett zusammengebrochen. Dale und ich konnten ihr gerade noch die Stiefel und die Jacke ausziehen.«

»Hervorragend. Sie soll sich so lange ausruhen, wie sie will. Ich werde mit ihr sprechen, wenn sie wach und bereit dazu ist.«

»Ja, Hauptmann.«

Laren verließ die Unterkunft und legte den Weg zu den Offiziersquartieren langsam zurück, um die Stille der tauschweren Nacht zu genießen. Der Geruch nach Pferden drang ihr in die Nase, als sie am Stall der Reiter vorbeikam, und der üppige Duft der Wiese dahinter. Ein Halbmond stand hell leuchtend am Himmel. Sie konnte die Wachen, die hoch auf der Burgmauer standen, genau erkennen; sie zeichneten sich als dunkle Umrisse vor einem Feld von Sternen ab.

Nach außen hin war alles normal und so, wie es sein sollte, aber sie wusste, dass das nicht der Fall war. Die Gespräche über die Schlacht und die Befreiung des Geists hatten sie erschüttert. Wenn uralte, dunkle Mächte in ihrer Welt erwachten, wie konnte noch irgendetwas normal sein?

Ihre einzige Hoffnung war, dass sie vorbereitet sein würden, wenn die Zeit der Not begann.
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Alessandros verbringt viel Zeit damit, über ein anderes Volk nachzudenken, das in diesem Land lebt. Die Clans von Sacor nennen sie Elt und scheinen sich von ihnen fernzuhalten. Nach allem, was wir gehört haben, leben die Elt in mehreren Königreichen, das nächste davon umfasst die Halbinsel im Osten der Bucht Ullum. Kapitän Verano hat uns in seinem Boot um diese Halbinsel herumgesegelt, aber er konnte keinen sicheren Landeplatz finden, da die Riffe und Strömungen zu gefährlich sind. Ich zeichne sie in die Karten ein, die ich für das Kaiserreich erstelle.

Alessandros will diese Elt unbedingt finden, denn der Anführer des Hügellandclans behauptet, dass sie machtvolle Ethera beherrschen. Alessandros hat vor, eine Expedition in ihr Land zu führen.





WIEDER IN DER UNTERKUNFT

[image: e9783641077174_i0013.jpg]Mara klopfte mit der Fußspitze leise gegen Karigans Tür, denn sie brauchte beide Hände, um die Platte mit dampfendem Essen und einer Kanne Tee zu tragen. Den ganzen Morgen hatte sie hinter dieser Tür kein Lebenszeichen vernommen, und selbst jetzt weckte sie Karigan nur ungern. Aber es ging inzwischen auf den Nachmittag zu, und sie nahm an, dass der Hunger langsam stärker wurde als Karigans Erschöpfung.

Als sie auf ihr erstes Klopfen hin nichts hörte, versuchte sie es wieder, diesmal lauter. Als auch das zu keiner Antwort führte, schob sie die Tür mit dem Fuß auf und fand das Zimmer zu ihrem Erstaunen leer vor.

Frische Luft drang durch das offene Fenster, und mit ihr kam der süße Duft des Grases von den Weiden herein. Die verknitterten Laken auf dem Bett zeigten an, dass Karigan tatsächlich dort geschlafen hatte – trotz der späten Stunde hatte Mara ihre Ankunft gestern also nicht nur geträumt.

Sie stellte ihre Last auf dem Tisch ab und blies sich eine Locke aus den Augen. Sie war ein wenig verärgert, dass sie die Platte nun den ganzen Weg von der Burgküche zur Reiterunterkunft getragen hatte, nur um feststellen zu müssen, dass Karigan verschwunden war. Wäre sie selbst an Karigans Stelle gewesen, dachte sie, dann läge sie wohl noch im Bett und würde eine Woche oder länger schlafen. Und genau dort
sollte auch Karigan sein – im Bett, um sich von ihren schrecklichen Erlebnissen zu erholen.

Wo steckte sie bloß?

Mara ging zum Fenster, von dem aus man auf die Weide schauen konnte, und dann wusste sie es.

 



Karigan watete durch das hohe Gras der Weide, um nach Kondor zu sehen; der schlechte Traum, der sie geweckt hatte, löste sich langsam auf. In dem Traum waren schwarze Baumäste durch ihr Fenster gebrochen, und der Mond hatte kalt und scharf auf dem zerbrochenen Glas auf dem Boden geglitzert. Äste und Zweige hatten sich in ihr Zimmer geschlängelt, hatten sie gesucht, sie zu sich gelockt … Als sie versucht hatte wegzurennen, waren Glassplitter in ihre nackten Füße gedrungen.

Sie schauderte, obwohl ihr die Sonne warm auf die Schultern schien. Der Traum hatte einen ansonsten wunderbaren Schlaf in einem Bett mit einem echten Kissen unterbrochen. Wie lange war es her, seit sie zum letzten Mal in einem Bett geschlafen hatte? Sie konnte sich nur noch an Steine und Wurzeln erinnern. Für die Unterbrechung ihres Schlafs hatte sie sich zunächst damit entschädigt, über eine Stunde in einem heißen Bad zu sitzen. Die immer noch frische Erinnerung daran ließ sie lächeln.

Sie fand Kondor mitten auf der Weide, wo er graste und offenbar die Sonne auf seinem Rücken genoss, die sein Fell, das Dale ausführlich gestriegelt hatte, kastanienbraun glänzen ließ.

Karigan sah sich seine Wunde an und war zufrieden damit, wie gut sie geheilt war. Sie fand kein Anzeichen von Entzündung oder Schwellung mehr, und es sah ganz so aus, als gäbe es sogar wenig Narbengewebe. Sie spürte, dass es mehr mit der
Salbe der Eleter zu tun hatte als mit allem anderen. Die Eleterin, die Kondor behandelt hatte, hatte Karigan einen Tiegel voll evaleoren-Salbe zugesteckt, und Karigan hatte auf dem Heimweg Kondors Verband damit immer wieder erneuert.

Nun konnte sie nichts Besorgniserregendes mehr feststellen. Kondor schnaubte, als ärgere ihn ihre Aufmerksamkeit, und ging zu einem anderen Grasfleck.

Nun, ich weiß, wann ich überflüssig bin.

Karigan sah ihm nach, als er über die Weide zog und mit dem Schweif träge nach Fliegen schlug. Auch ein paar andere Pferde grasten hier. Ein Schmetterling flatterte über die Wiese, und aus den Bäumen vor der Mauer, die Weide und Burggelände umgab, war das Zwitschern von Vögeln zu hören. Karigan konnte diese friedliche Szene nicht mit der finsteren Atmosphäre ihrer Rückreise nach Sacor in Einklang bringen. Es kam ihr so vor, als wäre sie mitten aus einem Albtraum gerissen und in diese friedliche, ländliche Umgebung geworfen worden.

Albträume … Damit würde sie wohl noch eine ganze Weile zu tun haben. Das war nach ihren Erlebnissen wohl unvermeidlich.

Als sie zurück zu ihrer Unterkunft ging, entdeckte sie Mara, die zielbewusst auf sie zulief.

»Er sieht gut aus«, sagte Mara mit einem Nicken zu Kondor hin.

Karigan folgte ihrem Blick. »Wenn man bedenkt, was er hinter sich hat, kann ich dir nur zustimmen.« Als sie sich wieder Mara zuwandte, bemerkte sie deren kritischen Blick.

»Du andererseits«, verkündete Mara, »siehst unterernährt aus. Ich habe dein Essen den ganzen Weg von der Küche in dein Zimmer geschleppt, aber du warst weg.«

Karigan lächelte verlegen, als ihr Magen sie bei der Erwähnung
von Essen mit einem Knurren verriet. Ihr Arbeitshemd und ihre Hose waren weit geworden – sie verlor immer ein paar Pfunde, wenn sie länger unterwegs war, aber dieser Delegationsdienst war eine ganz andere Sache gewesen.

»Ich denke, ein Häppchen wäre eine gute Idee«, sagte sie.

»Denkst du, ja?« Mara verdrehte die Augen. »Also gut, folge mir.«

»Ja, Mylady.«

Mara gab ein ersticktes Geräusch von sich, als sie den Hang zur Unterkunft hinaufeilte. Karigan grinste und dachte, dass es schön war, wieder hier zu sein.

Als sie näher an der Unterkunft waren, konnten sie durch das offene Fenster ein lautes Brüllen hören. Mara beeilte sich, und Karigan folgte ihr rasch, weil sie sich fragte, was um alles in der Welt dort los war.

Drinnen blieb Mara in der Tür zum Gemeinschaftsraum stehen und betrachtete die Szene vor sich. Karigan, die hinter ihr im Flur stand, blickte ihr über die Schulter.

Drei Reiter hielten sich im Gemeinschaftsraum auf. Dale hing schlaff in einem Sessel, hilflos vor Lachen. Garth hatte sich vor Tegan aufgebaut, die sich anstrengte, eine vollkommen unschuldige Miene aufzusetzen.

Karigan lächelte in sich hinein und fragte sich, was Tegan jetzt schon wieder angestellt hatte, um Garths Zorn zu erregen.

»Ich weiß wirklich nicht, was du willst«, sagte Tegan. »Und wieso du mich wie ein alter Bär anbrüllst.«

Karigan hielt Tegans Beschreibung von Garth für recht angemessen – er war groß und bärenhaft und gesellig, aber er konnte gewaltig aufbrausen, wenn man ihn bedrängte.

»Du weißt nicht, was ich will?«, fragte er nun.

Dale sah aus, als wäre sie vom Lachen so schwach, dass
Karigan erwartete, sie würde im nächsten Augenblick aus dem Sessel auf den Boden rutschen.

»Meine Uniform.« Garth fuchtelte mit dem Finger vor Tegans Gesicht herum. »Du hast mir diese Seife gegeben. Das hast du getan.«

»Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest«, erwiderte Tegan. »Was soll Seife damit zu tun haben?«

»Ja, von wegen – alle wissen, dass der Clan Oldbrine der Stolz der Färbergilde ist.«

»Äh … Reiter?«, sagte Mara.

Tegan und Garth drehten sich bei dieser ruhigen Unterbrechung um, und in diesem Augenblick enthüllte die Sonne, die durchs Fenster hereinfiel, worum es hier ging. Garth war zu einem Gelben Reiter geworden! Seine gesamte Uniform hatte das Gelb von Sonnenblumen. Karigan hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu dämpfen, denn sie musste sogleich daran denken, dass der große, kräftige Reiter, wenn man schwarze Streifen auf die Uniform malen würde, wie eine riesige Biene aussah.

Wie Garth bereits festgestellt hatte, war Tegans Clan für seine Färbermeister bekannt, und selbst Stevic G’ladheon arbeitete häufig mit ihnen zusammen. Tegan war selbstverständlich Färbergeselle gewesen, als sie den Reiterruf gehört hatte.

Erstaunlicherweise gelang es Tegan, keine Miene zu verziehen, obwohl ihre Augen heiter blitzten. Garth starrte sie ausdruckslos an, und Dale saß immer noch hilflos im Sessel und wischte sich eine Träne ab.

Mara seufzte, und es lagen Untertöne von Erschöpfung und Enttäuschung in diesem Seufzer. »Tegan, hiermit wirst du für den nächsten Monat zum Wäschereidienst eingeteilt.« Tegan riss den Mund auf, aber bevor sie protestieren konnte,
schnitt Mara ihr mit einem Kopfschütteln das Wort ab. »Ich kenne dich zu gut, also hat es keinen Zweck, deinen Anteil an dieser Sache abzustreiten.« Tegan schloss den Mund wieder.

»Diese schönen Uniformen werden uns von dem großzügigen Stevic G’ladheon geliefert«, fuhr Mara fort. »Und das Material ist teuer. Ich lasse nicht zu, dass diese Uniform so entwürdigt wird.«

Tegan starrte beschämt auf ihre Füße.

»Garth«, sagte Mara, »zieh dich sofort um.«

Nun, dachte Karigan, Mara hatte in ihrer Abwesenheit zweifellos an Autorität gewonnen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen Mara so hilflos vor Lachen gewesen wäre wie Dale. Tatsächlich hätte sie sich Tegans Streich vermutlich angeschlossen.

Garths finstere Laune besserte sich, als er hörte, worin Tegans Strafe bestand, und nun versuchte er, an Mara vorbeizuspähen, um zu sehen, wer da hinter ihr im Schatten stand.

»Bist du das, Karigan?«

Karigan drängte sich an Mara vorbei. »Hallo.«

Garth rannte auf sie zu und umarmte sie fest. Die Luft wurde ihr aus der Lunge gepresst, als er sie von den Beinen riss und ihr einen Kuss auf die Wange drückte. Als er sie schließlich wieder absetzte, umarmte Tegan sie. Auch Dale hatte sich inzwischen genügend gefasst, um aufstehen und Karigan die Schulter tätscheln zu können.

»Gut, dich so lebendig zu sehen. Jedenfalls verglichen mit gestern Abend.«

Karigan grinste ein wenig atemlos und freute sich wirklich, die anderen zu sehen, aber als sie begannen, tausend Fragen über die Delegation zu stellen, wich sie ein wenig zurück. Es war Mara, die sie rettete.

»Lasst die arme Frau in Ruhe – sie hat noch nicht mal gefrühstückt.
« Sie wandte sich Dale zu und sagte: »Hast du nicht irgendwas zu tun?«

Dale richtete sich auf. »Schon gut.« Sie tätschelte die Botentasche, die über ihrer Schulter hing. »Wir unterhalten uns später«, sagte sie zu Karigan und machte sich auf den Ritt, den man ihr aufgetragen hatte.

Garth umarmte Karigan noch einmal, wenn auch nicht ganz so erdrückend, und stapfte davon, um die Uniform zu wechseln.

»Schön, dich wiederzusehen, Karigan«, sagte Tegan und machte sich ebenfalls davon.

»Wäschereidienst!«, rief Mara hinter ihr her.

»Ich weiß, ich weiß …«, ertönte ihre Stimme leise.

»Das war wirklich ein Willkommen«, sagte Karigan und dachte, dass so etwas nie geschah, wenn man von einem gewöhnlichen Botenritt zurückkehrte.

»Sie sind sehr froh, dass du lebendig zurückgekehrt bist«, sagte Mara. »Die Stimmung war ziemlich finster hier, seit wir von Ereal und Barde gehört haben. Ich bin sicher, dass Tegan diese Streiche nur ausheckt, um die Atmosphäre ein wenig aufzuhellen.«

Sie verließen den Gemeinschaftsraum und gingen den Hauptflur entlang, der sich durch die gesamte Unterkunft zog. Auf Karigan wirkte das Gebäude verlassen, aber das war oft der Fall, wenn sich nur wenige Reiter in der Unterkunft aufhielten.

Dennoch, selbst wenn alle da waren, stand der größte Teil der Zimmer leer. Karigan fragte sich, wie es hier in den Tagen zugegangen war, als noch jedes Zimmer bewohnt gewesen war. Wie lebhaft es damals hier gewesen sein musste! Der Dielenboden des Flurs war von den Stiefeln von zwei Jahrhunderten von Reitern abgetragen.

Mara war entschlossen, Karigan zu zwingen, dass sie alles bis auf den letzten Krümel aufaß, aber dazu brauchte sie sich
nicht anzustrengen, denn die Pfannkuchen waren mit frischen Blaubeeren bedeckt. Karigan fiel jetzt erst wieder auf, wie ausgehungert sie war, und sie musste sich immer wieder daran erinnern, auch noch zu kauen, bevor sie schluckte.

Zwei Personen waren beinahe zu viel für Karigans Zimmer, das kaum größer war als ein Wandschrank, aber sie freute sich über die Gesellschaft. Während Karigan aß, nutzte Mara die Gelegenheit, sie über den Reiterklatsch der letzten paar Monate zu informieren.

Sie wollte gerade über Yates’ neueste Eroberungen berichten, als Karigan sie unterbrach. »Wie geht es Ty?«

»Er ist launisch und grübelt viel. Also habe ich ihn auf einen Botenritt nach Adolind und Mirwell geschickt. Auf Kranich.« Sie lächelte dünn. »Ich denke, die beiden passen zusammen. Es hätte Ereal gefallen.«

Karigan war froh. Ty war nie besonders heiter gewesen, und nun trauerte er. Er und Kranich hatten sich auf dem Ritt von der Lichtung hierher offenbar genug aneinander gewöhnt, dass sie weiterhin miteinander ihre Botendienste erledigen konnten.

»Und was ist mit dir? Wie geht es dir?«

»Mir?« Mara goss sich noch einen Tee ein. »Ich helfe dem Hauptmann, so gut es geht, während Connli mit diesen Handelsverträgen auf dem Weg zu den Wolkeninseln ist.« Connli war Oberster Reiter, und für gewöhnlich war es seine Pflicht, den Alltag der Reiter zu organisieren. Die Tatsache, dass man ihn auf einen solch weiten Ritt geschickt hatte, machte ebenfalls deutlich, wie knapp der Botendienst an Leuten war. »Und selbstverständlich ist Ereal nun nicht mehr da.«

»Also hast du nicht nur den Obersten Reiter vertreten, sondern auch noch Ereals Arbeit erledigt?«

Mara pustete auf ihren Tee und zuckte mit den Achseln.
»Ich war die Älteste, die im Haus war. Sobald Connli zurückkommt, wird der Hauptmann ihn wahrscheinlich zum Leutnant befördern. Ich wünschte, er würde sich beeilen.«

Wieder seufzte sie müde. »Der König gibt dem Hauptmann so viel zu tun, aber sie vertraut sich mir nicht an, wie sie es mit Ereal getan hätte. Ich denke, sie will mich nicht mit diesen Dingen belasten.«

Das klang ganz nach Laren, dachte Karigan. Aber es war schließlich ihre Aufgabe, die schwerste Verantwortung zu tragen, und Mara hatte in der gegenwärtigen Situation schon genug zu tun. Hauptmann Mebstone tat, was sie tun sollte, aber dadurch trug sie eine Last, wie sie sich niemand zu lange allein aufbürden sollte.

»Ich nehme an, es wird dich interessieren, dass Alton vor ein paar Tagen zum Wall aufgebrochen ist«, sagte Mara nun. Alton! »Zum Wall? Warum?«

»Er und sein Clan haben es immer wieder verlangt, und schließlich haben Hauptmann Mebstone und der König nachgegeben – ein weiterer Grund, wieso wir zu wenig Leute haben. Der König denkt, es sei eine gute Idee, einen Reiter am Wall zu haben, der dort für ihn die Dinge im Auge behält.«

Karigan versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen, aber ihre Sorge konnte sie nicht so gut verstecken. Maras Neuigkeiten beunruhigten sie zutiefst. »Die Risse breiten sich also immer noch aus?«

Mara nickte und beugte sich verschwörerisch vor. »Es heißt, die D’Yers wissen nicht, wie sie sie aufhalten sollen. Sie wissen nicht einmal, wie sie in die Türme gelangen können, die magisch versiegelt sind oder so. Der Clan denkt, weil Alton eine besondere Fähigkeit hat, könnte er es für sie herausfinden. « Sie zuckte skeptisch die Achseln. »Ich nehme an, er versteht die Magie nicht besser als jeder andere.«


Eine neue Schicht von Dunkelheit senkte sich auf Karigans Schultern. Telagioth hatte offenbar recht gehabt; man musste den Wall im Auge behalten. Aber ihn nur zu beobachten, schien nicht zu genügen. Und nun würde ihr Freund Alton D’Yer mittendrin sein.

»Das ist hübsch«, sagte Mara. Karigan schreckte aus ihren Gedanken auf und folgte Maras Blick zu einer Schale mit Kristallsplittern auf dem Tisch. Sonnenlicht fiel durch das Fenster, und die Kristallfragmente glitzerten und warfen einen Regenbogen von Farben auf die weiße Wand.

Die Splitter waren alles, was von einem eletischen Mondstein geblieben war, den man ihr gegeben hatte; der Mondstrahl war lange verblasst. Sie war nicht sicher, wieso sie die Splitter aufgehoben hatte, außer vielleicht, weil sie auf ihre eigene Art schön waren und selbst jetzt das Spiel von Licht und Farben sie beruhigte. Sie dienten auch dazu, sie an die Freundlichkeit zweier älterer Damen zu erinnern, die in einem Herrenhaus im Wald lebten. Sie hatte ihre beiden anderen Geschenke, eine Steinbeerenblüte und einen Lorbeerzweig, in ihrem Lieblingsbuch gepresst.

Mara räumte das Geschirr zusammen und stellte es auf ihr Tablett. Sie wollte es gerade nach draußen tragen, als sie stehen blieb und über ihre Jacke strich.

»Ich hätte es beinahe vergessen. Während du unterwegs warst, sind zwei Briefe für dich gekommen.« Sie zog sie aus einer Innentasche der Jacke und legte sie auf den Tisch. »Osric hat diesen hier aus Selium mitgebracht, und der andere wurde von der Kaufmannsgilde weitergeleitet.«

Mara nahm das Tablett und hielt kurz in der Tür inne. »Noch eins. Der Hauptmann sagt, sie will mit dir sprechen, sobald du kannst.«





JONAEUS’ QUELLE

[image: e9783641077174_i0014.jpg]Mit den Briefen in der Hand eilte Karigan zum Hauptgarten der Burg. Es war ein zu schöner Tag, um drinnen zu bleiben. Sie war zuerst zu Hauptmann Mebstones Büro gegangen, hatte aber erfahren, dass Laren sich beim König und seinen Beratern befand. Da sie im Augenblick keine weiteren Pflichten hatte, verlockte Karigan der Garten.

Sie ging unter einem Steinbogen hindurch. Der Garten war auf allen vier Seiten von Burggebäuden umgeben, aber dennoch herrschte hier eine Aura von Weite und Ruhe. Es gab viele Nischen und einsame Wege, die Abgeschiedenheit boten, und Karigan folgte nun einem solchen Pfad und sprang über Trittsteine, die in einem Forellenteich versenkt waren. Sie konnte die dunklen Umrisse der Fische sehen, die in den Schatten huschten, als sie über sie hinwegsprang.

Sie blieb am Ende eines Wegs stehen, der zu einer bestimmten Nische führte. Verborgen von dichtem Gebüsch und kunstvoll aufgestellten großen Steinen, war dies ein beliebter Treffpunkt von Liebespaaren. Wenn niemand dort war, würde sie in der Nische einen ruhigen Platz finden, um ihre Briefe zu lesen, aber als sie näher kam, hörte sie Stimmen.

»Es muss doch einen besseren Ort geben, an dem wir uns treffen können«, sagte eine Frau. »Es ist hier zu offen – das Risiko ist einfach zu hoch.«


»Ich habe Schlüssel«, erwiderte ein Mann. »Wir können …«

Karigan zog sich den Weg entlang zurück und lächelte bei dem Gedanken, dass sie beinahe in ein geheimes, verbotenes Stelldichein geplatzt wäre. Als sie Schritte auf dem Kiesweg hinter sich hörte, hielt sie inne und tat so, als schnuppere sie intensiv an einer Rose. Sie wandte sich um und sah eine Frau im Bäckerkittel, die den Weg entlang auf sie zueilte. Als die Frau Karigan entdeckte, riss sie die Augen auf, drehte sich auf dem Absatz um und eilte in eine andere Richtung davon. Offensichtlich wollte sie nicht mit ihrem Geliebten entdeckt werden und hatte nicht erwartet, dass jemand sehen würde, wie sie davonging. Wer war ihr geheimnisvoller Freund? Ein Höfling, der Angst hatte, sich offen mit seiner bürgerlichen Geliebten zu treffen?

Karigan blieb bei den Rosen stehen und hoffte, es in Kürze herausfinden zu können. Dabei malte sie sich bereits eine tragische verbotene Liebesaffäre aus.

Einen Augenblick später kam ein Mann mit zottigem Bart, muskulösen Armen und Rußflecken auf den Wangen aus der Nische und ging den gleichen Weg entlang, den die Bäckerin genommen hatte. Nein, das war kein Adliger, sondern einer der Burgschmiede.

Karigan war irgendwie enttäuscht, dass er kein Prinz im Exil oder verarmter Adliger war. Seufzend richtete sie sich auf und ging auf die Nische zu. Jetzt, da sie frei war, konnte sie sich dort hineinsetzen.

Ihre langen Schritte ließen sie mit einem Mann zusammenstoßen, der unerwarteterweise aus dem Gebüsch herauskam. Die Papiere, die er sich unter den Arm geklemmt hatte, flogen hoch in die Luft, und er und Karigan landeten auf dem Hinterteil.


Karigan schüttelte den Kopf und spürte, wie sehr ihr alles wehtat. Der Mann war bereits wieder auf den Knien und grabschte nach seinen Papieren, die um ihn herum niederflatterten.

Karigan setzte dazu an, ihm zu helfen. »Es tut mir leid.«

»Leid? Das hier sind wichtige Papiere!« Er starrte sie durch eine Brille an, die ihm schief im Gesicht hing.

»Ich sagte ja schon, dass es mir leid tut.« Sie beugte sich vor, um nach einem Blatt zu greifen, und er tat das Gleiche. »Au!«

»Bleibt mir einfach aus dem Weg.« Er riss ihr die Papiere, die sie aufgesammelt hatte, aus der Hand, stand hastig auf, sodass die Schlüssel an seinem Gürtel klingelten, und eilte den Weg entlang davon.

Als Karigan sich den schmerzenden Kopf rieb, begriff sie, dass ihre Hände vollkommen leer waren.

»Wartet!«, rief sie. Sie sprang auf und rannte hinter dem Mann her, packte ihn am Ärmel.

Er starrte sie mürrisch an. »Was ist denn jetzt noch? Ihr habt mich schon genug aufgehalten.«

Karigan holte tief Luft und strengte sich an, höflich zu bleiben. »Ich glaube, Ihr habt die Briefe mitgenommen, die mir gehören.«

Der Mann schnaubte gereizt und suchte in seinen Papieren herum. Als er die Briefe fand und ihren Namen darauf sah, schaute er sie an, und etwas Seltsames blitzte in seinen Augen auf. Dann warf er ihr die Briefe zu und eilte weiter.

Karigan starrte ihm ungläubig hinterher. Sie wäre ihm beinahe gefolgt und hätte ihm die Meinung gesagt, aber dann überlegte sie es sich anders. Sie sagte sich, dass er einfach zu unwichtig war und sie nichts erreichen würde, wenn sie einen Streit mit ihm begann.


»Mieser Kerl«, murmelte sie.

Sie eilte in die schattige Nische und fand sie leer. Spatzen planschten in einem Vogelbad, aber sonst war es still hier. Der vor Kurzem gerechte Kiespfad war von den Schritten mehrerer Personen aufgewühlt.

»Ich denke, ich habe mich geirrt, was die verbotene Romanze anging«, sagte sie sich. Was immer den Schmied, die Bäckerin und den Schreiber zusammengebracht hatte, wollte sie lieber nicht wissen.

Sie setzte sich auf eine Steinbank und seufzte, schloss die Augen ein wenig und lauschte dem Gluckern der Quelle, die in der Nähe entsprang. Wasser rieselte über moosige Steine und sammelte sich in einem Becken, bevor es weiter zum Forellenteich lief. Das Geräusch beruhigte sie. Es hieß, der erste Großkönig von Sacoridien, Jonaeus, hätte die Burg wegen der Quelle an ebendieser Stelle errichten lassen. Zur Erinnerung an ihn wurde sie »Jonaeusquelle« genannt. Es hieß, wer aus ihr trinke, erhalte die Weisheit, die eines Königs würdig sei.

Karigan hatte schon öfter davon getrunken; das Wasser war an einem heißen Tag angenehm kühl, aber ansonsten hatte sie weiter nichts bemerkt. Sie war hinterher nicht weiser gewesen als zuvor. Nur Erfahrung, hatte sie inzwischen gelernt, führte zu Weisheit.

Schließlich brach sie das Siegel des ersten Briefs. Er war von ihrem Vater. Stevic G’ladheon berichtete von den Vorbereitungen für den Herbsthandel. Er schrieb über Tuchlängen und Schiffsraum auf Flusskoggen, Karawanenrouten und Quadratfuß von Holz. Der ganze Brief ging so weiter bis zum Ende, wo er schrieb:


Ich brauche Dich ebenso wie der König und Hauptmann Mebstone. Du bist eine G’ladheon und ein Kaufmann!
Aber Du solltest auch wissen, dass ich sehr stolz auf Dich bin. Dein Dienst für den König kann dem Clan nur Ehre bringen.


Karigan las den Brief sehr erleichtert. Ihre »Entscheidung«, ein Grüner Reiter zu werden, tat ihrem Vater immer noch weh, aber der versöhnliche Tonfall des letzten Abschnitts zeigte ihr, dass er es endlich zu einem gewissen Grad akzeptiert hatte.

Den Göttern sei Dank, dachte sie und spürte, dass ein paar Schuldgefühle von ihr abfielen.

Sie legte den Brief beiseite und griff nach dem zweiten. Sie erkannte die schöne Handschrift ihrer Freundin Estral Andovian, einer Spielmannsgesellin in Selium. Estral beschrieb ihr Leben in Selium in lebhaften Einzelheiten.

Ich war im Sommer sehr damit beschäftigt, vor allem Anfänger und uninteressierte Schüler zu unterrichten. Du verstehst wahrscheinlich, dass das überwiegend die Kinder von Adligen sind, die sich weniger für den Unterricht interessieren als füreinander.


Karigan schnaubte. Sie beneidete Estral nicht um diese Aufgabe.

Estral beschrieb im Folgenden die Renovierungsarbeiten im Archiv, und Karigan kicherte über die Vorstellung von Meisterarchivaren, die umherhuschten, um uralte Papiere und Bücher zu schützen, die Hände rangen und sich praktisch vor Sorge das Haar büschelweise ausrissen.

Bei der Erweiterung des Archivs haben Arbeiter eine Wand niedergerissen und einen bemerkenswerten Schatz entdeckt
– eine Nische, die vor langer Zeit zugemauert wurde. Darin haben wir ein Manuskript aus der Zeit vor dem Langen Krieg gefunden, das sehr gut erhalten ist. Das meiste davon ist in der Sprache des Kaiserreichs niedergeschrieben, und Teile in Altsacoridisch. Wenn wir mit der Übersetzung fertig sind, werde ich Dir eine Kopie schicken, die Du auch an Deinen Vater weiterleiten kannst; ich denke, Du wirst sie sehr interessant finden.


Estral gab keine weitere Erklärung mehr dazu, sondern grüßte sie nur noch von Mel. Karigan ließ den Brief in ihren Schoß sinken und starrte in die Bäume. Es war typisch für Estral, so geheimnisvoll zu tun und nicht zu erklären, wieso das Manuskript für Karigan und ihren Vater interessant sein sollte. Manchmal war Estral wirklich verwirrend.

Dann fiel Karigan auf, dass der Brief zwei Monate alt war. Sie wusste nicht, wie viel Zeit es brauchen würde, bis dieses Manuskript übersetzt und nach Sacor geschickt worden war. In der Zwischenzeit würde die Neugier an ihr fressen wie eine Motte an einem Schrank voller Wollsachen.

Ein leises Knirschen auf dem Kies riss Karigan aus ihren Gedanken. Sie nahm an, dass der unhöfliche Schreiber oder einer seiner Freunde aus irgendeinem Grund zurückgekehrt war, aber als sie sah, wer da wirklich auf sie zukam, stand sie sofort auf und verbeugte sich.

»Willkommen daheim«, sagte Lady Estora Coutre.

Estora war vielleicht die schönste Frau, die Karigan je gesehen hatte. Ihr Sommerkleid aus mattem Blau betonte die Farbe ihrer blauen Augen, und das goldene Haar fiel ihr in locker geflochtenen Zöpfen über den Rücken. Sie war von dem leichten, frischen Duft von Lavendel umgeben. Ungeschickt versuchte Karigan, ihr Hemd zurechtzuziehen; sie war
sich nur zu bewusst, dass es zu weit war. Im Geiste ging sie rasch eine Liste der anderen Mängel durch: abgebrochene Fingernägel, der schiefe Zopf, den sie am Morgen nachlässig geflochten hatte, und ihre alten Stiefel, die beinahe auseinanderfielen.

»Willst du nicht guten Tag sagen?«, fragte Estora.

»Ich …« Karigan lächelte dünn. »Hallo.«

Estora nahm Karigans Hände. »Ich bin so froh, dich nach dieser langen Reise gesund wiederzusehen. Sollen wir uns hinsetzen?«

Als Karigan vor einem Jahr nach Sacor zurückgekehrt war, hatte sich eine ungewöhnliche Freundschaft zwischen ihr und Lady Estora entwickelt. Ungewöhnlich, weil Estora Erbin der Provinz Coutre war und normalerweise viel zu hoch über einer gewöhnlichen Botin gestanden hätte. Aber im vergangenen Jahr waren sie einander immer wieder im Garten begegnet, wohin beide kamen, um in Ruhe nachzudenken.

Karigan hatte in Estora eine gute Zuhörerin für ihre Geschichten über die Frustrationen des Reiterlebens gefunden. Estora ihrerseits hatte davon erzählt, wie es gewesen war, in Coutre aufzuwachsen und danach am Hof zu leben. Vielleicht hatte sie diese Verbindung zu Karigan gesucht, weil sie mit ihr über ihren verstorbenen geheimen Geliebten, den Reiter F’ryan Coblebay, sprechen konnte. Karigan war die Letzte gewesen, die ihn lebend gesehen hatte, und bei seinem Tod hatte sie seinen Säbel, das Pferd und die Brosche »geerbt«. Dachte Estora wohl an F’ryan, wenn sie Karigan sah?

»Es tut mir leid, was mit Reiterleutnant M’Farthon und Reiter Martin passiert ist.«

Diese unerwarteten Worte waren wie ein Schlüssel, der in einem Schloss umgedreht wurde, und das war alles, was es brauchte. Trauer, die Karigan wegen dringlicherer Dinge verdrängt
hatte, brach plötzlich an die Oberfläche. Sie kam aus der Tiefe einer Seele, die von Gram und dem entbehrungsreichen Rückweg erschöpft war. Karigan hatte sich bisher nicht gestattet, dieser Trauer nachzugeben, dieser großen bedrohlichen Welle, aber irgendwie hatte Estora mit ein paar schlichten Worten und dem Mitgefühl, das sie ausstrahlte, den Damm gebrochen, den Karigan so fest in ihrem Kopf errichtet hatte.

Estora tätschelte Karigans Rücken und murmelte tröstende Worte, bis das gequälte Schluchzen nachließ, dann reichte sie ihr ein nach Lavendel duftendes Taschentuch. Karigan putzte sich kräftig die Nase. Nach ihren Tränen war sie todmüde, so als hätte sie den letzten Rest ihrer Energie für diesen Augenblick aufgehoben, und sie war auch ein wenig verlegen, weil sie vor einer anderen Person so die Beherrschung verloren hatte.

Zu ihrem eigenen Erstaunen begann sie Estora von der Reise zu erzählen, und sie tat es auf eine andere Art als am Vorabend, als sie nur schlicht die Ereignisse wiedergegeben hatte; nun sprach sie auch von ihren eigenen Ängsten und Qualen.

Estora unterbrach sie nicht, sondern hörte nur ernst zu, und Trauer zeichnete sich auf ihren Zügen ab, als Karigan die grausigeren Einzelheiten erzählte. Als sie fertig war, war sie noch müder als zuvor, aber auch unendlich erleichtert, weil sie ihren Gefühlen freien Lauf gelassen hatte.

»Danke«, sagte sie, »dass Ihr Euch das alles angehört habt.«

»Es tut mir leid, dass du so viel durchmachen musstest, aber ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Ihr Reiter stellt euch Gefahren, die ich mir nicht einmal ausmalen kann, und ihr tut es aus Liebe zum König und zum Land. Dennoch halten
viele diesen Dienst für vollkommen selbstverständlich.« Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre Zöpfe über den Rücken rutschten. »Ich weiß, wenn Alton hier wäre, wäre er ein großer Trost für dich.«

Karigan warf ihr einen scharfen Blick zu und fragte sich, was sie über Alton wusste. Sie hatte sich entschieden, Estora gegenüber nicht viel von ihm zu sprechen.

Estora entging diese Reaktion nicht, und sie lachte leise. »Schau mich nicht so an, Karigan Galadheon. Du hast seinen Namen oft genug erwähnt, um mich auf ein paar Gedanken zu bringen, und jetzt sehe ich sie in deiner Miene bestätigt.«

Karigan runzelte die Stirn. War sie so leicht zu durchschauen?

»Du musst verstehen, dass ich in meinem Leben am Hof recht gut gelernt habe zu beobachten«, erklärte Estora. »Die Stimme und selbst die Gesten eines Menschen können sehr viel über das aussagen, was er nicht in Worte kleidet.« Ihre Augen blitzten, als sie sah, wie verlegen Karigan war. »Mach dir keine Gedanken, ich bin wirklich sehr geübt, und du hast dich nicht leicht verraten.«

Nun gut, dachte Karigan. »Und was glaubt Ihr jetzt zu wissen?«

»Ich weiß, dass ihr beiden gute Freunde seid, und für einige Zeit sah es so aus, als könnte es auch mehr sein. Es ist nicht schlecht, wenn Menschen, die hätten Liebende sein können, stattdessen Freunde werden. Manchmal macht es die Verbindung nur enger.«

Verbindung? Wie eng war diese Verbindung?, fragte sich Karigan. Tatsache war, dass sie und Alton sich nur selten sahen. Das hatte mehr als alles andere jegliche romantischen Gefühle, die sie vielleicht füreinander empfunden hatten, abkühlen lassen. Es war schrecklich schwierig, eine Beziehung
zu haben, wenn beide Beteiligten ständig unterwegs waren, aber unterwegs zu sein machte nun einmal das Leben eines Grünen Reiters aus.

Karigan hatte zusammen mit Alton die Festung des Clans D’Yer besucht, und das war eine ganz besondere Zeit gewesen.

Aber es hatte auch bestätigt, dass sie sich beide in dem Jahr, in dem Karigan nicht in Sacor gewesen war, verändert hatten; die Zeit hatte eine Kluft zwischen ihnen aufgerissen.

Dennoch fehlte ihr Alton sehr, und sie wünschte sich tatsächlich, er wäre hier, und sie könnte mit ihm sprechen. Noch mehr als Estora hätte er verstanden, was sie durchgemacht hatte. Estora hatte recht, was die Sache mit der Freundschaft anging – es erlaubte viel mehr Freiheit und Offenheit zwischen ihnen, und die Unbeholfenheit, die sie als Beinahe-Liebende an den Tag gelegt hatten, war verschwunden.

Vor allem jedoch machte sie sich Sorgen um Alton, weil er sich am Wall aufhielt. Was konnte er tun, um den Verfall aufzuhalten? Er war nur ein einzelner Mann, und er stand gegen ein uraltes Bollwerk, das seine Ahnen vor langer Zeit errichtet hatten. Und am Wall befand er sich direkt an der Grenze zum Schwarzschleierwald und seiner legendären Finsternis.

Karigan hatte wieder und wieder erfahren, wie wichtig Freundschaft war. Alton hatte ihr das Leben gerettet, indem er sich vor einen Pfeil geworfen hatte, der sonst sie getroffen hätte. Würde sie jemals die Möglichkeit haben, ihm zu zeigen, wie tief ihre Freundschaft reichte, wenn er in Not war?

Im Augenblick war er zu weit entfernt, und Estora hatte recht, was die Gefahren anging, denen Reiter bei ihrer Arbeit häufig gegenüberstanden.
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Alessandros ist außer sich, seit die Elt ihn abgewiesen haben. Ich habe ihn noch nie so zornig gesehen. Sie wollen mit uns und dem Reich nichts zu tun haben und haben uns tatsächlich angewiesen, dieses Land zu verlassen und nicht zurückzukehren. Es wird sie nicht freuen zu hören, dass zusätzliche Schiffe mit kaiserlichen Truppen und Nachschub bereits auf dem Weg sind.

Dennoch, so störrisch und hochnäsig diese Elt sind, sie sind auch hinreißend schön und sehr begabt in der Kunst. Tatsächlich stinkt es in ihrem Land praktisch nach Ethera, was wir schon bald herausgefunden haben, obwohl sie uns nicht erlaubt haben, ihre Grenze weit zu überschreiten. Es ist, als hätte die Begegnung mit ihnen etwas in Alessandros geweckt, das er nun nicht mehr abschütteln kann – eine Sehnsucht. Er spricht von nichts anderem mehr. Er hat unseren Patrouillen befohlen, jeden Elt gefangen zu nehmen, dem sie begegnen.





NUR EINEN STEINWURF ENTFERNT

[image: e9783641077174_i0015.jpg]Ein Windstoß fegte Alton D’Yer das Haar aus dem Gesicht und übersäte ihn mit Staub und Schutt. Er zog den Handschuh aus, um sich den Dreck aus den Augen zu wischen. Rings um ihn herum ragten die jüngeren Bäume auf und schlugen wie wilde Tiere um sich, und weiter oben schwankten die riesigen Kiefern vor einem Hintergrund von rasch dahinziehenden Wolkenfetzen.

Ein Wetterwechsel, dachte er, aber es störte ihn nicht. Der Wind hielt die Beißer fern, und er würde im Lager am Wall sein, lange bevor das Unwetter ihn eingeholt hätte.

Er ließ Nachtfalke gemütlich im Schritt gehen, damit er sich nach dem schnellen Ritt, den sie an diesem Tag bereits hinter sich hatten, ein wenig ausruhen konnte. Es fiel Alton schwer, sich an das langsamere Tempo zu gewöhnen, da der Weg, der hier vor ihm lag, breit genug war und der Wall ihn anzog wie Zündstoff den Funken.

Der Wall. Langsam zog er den Handschuh wieder an und spähte den Weg entlang, weil er wissen wollte, ob er ihn schon sehen konnte, aber nein, der dichte Wald verbarg ihn immer noch. Doch es würde nicht mehr lange dauern.

Alton hatte die unnachgiebige Anziehung des Walls nun schon seit geraumer Zeit gespürt; sie war so gnadenlos wie der Reiterruf. Er hörte Stimmen, die nach ihm riefen, wenn sein Geist im Schlaf ruhig und schutzlos war. Stimmen der
Trauer und des Schreckens, und sie riefen immer dringlicher, je näher er kam.

Waren das einfach nur Träume?

Träume, die ihn nicht mehr in Ruhe ließen – wenn es denn Träume waren. Es waren viele Stimmen, Männer und Frauen, und sie waren verwoben mit Gesang und einem starken Rhythmus wie von Hammerschlägen auf Stein. Aber es gab auch eine disharmonische Strömung, die gegen den Rhythmus verlief, ein Ausdruck dessen, was mit dem Wall nicht mehr stimmte.

Seine Ahnen hatten diese Stimmen vielleicht ebenfalls gehört, und vielleicht waren sie im Geist anderer Angehöriger seiner Familie einfach noch nicht erwacht. Und wenn es nicht nur Wunschdenken seinerseits war, würde er womöglich in die Macht des Walls eintauchen und ein wenig mehr davon verstehen können – vielleicht konnte er ihn sogar reparieren.

Er hatte bewiesen, dass er über magische Fähigkeiten verfügte. Das gab ihm eine größere Aussicht auf Erfolg, wo die anderen versagt hatten – dachten zumindest sein Vater und sein Onkel. Es war seltsam, dass Altons Vater, Lordstatthalter Quentin D’Yer, zwar der Ansicht war, die Berufung seines Sohns zum Reiter sei eher peinlich, er aber genau die Fähigkeiten, die Alton zu einem Reiter machten, nun am Wall nutzen wollte.

Altons Ahnen hatten Magie eingesetzt, um den Wall zu errichten, aber in den folgenden Jahren hatten sie diese Fähigkeiten ebenso abgelehnt wie der Rest der Sacorider. Viele, die Magie angewandt hatten, waren an der Seuche gestorben, die auf den Langen Krieg gefolgt war, und hatten ihre Geheimnisse mit ins Grab genommen. Zuerst hatten die D’Yers den Wall treu bewacht, hatten Wache gehalten gegen jede Gefahr, die im Schwarzschleierwald lauern mochte, aber irgendwann
hatte diese Wachsamkeit nachgelassen, bis die Angehörigen des Clans den Wall nicht einmal mehr aufgesucht hatten.

Alton fühlte sich schuldig, weil sein Clan diese Wachsamkeit nicht aufrechterhalten und die Geheimnisse des Walls gewahrt hatte, denn nun gefährdete ihr Unwissen ganz Sacoridien, und es war ihre Verantwortung, die Wache wieder aufzunehmen und irgendwie die Bresche zu reparieren, die Shawdell der Eleter geschlagen hatte.

Alton nahm die Zügel in die andere Hand. Es war wohl gleich, was sein Vater oder sein Onkel dachten; es war nicht nur die Clanpflicht, die ihn hierhergebracht hatte. Er wäre auch ohne das gekommen, um auf die Stimmen zu antworten, die ihn in seinen Träumen heimsuchten.

Wieder drosch der Wind auf ihn ein, riss seinen Atem ab, und Nachtfalke tänzelte seitwärts.

»Kribbelt dich der Wind am Bauch?«

Der schwarze Wallach schnaubte, und Alton grinste und tätschelte den Hals des Tiers. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis du die Nase in den Futtersack stecken kannst, alter Junge.«

Der Wind, der nun aus einer anderen Richtung kam, trug Kampfgeräusche zu ihm – Schreie und Krachen, das Brechen von Ästen.

Er packte die Zügel fester, trieb Nachtfalke zu einem vorsichtigen Trab an und legte die Hand an den Säbelgriff, denn er wusste nicht, was dort am Weg auf ihn wartete. Als er um eine Biegung kam, sah er zwei Ponys, die vergnügt an den unteren Zweigen der Bäume am Wegesrand knabberten. Eins war bereits auf die Zügel seines schönen Zaumzeugs getreten und hatte sie zerrissen.

Direkt hinter den Ponys lagen zwei kleine Jungen am Boden und rangen miteinander.


»Hab ich nicht!«, rief einer.

»Hast du doch!«, rief der andere.

Alton zog überrascht die Brauen hoch.

»Hab ich nicht!« Dieser Junge, der mit dem dunklen Haar, war Altons kleiner Vetter Teral.

»Hast du doch!« Und der da mit dem blonden Haar war Altons jüngerer Bruder Marc.

Alton seufzte und ließ die Hand vom Säbelgriff sinken. Er stieg von Nachtfalke und ging zu den Jungen, beugte sich über sie. Sie waren zu sehr in ihre Rauferei verstrickt – Marc riss nun an Terals Haar –, um ihn überhaupt zu bemerken.

Er streckte die Arme aus, packte beide am Kragen und zog sie hoch. Obwohl er sie festhielt, schlugen sie immer noch nacheinander, trafen jetzt aber nur die Luft.

»Aufhören!« Alton schüttelte sie ein wenig durch, damit sie aufmerksamer wurden. »Worum geht es hier?«

Die Jungen hörten auf, nacheinander zu schlagen und zu treten. Schließlich erkannten sie, wer sie da festhielt, und strahlten. Dann fingen sie an zu kichern. Alton klemmte sich die beiden unter die Arme und wirbelte sie herum.

»Ihr prügelt euch, wie? Ich werde euch lehren, Händel anzufangen!» Je schneller er sie herumwirbelte, desto lauter lachten sie und schrien entzückt.

Alton erkannte verspätet, dass die Jungen einiges an Gewicht zugelegt hatten, seit er zum letzten Mal so mit ihnen gespielt hatte. Nun fühlte es sich an, als würden seine Arme gestreckt, bis die Knöchel über den Boden schleiften. Ein wenig zittrig setzte er sie ab, und sofort schlang sein Bruder die Arme um seine Mitte. »Alton!«

Ebenso schnell war Teral neben Nachtfalke und versuchte, sich am Steigbügel hochzuziehen und auf den Wallach zu klettern. Seine Anstrengung zeigte sich an der Zungenspitze,
die ein Stück aus dem Mundwinkel hervorlugte. Und er machte durchaus Fortschritte. Nachtfalke tolerierte ihn, aber er sah alles andere als glücklich aus.

Die Kleidung der Jungen war zerrissen und schmutzig. Beide waren zerkratzt und hatten blaue Flecken, aber soweit Alton sehen konnte, waren sie nicht ernstlich verletzt.

»Warum habt ihr euch überhaupt gestritten?«, wollte er wissen. »Und noch wichtiger, was macht ihr beide hier allein?«

»Wir sind nicht allein«, sagte Marc.

»Ja«, fügte Teral hinzu, der inzwischen triumphierend im Sattel saß. »Mein Bruder passt auf uns auf.«

»Oh? Und wo steckt er?«

»Er hat Lady Valia im Gebüsch geküsst, als er dachte, dass niemand sie sehen könnte«, berichtete Marc fröhlich. »Also sind wir abgehaut.«

»Abgehauen«, verbesserte Alton unwillkürlich. Hatte Onkel Landrew den Verstand verloren? Wieso erlaubte er, dass kleine Kinder und Frauen sich nur einen Steinwurf vom Wall entfernt aufhielten?

Teral schürzte die Lippen und gab schmatzende Kussgeräusche von sich, was Marc für überwältigend komisch hielt. Beide Jungen waren bald hilflos vor Kichern, und Alton selbst musste lächeln. Er fragte sich, wie Pendric, Terals älterer Bruder, Lady Valia wohl überredet hatte, ihn zu küssen. Wie dem auch sei, Pendric passte nicht gut auf die Jungen auf, und Alton konnte es ihnen nicht übelnehmen, wenn sie die Gelegenheit nutzten, ihm zu entkommen.

»He! Ich will auch auf Falke reiten«, sagte Marc.

Alton hob seinen Bruder hinter Teral in den Sattel. Teral schüttelte die Zügel und wackelte mit den viel zu kurzen Beinen, um das Pferd anzutreiben. Nachtfalkes Miene war ausgesprochen finster.


»Sei nett zu ihm, Teral, dann wird er sich in Bewegung setzen. «

Der Junge gehorchte, und Alton flüsterte Nachtfalke ein ermutigendes Wort zu, der daraufhin im Schritt weiterging. Alton holte die beiden Ponys und führte sie neben seinem eigenen Pferd her.

»He, wirst du Lady Estora heiraten?«, fragte Marc.

Die Direktheit dieser Frage verblüffte Alton so, dass er beinahe über eine Wurzel gestolpert wäre. Dennoch, es hätte ihn eigentlich nicht überraschen sollen – das Thema der Beendigung seiner Junggesellenzeit war bei den Erwachsenen in seinem Clan vermutlich Tagesgespräch, also mussten die Jungen früher oder später etwas mitbekommen. Er war der Erbe von Quentin D’Yer und damit der nächste Lordstatthalter der Provinz. Selbstverständlich war es ausgesprochen wichtig, eine Frau von angemessener Herkunft und Stellung zu finden, die dann die zukünftige Herrin der Provinz D’Yer werden würde.

»Pendric sagt, er hat keine Aussichten«, warf Teral ein.

»Gut! Ich hoffe, er heiratet Karigan.«

Alton riss den Mund auf. Woher kam das denn?

»Die kann er doch nicht heiraten«, sagte Teral.

»Warum nicht?«

»Weil sie eine Bürgerliche ist.«

»Das ist mir egal – ich mag sie. Sie hat mir Bonbons mitgebracht – Tonnen aus Meister Grantlers Zuckerbäckerei in Sacor.«

»Hat sie nicht!«

»Hat sie doch!«

Alton war nicht sicher, wer als Erster geschubst hatte, aber bald schon drohte ein weiterer Ringkampf auszubrechen, diesmal auf dem Rücken des armen Nachtfalke. Der Wallach senkte den Kopf und seufzte jämmerlich.


»Hört sofort auf!«, rief Alton. »Hört auf, oder ihr könnt beide zu Fuß zurückgehen.«

Das beruhigte sie wieder – ein wenig.

»Hat sie doch«, sagte Marc leise.

Teral drehte sich im Sattel um, um ihm die Zunge herauszustrecken, aber dabei stießen sie mit den Köpfen zusammen und brachen wieder in unbändiges Gelächter aus. Alton verdrehte die Augen.

Als er Karigan für die Mittwinterfesttage nach Hause mitgebracht hatte, hatte Marc sie empfangen wie eine lange verlorene Schwester. Karigan, die selbst keine Geschwister und wenig Erfahrung mit Kindern hatte, war anfangs ein bisschen überwältigt gewesen, aber bald schon waren die beiden die besten Freunde geworden. Marc hatte ihr sein Lieblingspony gezeigt, einen Wurf Welpen im Stall, seine Sammlung von Spielzeugkriegern, das dekorative Kurzschwert, das er bei offiziellen Anlässen trug, seinen geheimen Platz im Weinkeller, von dem er glaubte, dass ihn kein anderer kannte, und das alles innerhalb der ersten halben Stunde. Er hatte Karigan an der Hand mitgezogen, und sie war ihm lachend gefolgt. Das war eine Seite von Karigan, die Alton noch nicht gekannt hatte.

»Und, wirst du Lady Estora nun heiraten?«, wollte Teral wissen.

»Werdet ihr Kinder haben?«, meldete sich Marc zu Wort. Alton blieb so abrupt stehen, dass eins der Ponys mit der Nase gegen seinen Rücken stieß.

»Warum fragt ihr?«

»Weil Pendric Lady Valia erzählt hat, dass Lady Estora keinen Grünen heiraten würde. Es ist unter ihrer Würde.«

»Sie wollte deinen Bruder aber auch nicht nehmen«, sagte Marc.


Aha, dachte Alton. Pendrics Anfrage bei Lord Coutre war also abgewiesen worden. Erleichtert atmete er auf. Nicht, dass Lord Coutre nicht schon hundert solcher Angebote von anderen Bewerbern erhalten und abgewiesen hatte, aber es wäre ärgerlich gewesen, wenn er unter all diesen potenziellen Schwiegersöhnen ausgerechnet Pendric akzeptiert hätte.

Alton ging weiter, zog an den Zügeln der Ponys und fragte sich, wie wohl der Status seiner eigenen Bewerbung war. Sein Vater hatte sie vor etwa zwei Monaten von einem seiner treuesten Diener nach Coutre bringen lassen. Schon der Gedanke daran bewirkte, dass sich sein Magen zusammenzog.

Lady Estora war sicher für viele begehrenswert, nicht nur wegen ihrer legendären Schönheit, sondern auch wegen ihrer Stellung als Erbin der Provinz Coutre. Sie zu heiraten würde demjenigen, der ihre Gunst gewann, ein hervorragendes Bündnis einbringen – nicht nur mit Coutre, sondern auch mit all den anderen Provinzen östlich der Windgesang-Berge. Der alte Lord Coutre, so hieß es, hatte seine Tochter an den Hof nach Sacor geschickt, um sie dort wie einen Siegerpreis vorzuführen, und jene, die Bündnisse und Macht suchten, verfolgten sie auf Schritt und Tritt.

Alton hatte nur wenig mir ihr zu tun gehabt, aber ihre echte Wärme und Freundlichkeit hatten ihn beeindruckt. Er wusste, dass sie F’ryan Coblebays Geliebte gewesen war; alle Reiter wussten das, und sie hatten das Geheimnis bewahrt – selbst jetzt noch würde ihr konservativer Vater Estora wahrscheinlich enterben, wenn er davon erführe. Dennoch, Alton fühlte sich in Lady Estoras Nähe unbehaglich, als wäre sie eher ein großes Kunstwerk als eine echte Frau.

Er schüttelte den Kopf. Es war nur gut, dass er Sacor verlassen hatte, wo er sowohl Estora als auch Karigan viel zu oft begegnet wäre. Er hatte immer gewusst, dass er eines Tages
heiraten würde – nicht aus Liebe, sondern weil Stellung und Bündnispolitik es erforderten, aber das machte es nicht einfacher.

Wind zauste an seinem Haar und wirbelte Blätter auf, zeigte ihre silbrigen Unterseiten. Zwei Reiter kamen näher, und Alton erkannte sofort Pendrics kräftige Gestalt und das schwarze Haar. Sein Vetter saß auf einem beeindruckenden braunen Jagdpferd, einem hervorragend gezüchteten Tier. Pendric war zornig auf die Jungen, und Alton zu sehen, machte ihn nicht glücklicher.

Lady Valia neben ihm ritt im Damensattel, den Rock kunstvoll hinter sich drapiert. Alton hatte sie vor einigen Jahren kennengelernt, als sie etwa zwölf gewesen war. Sie war zu einer hübschen jungen Dame erblüht.

Pendric schlug mit der Reitgerte auf sein Pferd ein, um den kurzen Weg zu Alton und den Jungen im Trab zurückzulegen, und als er sie erreichte, riss er heftig an den Zügeln.

»Was bildet ihr euch ein, einfach davonzulaufen?«, fragte er die Jungen wütend und ignorierte Alton vollkommen.

Die Jungen gaben mit schrillen Stimmen ihre Ausreden von sich, bis Pendric ihnen das Wort abschnitt. »Das reicht.« Er zeigte mit der Gerte auf sie und erschreckte damit sein Pferd. Wieder riss er an den Zügeln. Wenn das Tier weiter so behandelt wurde, würde es nicht lange dauern, bis es ebenso missmutig wäre wie sein Reiter. Aber das war gleich, Onkel Landrew würde wahrscheinlich ohne zu zögern ein weiteres hochgezüchtetes Tier kaufen, das Pendric dann ebenfalls verderben konnte.

»Ihr werdet es mit Jayna und Vater zu tun bekommen, wenn wir wieder im Lager sind«, sagte Pendric.

»Dann werden wir Papa verraten, dass du Lady Valia geküsst hast«, erwiderte Teral dreist.


Pendric starrte seinen kleinen Bruder wütend an, und Valias Wangen färbten sich aufs Entzückendste. »Das werdet ihr nicht tun.« Er riss sein Pferd herum und wollte zurückreiten.

»Was?«, rief Alton hinter ihm her. »Kein Gruß für deinen Vetter?«

Pendric zügelte das Pferd und drehte sich im Sattel um. »Hallo«, sagte er kalt und schroff.

Valia hingegen lächelte freundlich und nickte Alton zu. »Guten Tag, Lord Alton.«

Alton verneigte sich im Gegenzug. »Meine Dame.«

Dieser Austausch von Freundlichkeiten verärgerte Pendric noch mehr. Seine pockennarbigen Wangen färbten sich scharlachrot. Er packte die Zügel von Valias Stute und riss das Tier herum, wobei die junge Frau beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Er versetzte seinem eigenen Pferd einen Schlag mit der Gerte und ritt im Kanter davon. Teral und Marc schmatzten ihnen Küsse hinterher. Alton lächelte, denn er bezweifelte, dass Pendric sie noch hörte, was vermutlich nur gut war.

»Dein Bruder ist ziemlich aufbrausend«, sagte er zu Teral. Der Junge zuckte mit den Achseln. »Ja, manchmal.«

»Manchmal?«

Teral nickte. »Manchmal ist er nicht wütend, und dann ist er ziemlich nett. Er hat uns geholfen, ein Baumhaus zu bauen, und er hat mir ein Übungsschwert geschenkt.«

Alton nahm an, das könnte durchaus möglich sein. Vielleicht zeigte sich Pendric ihm gegenüber immer nur von seiner schlechtesten Seite, obwohl er nicht so recht wusste, warum eigentlich.

Schließlich erreichten sie eine Zeltstadt im Wald. Alton stieß einen Pfiff aus – seit seinem letzten Besuch, als es hier nur eine einzelne Kompanie von sacoridischen Soldaten gegeben
hatte, hatten sich die Dinge beträchtlich verändert. Nun standen hier präzise ausgerichtete Reihen von braunen Zelten, die der Provinzmiliz von D’Yer gehörten. Ihre Standarten, die in leuchtenden Farben die Wappen der Einheiten und Kompanien zeigten, flatterten und knatterten im böigen Wind.

König Zacharias hatte alle sacoridischen Soldaten bis auf ein kleines Kontingent abgezogen; diese Männer hatten ihre eigenen Standarten in Schwarz und Silber mit dem Landeswappen mit dem Halbmond und dem brennenden Scheit. Ihre Zelte nahmen nur einen kleinen Teil des Lagerplatzes ein.

Der unvermeidliche Tross mit den eigenen bunten und geflickten Zelten hatte einen Platz am Rand des Militärlagers gefunden. Es sah aus, als wären viele Frauen mit ihren Kindern der Truppe gefolgt, um sich um ihre Männer zu kümmern.

Wo es Soldaten und Tross gab, gab es auch Handel. Hausierer hatten Stände aufgestellt und vertrieben Waren von den Pritschen gut beladener Wagen.

»Meister Wiggins’ Allheilmittel gegen Gicht, Fußjucken und andere, ähem, privatere Probleme, meine Herren.« Eine Gruppe hatte sich um einen solchen Hausiererwagen versammelt und hörte zu, wie der Mann die Tugenden seines »magischen« Elixiers anpries.

Aber es gab noch mehr als nur Soldaten, Tross und Händler. Über alle anderen Zelte hinweg erhoben sich jene, die die Wappen der Adelshäuser von D’Yer trugen, und es waren sogar adlige Familien aus anderen Provinzen anwesend. Der verwirrte Alton lief direkt in ein Seil, mit dem ein Zelt des Hauses Lyle verankert war. Vor dem Zelt stimmte ein Spielmann seine Laute für ein paar elegante Damen.

Die Essensdüfte von einem Händlerstand bewirkten, dass
Altons Magen zu knurren anfing. Die Jungen gruben in ihren Taschen, um festzustellen, ob sie noch genug Geld für eine Fleischpastete hatten.

Was war hier los? Was einmal ein karger Außenposten in der Wildnis gewesen war, war zu einem … einem Jahrmarkt geworden. Welcher Wahnsinn hatte diese Leute hierhergebracht, wo sie nur einen Steinwurf vom Wall entfernt waren?

Altons Blick glitt über die Zelte hinweg. Der große Wall ragte über all dem geschäftigen Gewimmel und selbst über die höchsten Zelte auf und reichte scheinbar bis zum Dach der Welt. In all dem Lärm und der Jahrmarktatmosphäre stand Alton ehrfürchtig da, so ehrfürchtig wie beim ersten Mal, als er die wunderbare Arbeit seiner Ahnen gesehen hatte.

Plötzlich verstand er, wieso all diese Leute gekommen waren: Sie waren hier, um den Wall der Legende zu sehen. Der Riss hatte sie wieder an ihn erinnert. Undurchdringlich stand er dort, dieses große uralte Werk, undurchdringlich für die mächtigsten Armeen, undurchdringlich für alle mit Ausnahme der Götter. Zumindest hatten das alle gedacht, aber das hatte sich als gewaltiger Irrtum erwiesen, denn diese uralte Mauer war zerbrochen worden. Zerbrochen von einem einzigen Eleter.

Alton holte tief Luft und versuchte, sich aus dem Bann zu lösen, in dem er sich befand. Es war nicht einfach – dieses Ding war überwältigend. Der kristalline Quarz in den riesigen Quadersteinen glitzerte hinreißend in der Sonne. Unwillkürlich hob Alton die Hand, als wolle er danach greifen, obwohl ihn noch viele Schritte von der Granitfassade trennten.

»Au!«, rief Teral. »Alton, Marc hat mich geboxt.«

»Hab ich nicht.«


»Hast du doch.«

Alton riss sich von dem Wall los und seufzte, dankbar über die Ablenkung. Onkel Landrews Zelt war nicht schwer zu finden. Es war das größte und stand in der Mitte des Lagers. Die blau-rot-goldene Standarte von D’Yer mit Landrews Zeichen der Eule in der Mitte flatterte darüber.

Alton warf den Jungen einen strengen Blick zu und ging zu Onkel Landrews Zelt. Dort reichte er die Zügel der Ponys einem Diener und half Teral und Marc von Nachtfalke. Die beiden rannten in die Zeltstadt davon, bevor ihre Kinderfrau Jayna auch nur den Mund zu einer Standpauke öffnen konnte. Mit entschlossener Miene raffte sie die Röcke und rannte hinter ihnen her.

Alton lachte leise, wünschte ihr viel Glück und reichte die Zügel von Nachtfalke einem anderen Diener. »Sorg dafür, dass er das beste Getreide bekommt Er hat einen langen Weg hinter sich.«

»Ja, Mylord.«

Alton zog die Zeltklappe beiseite und trat ein. Sein Onkel, der auf einem Klappsessel vor einem Stapel von Zeichnungen saß, erhob sich, um ihn zu begrüßen.

»Sei willkommen, Neffe«, sagte er.

»Ich danke Euch, Mylord.«

Landrew schüttelte Altons Hand. Ihrer beider Hände waren groß und schwielig, die Handgelenke dick vom Bearbeiten der Steine. Von Jugend an wurden die D’Yers ausgebildet, mit Hammer und Bohrer umzugehen. Marc und Teral hatten ihre Ausbildung zu dem Zeitpunkt begonnen, als sie laufen gelernt hatten. Bausteine nicht aus Holz, sondern aus Stein waren ihre ersten Spielzeuge gewesen.

Die D’Yers waren unvergleichliche Steinmetzen, die Erbauer von Sacoridien. Zu ihren größten Werken zählten die
Gebäude der Akademie in Selium und die Burg des Großkönigs in Sacor.

Landrew schickte Diener nach Erfrischungen, und Onkel und Neffe setzten sich einander gegenüber.

»Bringst du eine Botschaft des Königs«, fragte Landrew, »oder bist du gekommen, um deinem Clan zu helfen?«

»Beides. König Zacharias möchte, dass ich mit den Augen eines seiner Boten über den Wall schaue und euch bei eurer Arbeit ermutige. Ich bin außerdem hier, um zu helfen, wo immer ich gebraucht werde.«

Landrew nickte abschätzend und fragte sich vermutlich, ob sein Neffe mehr ein Mann des Königs als seines Clans war. Für Alton war dies ein und dasselbe.

»Wenn ich dich in dieser grünen Uniform sehe, ist es manchmal schwer zu wissen, wem du dienst.«

»Ich diene Sacoridien und seinem Volk«, sagte Alton ruhig, »ob ich nun die Uniform eines königlichen Boten trage oder als Erbe des Clans D’Yer fungiere.« Da, das war eine kleine Erinnerung an seine Stellung, die Landrew auf seinen Platz verweisen sollte. Schließlich würde er eines Tages seinem Neffen einen Treueschwur leisten, wenn Alton der Lord D’Yer und Clanoberhaupt war.

Es schien funktioniert zu haben, und Landrew entspannte sich. Die beiden Männer tauschten ein paar Bemerkungen über Altons Reise und das Wetter aus, während Diener kaltes Gerstenwasser und Gebäck, kalten Braten und eingelegtes Gemüse brachten.

Alton betrachtete die Papiere, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Es schien sich um Bauzeichnungen des Walls und um Landkarten zu handeln, die die gesamte Länge des Walls und das umgebende Land zeigten, wenn auch nur die sacoridische Seite. Der Schwarzschleierwald war eine gewaltige leere
Fläche. Es gab auch noch eine Landkarte in größerem Maßstab, die zeigte, wo sich die Wachtürme befanden, und deren Namen angab.

Gipfelturm, Regenturm, Waldturm, Meeresturm …

Es gab nur zehn Türme am gesamten Wall, der sich von der Ullum-Bucht im Westen zum östlichen Meer erstreckte, und ihre Namen sollten die Macht und die Kraft von Elementen und Natur heraufbeschwören. Der Himmelsturm war derjenige, der sich am nächsten am Lager befand, kaum einen Tagesritt entfernt. Haethen Toundrel hieß er in der alten sacoridischen Sprache.

Alton trank sein Gerstenwasser und sagte: »Ich sehe, du hast dir die Pläne angesehen.«

»Das hier sind leider nur Zeichnungen aus neuester Zeit. Ich habe Archivare in die muffigsten, finstersten Ecken ihrer Archive geschickt, überall in der Provinz, um herauszufinden, ob der Wall irgendwo auch nur erwähnt wird. Bisher hat sich nichts Nützliches gefunden. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass unsere Ahnen ihre Aufzeichnungen verbrannt haben. Verflucht sollen sie sein. Wenn sie wirklich ein solches Geheimnis wahren wollten, dann ist ihnen das hervorragend gelungen.«

Es war schon seltsam, dachte Alton, dass der Clan solche Aufzeichnungen nicht aufbewahrt haben sollte, aber andererseits hatten sie sicher nicht gewollt, dass die Pläne in die Hände deren fielen, die den Wall niederreißen wollten. Leider bedeutete das auch, dass ihre Nachfahren keine Ahnung hatten, wie sie die magischen Teile des Walls aufrechterhalten sollten.

»Ich nehme an, du hast schon gehört, dass wir hier nicht besonders gut vorankommen?«, fragte Landrew.

»Ja.«


»Möchtest du es dir einmal ansehen?«

»Ja, Onkel.« Alton griff nach einem Stück Gebäck und folgte Landrew aus dem Zelt. Wieder verstörte ihn die ausgelassene Stimmung im Lager, die so überhaupt nicht zum Wall und allem, wofür er stand, passen wollte. Unter einem Pavillon entdeckte er seine Tante Milda, die sich mit ein paar anderen Damen über ihren Stickereien unterhielt.

»Hier entlang, mein Junge.« Landrew legte ihm eine Hand auf die Schulter und lenkte ihn in eine andere Richtung. »Wenn Milda dich sieht, wird es Stunden dauern, bis wir an die Arbeit gehen können.«

Es war die erste Spur von Heiterkeit, die Alton bei seinem Onkel bemerkte, und er lächelte. »Was soll das hier überhaupt, mit all diesen Leuten? Ich hatte erwartet, nur Soldaten und Arbeiter vorzufinden.«

Landrew seufzte, als sie an einem sich blähenden Zelt vorbeikamen. »Ich konnte sie nicht abhalten. Ganz plötzlich interessieren sich alle für den Wall, als wäre er nicht schon seit tausend Jahren hier.« Er verdrehte die Augen. »Ich kann es ihnen nicht verweigern, wenn sie ein Stück ihres Erbes sehen wollen. Immerhin ist dieser Wall wirklich ein faszinierendes Ding.«

Alton war froh, als er sah, dass die Soldaten einen Bereich vor dem Wald abgeriegelt hatten, in dem niemand ein Zelt aufstellen konnte. Selbstverständlich würde keiner die Bewohner der Zeltstadt davon abhalten können, ein paar Meilen vom Lager entfernt direkt zum Wall zu gelangen.

»Ihr habt ein Stück gerodet«, stellte Alton fest. Nach beiden Seiten war das Buschwerk niedergebrannt worden.

»Ich bin sicher, dass es früher ebenso war«, sagte Landrew. »Die Pflanzen sind zudem von einer Krankheit befallen.«

»Eine Krankheit?«


»Ja, sie hat die Bäume nahe dem Riss in Mitleidenschaft gezogen. Die Blätter haben sich schwarz verfärbt, dann die Äste und Stämme, also haben wir diese Bäume verbrannt, damit es sich nicht weiter verbreitet. Sobald dieser Wind abflaut, werden wir weiter brennen.«

Das lässt nichts Gutes hoffen, dachte Alton, besonders, wenn die Krankheit vom Schwarzschleierwald ausgeht.

Der Ruf des Walls war nun beinahe unwiderstehlich. Alton hob den Blick zu seiner gewaltigen Höhe. Einige sagten, der Wall reiche bis zum Himmel, wo die Götter wohnten. Einige behaupteten, er berühre die Wolken, wie es ein hoher Berggipfel tun würde.

Das war eine Illusion und doch gleichzeitig nicht. Der tatsächliche Steinwall war etwa zehn Fuß hoch und diente als Fundament für die Magie, die sich darüber und dahinter erstreckte und nahtlos die Struktur, das Aussehen und die Haltbarkeit des echten Walls nachahmte. Sie konnte alles, was im Schwarzschleier lauerte, so erfolgreich abweisen wie die Steinmauer.

Als die Sonne sich weiterbewegte, krochen Schatten über den Wall in den Bereich, den die Soldaten abgeriegelt hatten.

Ein Soldat im sacoridischen Schwarzsilber mit den Abzeichen eines Sergeanten an den Ärmeln näherte sich. Er war schwer bewaffnet mit Langschwert, Dolch und gespannter Armbrust, und an seiner Hüfte hing ein Köcher mit Bolzen.

Er warf Alton einen geringschätzigen Blick zu, verbeugte sich aber vor Landrew. »Wie kann ich Euch dienen, Mylord?«

»Mein Neffe hier möchte sich den Wall näher ansehen, Sergeant Uxton. Er wird dieselbe Autorität haben wie ich.«

Der Blick des Sergeanten zuckte zurück zu Alton und schätzte ihn neu ein. »Ich habe schon gehört, dass es bei den Grünen einen Adligen gibt.«


»Bei den Grünen Reitern«, verbesserte Alton und zügelte seinen Zorn.

»Selbstverständlich, Mylord. Bitte vielmals um Verzeihung. Wir hier von der Bergeinheit kommen so selten in die Nähe des Hofs, dass es uns an guten Manieren fehlt.«

Wieder ein Stachel. Alton verstand nicht so recht, ob der Sergeant bewusst unverschämt war oder ob es einfach in seinem Wesen lag. Was auch immer, Onkel Landrew war entweder daran gewöhnt oder hatte sich entschieden, es zu ignorieren.

»Ich werde Euch zum Wall begleiten, wenn Ihr wünscht«, verkündete der Sergeant.

»Ich brauche keine …«

Landrew unterbrach ihn, indem er die Hand hob. »Es hat sich einiges verändert, seit du zum letzten Mal hier warst. Wir halten gewisse Vorsichtsmaßnahmen ein, zum Beispiel, dass wir uns von einem bewaffneten Soldaten begleiten lassen, wenn wir uns dem Wall nähern.«

Alton war verärgert. Er würde sich kaum frei bewegen können, wenn ihn die Blicke dieses Mannes ununterbrochen bewachten, aber offenbar blieb ihm nichts anderes übrig.

»Wenn Ihr mir folgen möchtet.« Uxton drehte sich um, um sie in den Schatten des Walls zu führen.





ALTON AN DER BRESCHE

[image: e9783641077174_i0016.jpg]Die Kälte im Schatten des Walls drang durch Altons Jacke und bewirkte ein unerwartetes Schaudern. Sobald er vor der Bresche stand, schienen sein Onkel und Sergeant Uxton in den Hintergrund zu rücken. Es gab nichts anderes mehr als ihn selbst und den Wall.

Die Bresche war so weit, wie er die Arme ausstrecken konnte. Die D’Yers hatten in der Nähe die uralten Steinbrüche wiederentdeckt, aus denen man die Steine für den Bau des ursprünglichen Walls geholt hatte, und dort den Granit geschlagen, mit dem sie die Bresche zu schließen versuchten. Die Steinmetzen, Alton unter ihnen, hatten die Blöcke so bearbeitet, dass sie exakt zu denen im Wall passten. Handwerksmeister hatten den ursprünglichen Mörtel untersucht und das beste Bindungsmaterial hergestellt, das je gemischt worden war, und die Reparatur war mit äußerster Präzision ausgeführt worden.

Es war eine der besten Arbeiten, die der Clan D’Yer in den letzten hundert Jahren angefertigt hatte, vielleicht sogar in mehr; sorgfältig bis in die kleinste Einzelheit. Und dennoch genügte es nicht. Eine wichtige Zutat fehlte: die Magie.

Die Illusionsmagie des Walls dehnte sich nicht über die Reparaturen in der Bresche aus. Als wäre ein Stück direkt aus dem Wall geschnitten, sah Alton an dieser Stelle nur Himmel.


Dann wurde der Wind wieder stärker, und schwefliger Nebel aus dem Schwarzschleierwald wurde über die reparierte Stelle geweht. Alton konnte sich gut an diesen Nebel erinnern. Als er daran gearbeitet hatte, den Wall zu schließen, hatte der Nebel an ihm gehaftet, an seiner Haut, seiner Kleidung. Alton hatte sich schmutzig gefühlt, und obwohl er sich jeden Abend sorgfältig gewaschen hatte, war er nie ganz im Stande gewesen, das Gefühl loszuwerden, dass der Nebel immer noch an ihm klebte.

Er erinnerte sich daran, dass er in den Schwarzschleierwald geschaut hatte, als wolle er jemanden oder etwas dabei erwischen, wie es ihn beobachtete, aber er hatte nichts gesehen – nur die Nebelschwaden, die die schwarzen Äste der Bäume wie Schlangen oder Tentakeln wirken ließen.

Es gab Tiere, die im Schwarzschleierwald lebten – einer der Gründe, wieso es so wichtig war, ein Bollwerk zu errichten – , und Alton nahm an, dass es diese krankhaften Geschöpfe waren, die ihn und die anderen Arbeiter beobachtet hatten. Sie hatten die Tiere zwar nicht zu Gesicht bekommen, aber ihr Heulen und Kreischen gehört.

Eines Abends war ein großer, kräftiger Arbeiter namens Egan aus dem Lager gegangen, um sich zu erleichtern. Er war nie wieder gesehen worden. Die einzige Spur, die sie am nächsten Morgen gefunden hatten, war Blut auf einigen der Steine gewesen, die Alton und die anderen am Tag zuvor in die Bresche gehoben hatten. Niemand hatte sich in den Wald hineingewagt, um genauer herauszufinden, was Egan zugestoßen war. Von diesem Zeitpunkt an war die Wache durch zusätzliche Truppen verstärkt worden, die Landrew geschickt hatte.

Alton betrachtete die in die Bresche gesetzten Steine forschend. Die Granitquader, die er zusammen mit anderen geschnitten, zurechtgemeißelt und eingesetzt hatte, sahen matter
und älter aus als die Steine rings um sie herum, die vor tausend Jahren eingesetzt worden waren. Das alte Mauerwerk hatte noch seinen rosafarbenen Schimmer, als wären die Blöcke gerade erst geschnitten worden. Schwarze Flechten zogen sich über die neuen Steine, aber auf den alten gab es keine – nicht einmal einen winzigen Fleck von Flechten, so als wären diese Quader den Einflüssen von Natur und Zeit nicht ausgesetzt.

Es war sehr seltsam, dachte er, wie der gleiche Granit, der aus dem gleichen Steinbruch kam, so unterschiedlich aussehen konnte.

Aber auch der alte Teil des Walls war nicht vollkommen unverwundbar. Von der Bresche aus zogen sich Risse hindurch. Alton fuhr mit den Fingern über die rauen Steine und folgte einem der gezackten Risse. Er ging dabei mehrere Schritte weiter. Von jedem Riss zweigten Dutzende andere ab, und kein Neuverfugen konnte helfen. Der Mörtel brach ebenfalls.

Altons Miene verfinsterte sich noch mehr, als er sah, wie groß der Schaden war. Er hatte sich seit seinem letzten Besuch mindestens verdoppelt.

Wie sollten sie das jemals reparieren können?

»Was hältst du davon, Neffe?«, fragte Landrew.

Alton hatte vollkommen vergessen, dass sein Onkel und Sergeant Uxton anwesend waren. Zu seinem Ärger bemerkte er, dass auch Pendric sich ihnen angeschlossen hatte.

Er rieb sich das Kinn und sagte: »Das sieht nicht gut aus.« Pendric schnaubte. »Das wussten wir schon. Ich habe dir ja gesagt, Vater, er wird uns nicht helfen können.«

»Vielleicht, wenn ich mehr Zeit und weniger Zuschauer hätte«, sagte Alton und starrte seinen Vetter wütend an.

»Selbstverständlich«, sagte Landrew. »Du wirst in den
nächsten Tagen Zeit genug haben, um den Wall in allen Einzelheiten zu untersuchen. Wir beide werden dich jetzt verlassen, nur Sergeant Uxton wird hierbleiben. Halte dich aber nicht zu lange auf, denn deine Tante will dich sicher bald sehen.«

Alton wartete, bis sein Onkel und sein Vetter verschwunden waren, bevor er sich dem Sergeanten zuwandte. »Würdet Ihr bitte ein paar Schritte beiseitegehen, damit ich in Ruhe nachdenken kann?«

»Ein paar Schritte, Mylord, ja.«

Alton war nicht sicher, wieso es ihn dermaßen störte, dass ihm jemand beim Arbeiten zusah. Vielleicht fiel es ihm einfach nur schwerer nachzudenken und zu handeln, wenn der Blick eines anderen auf ihm ruhte. Oder es lag daran, dass sich die Reiter für gewöhnlich sehr anstrengten, ihre besonderen Fähigkeiten zu verbergen, und er wollte auch jetzt nicht allzu deutlich machen, dass er mit Magie arbeiten würde.

Irgendwie hatte er jedoch das Gefühl, dass Magie im Augenblick nicht das Problem war. Obwohl er die Anziehung so lange gespürt hatte, blieb der Wall auf einmal so unveränderlich wie, nun ja, wie Stein. Als wolle er ihn verspotten. Keine Stimmen drangen mehr zu ihm, und die Anziehung war plötzlich verschwunden.

Alton legte die Handflächen auf den kalten Stein, die Nase nur ein paar Zoll vom Wall entfernt. Was erwartete er? Dass der Wall ihm leise seine ewigen Geheimnisse verriet?

Nichts geschah.

Er dachte schon daran, aufzugeben und zum Zelt seines Onkels zurückzukehren, als silberne Linien unter seinen Händen hervorzuckten und glitzernde Runen um die Risse herum lebendig wurden, nur um sofort wieder zu verschwinden.


Verblüfft wich er zurück, sah sich wild nach einem weiteren Zeichen um, konnte aber nichts finden.

»Habt Ihr das gesehen?«, fragte er Sergeant Uxton.

»Was gesehen, Mylord?«

»Die …« Er hielt inne. Der Sergeant wartete, sah ihn forschend an. Wie konnte ihm das Aufblitzen der Runen entgangen sein? Es sei denn …

War es nur meine Fantasie? Wunschdenken?

Er legte die Hände abermals gegen den Wall, hoffte, wünschte und fluchte sogar, aber der Wall gab nichts mehr preis. Nach einer weiteren halben Stunde zog Alton die Hände zurück; er war ein wenig angewidert von sich selbst, weil er geglaubt hatte, er allein könnte die Geheimnisse des Walls ergründen.

Er drehte dem Wall den Rücken zu und machte sich, gefolgt von Sergeant Uxton, auf den Weg zur Zeltstadt. Da schrie jemand verängstigt auf, und Alton drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie ein großer, dunkler Schatten auf ihn zugeflattert kam.





SCHWARZSCHLEIER

[image: e9783641077174_i0017.jpg]Als das Bewusstsein erwachte, war es still. Die Stimmen, die es für gewöhnlich festhielten, waren seltsam abwesend, konzentrierten sich anderswo.

Vorsichtig dehnte es sich aus, tastete durch den Wald und machte sich dabei so winzig und unauffällig wie möglich, um seine Hüter nicht auf sich aufmerksam zu machen.

Für kurze Zeit glitt es den Schleimpfad einer glänzenden Schnecke entlang. Es verbarg sich hinter Steinen und grub sich als blinder Maulwurf durch den feuchten Boden.

Warmes Blut strömte durch den Körper des Maulwurfs, von seinem Herzen rhythmisch gepumpt, was dem Bewusstsein seltsam tröstlich und vertraut vorkam. Der Maulwurf grub tiefer, benutzte seine kräftigen Schultern und die breiten Vorderpfoten, um Erde beiseitezuschaufeln.

Dann hielt er abrupt inne und schnupperte. Das Bewusstsein spürte seinen Hunger, und bevor es noch nachdenken konnte, kaute es auch schon auf etwas Weichem, Feuchtem, sich Windendem.

Angewidert verließ das Bewusstsein den Maulwurf und kehrte durch den Tunnel zurück.

Was bin ich? Was bin ich, dass ich kein schlagendes Herz habe? Kein fließendes Blut?

Der Maulwurf hatte einen Körper, aber er war ein dummes Tier, völlig seinem Instinkt unterworfen.


Ich bin kein solches Geschöpf. Vielleicht bin ich die Luft in seiner Lunge.

Auch das schien nicht zuzutreffen. Die Luft konnte nicht so gefangen gehalten werden, zwischen Mauern und Barrieren.

Das Bewusstsein erschien wieder an der Oberfläche, diesmal als Feuchtigkeit, die von den Wurzeln eines schlaffen, dunklen Farns aus dem Boden gesogen wurde. Sie verband sich mit einem Insekt, das auf schwirrenden Flügeln davonflog. Durch Facettenaugen entdeckte es eine junge Flugechse, die am Kadaver eines unglücklichen Beutetiers zerrte und Fleisch verschlang, sodass sich ihr geschwungener, schuppiger Hals blähte.

Das Insekt ließ sich auf der Echse nieder, um ihr Blut zu trinken, und gab dem Bewusstsein damit die Möglichkeit, sich einen neuen Wirt zu nehmen. Die Flugechse begann aufgeregt zu flattern, als sie den Eindringling spürte, aber das Bewusstsein verhielt sich ruhig, spürte den Hunger und den Blutdurst des Geschöpfs, spürte die Wärme der Beute in seiner Kehle und im Magen.

Die Flugechse hatte ebenfalls nichts weiter als niedere Instinkte, kannte nur ihre Bedürfnisse, war ein vollkommen wildes Tier mit finsterem Herzen. Das Bewusstsein beschloss, sie sich zu nehmen.

Die Echse kämpfte gewaltig dagegen an, riss den Kopf widerstrebend nach allen Seiten, aber es dauerte nicht lange, bis das Bewusstsein sie überwältigt hatte.

Durch die Augen der Flugechse wurde die Welt des Gefängnisses, in dem sich das Bewusstsein befand, schärfer – der Kontrast von dunklen Baumschatten und grauem Nebel, Holz, das langsam verrottete, Insekten, die durch das trübe Licht flogen, die weichen Moose, die am Boden einen Teppich
bildeten. Etwas schlürfte in einem schwarzen Tümpel, erweckte das Interesse der Echse und ließ in ihrem Geist den Gedanken an Beute aufblitzen.

Das Bewusstsein beruhigte die Beutegier der Flugechse und sandte abermals seine tastenden Fühler durch den Wald. Die Hüter hatten noch nicht bemerkt, dass es erwacht war. Etwas anderes hatte ihre Aufmerksamkeit beansprucht: Sie versuchten, die andere Seite des Walls zu erreichen.

Fasziniert von ihrer Konzentration, versuchte das Bewusstsein, es ihnen nachzutun.

Es lockerte seine Herrschaft über die Flugechse ein wenig, sodass sie fliegen konnte. Der Echse breitete die Flügel aus, flatterte und schraubte sich nach oben, wich geschickt den miteinander verflochtenen Ästen aus und erhob sich schließlich über die Wipfel. Über dem Wald hing dichter Nebel, aus dem nur die höchsten Bäume aufragten. Selbst oberhalb des Waldes war der Nebel dicht und die Sonne nur eine trübe weiße Scheibe.

Das Bewusstsein zwang die Flugechse unerbittlich nach Norden, zum Wall, und suchte nach der Stelle, an der es einmal Schwäche wahrgenommen hatte.

Es dauerte nicht lange, bis die Nebelschwaden rissen und der Wall direkt vor ihm lag. Die Echse konnte gerade noch rechtzeitig den Kurs verändern, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Das Bewusstsein veranlasste das Geschöpf zu einem Gleitflug direkt am Wall entlang.

Helligkeit tauchte auf, wo Wall hätte sein sollen, und zeigte, wo sich die Schwachstelle befand. Das Bewusstsein zwang die Flugechse, auf dem niedrigen Teil des Walls zu landen, und ihre Krallen kratzten auf dem Stein, als sie flatternd versuchte, das Gleichgewicht zu bewahren. Die Echse reckte den Schlangenhals und blinzelte zur anderen Seite des Walls hin.


Das Sonnenlicht war dem Geschöpf nicht vertraut und viel zu hell. Es senkte dünne Membranen über die Augen, um sie zu schützen.

Eine Unzahl von Gegenständen, die sich im Wind blähten, erfüllte die Welt dort unten, und dazwischen bewegten sich viele Lebewesen.

Menschen, drang unwillkürlich ein Begriff aus seiner Erinnerung. Sie waren überall, diese Menschen, bewegten sich, blühten. Und es gab hier auch Macht.

Eine Macht, die das Bewusstsein an jene erinnerte, die es gefangen hielten. Irgendwo unter diesen Menschen gab es einen, der mit den Hütern sprechen, der die Schwachstelle im Wall wieder stärken konnte. Einen, der das Gefängnis des Bewusstseins für immer schließen konnte.

Hunger grollte im Bauch der Flugechse, und sie richtete den Blick auf diesen einen, der nun vom Wall wegging.

Die Hüter wählten ausgerechnet diesen Augenblick, um wahrzunehmen, dass das Bewusstsein erwacht war. Schrecken zuckte durch den Wall und unter den Krallen der Echse. Verdutzt flatterte sie wieder auf.

Komm zurück zu uns, Uralter, riefen die Stimmen.

Überwältigt verlor das Bewusstsein die Beherrschung über die Flugechse. Das Geschöpf legte die Flügel an, um zu beschleunigen, und stieß auf den Rücken des Mannes nieder, die Krallen ausgestreckt.

Männer zeigten auf die Echse und schrien. Der Mann drehte sich um, die Augen weit aufgerissen, als er sah, wie die Flugechse auf ihn zuschoss. Er konnte sich gerade noch rechtzeitig fallen lassen, um den Krallen zu entgehen.

Die Hüter schrien auf das Bewusstsein ein, oder vielleicht war dieses Geräusch auch der Wind, der an den Flügeln der Echse entlangrauschte. Das Bewusstsein begriff es nicht. Die
sich blähenden Gebäude – Zelte – waren nur verschwommen zu sehen. Menschen rannten in alle Richtungen und stießen entsetzte und verwirrte Schreie aus.

Da war so viel Angst, die von so viel potenzieller Beute ausstrahlte, dass die Beutegier der Echse erneut erwachte.

Sie wendete, schrie nach Blut und schoss abermals auf den Mann nieder, aber diesmal hielt er einen glänzenden Gegenstand in der Hand.

Schwert.

Das Bewusstsein wollte den wahnwitzigen Flug der Echse abbrechen, aber die Hüter lenkten es mit ihren Liedern von Frieden und Zufriedenheit und dem Versprechen ruhigen Schlafs ab. Es musste nur zurückkehren, zurückkehren zur anderen Seite des Walls, und dann würde der Kampf ein Ende haben. Einfach nur ausruhen. Ausruhen und schlafen …

Die Flugechse kreiste über dem Mann, ließ die gespaltene Zunge vorzucken, dann setzte sie erneut zum Sturzflug an.

Der Mann duckte sich nicht, sondern stieß mit der Klinge zu und verletzte das Geschöpf oberhalb der Krallen.

Schmerz! Zorn! Rachegier!

Zornig flatterte die Echse mit raschen Flügelschlägen auf, um Höhe für einen weiteren Sturzflug zu gewinnen. Ein Geschoss raste an ihrem Kopf vorbei.

Dummes Geschöpf, dachte das Bewusstsein und kämpfte gegen die Müdigkeit an, die der Gesang der Hüter verursachte. Mit gewaltiger Anstrengung zwang es der Flugechse weiterhin seinen Willen auf.

Überleben, drängte es das Tier, denn es fürchtete um seine eigene Existenz, falls die Echse getötet würde. Sicherheit.

Die Echse schüttelte den Kopf hin und her und schrie in zornigem Widerstand. Sie folgte weiter ihrer Beute.

Diesmal suchte sie nach einem Lebewesen, das sich nicht
verteidigen würde. Menschen rannten davon, als sie über ihren Köpfen dahinflog, und sie stürzte sich auf einen, der nicht schnell genug rennen konnte. Der Mann – nein, die Frau – stieß einen erschütternden Schrei aus, als sich die Krallen in ihre Schultern bohrten.

Hunger!

Die Echse versuchte, die Frau davonzutragen, aber ihre Flügel waren nicht stark genug. Sie ließ sie wieder fallen und landete auf ihrem Rücken, breitete die Flügel aus, um ihre Beute vor Räubern zu schützen, kreischte Drohungen in Richtung der Männer, die mit glänzenden, scharfen Waffen angerannt kamen.

Überleben!, schrie das Bewusstsein dem Geschöpf zu, aber der Geruch von warmem Blut war stärker als alles andere. Die Echse riss den Kopf zurück, um den Schnabel in die wimmernde Beute zu schlagen und sie zu töten.

Fliehe! Überlebe! Panik gestattete dem Bewusstsein, der Echse seinen Willen stärker aufzuzwingen.

ÜBERLEBEN – GUT!

Die Männer hatten auch Wurfwaffen, aber das Bewusstsein begriff, dass sie sie nicht benutzen wollten, weil sie befürchteten, auch die Frau zu töten. Und sie hatten Angst vor der Echse. Das Bewusstsein ermutigte das Geschöpf zu wilden Drohgebärden, um die Männer fernzuhalten.

Der Mann, den die Flugechse als Ersten angegriffen hatte, näherte sich grimmig entschlossen. Er trug Grün, und das löste Erinnerungen an Hass aus.

Die Echse erkannte ihn, sah ihr eigenes schwarzes Blut auf der Klinge und erinnerte sich an Schmerz. Sie erhob sich von der Frau.

Ja, überleben, lockte das Bewusstsein. Sicherheit.

Die Echse flog auf die Bresche im Wall zu.


Und nun begrüßten die Hüter die Rückkehr des Bewusstseins mit einem Lied. Komm zurück zu uns, Uralter, komm, schlaf in Frieden …

Ein Schwarm von Pfeilen zischte an der Echse vorbei und über den Wall. Das Geschöpf drehte den Kopf, um die Männer unter sich anzuschreien.

Sicherheit, drängte das Bewusstsein. Suche Zuflucht.

Gerade als die Echse durch die Bresche glitt, folgten weitere Pfeile. Eine Pfeilspitze mit Widerhaken bohrte sich in die Seite der Flugechse, zerriss Muskeln und Sehnen, zerschmetterte Knochen, drang in die Lunge.

Die Echse stürzte durch den Nebel; die Bäume schienen auf sie zuzurasen. Sie brach durch die Äste. Flügelknochen brachen. Sie prallte gegen einen Busch, fiel auf einen anderen, bis sie schließlich am Boden zusammensackte.

Dort lag sie mit schlaffem Hals, die Flügel verrenkt und zerfleddert. Die durchsichtigen Lider zuckten zurück, und die Flugechse tat ihren letzten rasselnden Atemzug.

Das Bewusstsein floss aus dem Blut der Echse, drang in das Moos unter ihr. Erschöpft von seinem Kampf sowohl mit der Echse als auch mit den Hütern sank es mit einem letzten Gedanken in den Schlaf: Was bin ich?
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Die Clans erweisen sich als schwieriger zu unterwerfen, als wir anfänglich dachten. Sie wollen nichts davon hören, sich dem Reich anzuschließen, und weigern sich, den Einen Gott anzunehmen. Sie haben sich sogar in unsere Lager geschlichen und uns bestohlen, und sie halten es offenbar für einen gewaltigen Spaß, so etwas vor der Nase eines überlegenen Volkes zu tun.

Alessandros’ Antwort auf ihren Verrat war ein Über fall auf ein nahe gelegenes Dorf, um ein Exempel zu statuieren. Ihr heidnischer Altar wurde zerstört, der Mondpriester verbrannt. Dann machten wir uns daran, ihre Langhäuser niederzubrennen, wohin sich die Frauen und Kinder verängstigt zurückgezogen hatten. Es war unangenehm, aber erforderlich.

Die Dorfkrieger kämpften leidenschaftlich, aber wir wurden mit Hilfe unserer Explosiva schnell mit ihnen fertig. Alessandros ist erfreut über die Erfolge dieses Tages. Nun, so glaubt er, werden die anderen Dörfer und Clanoberhäupter erkennen, wie dumm es war, sich dem Kaiserreich zu widersetzen.

Ich zumindest bin erleichtert, dass unsere Palisade beinahe vollendet ist.





SCHWERTKUNST
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»Gibt es noch etwas, was du dem Bericht hinzufügen möchtest?«

»Ich denke, das war alles.« Karigan hoffte, dass der Hauptmann das Zögern in ihrer Stimme nicht bemerkte.

»Ich weiß, dass es nicht einfach war, diese schrecklichen Ereignisse wieder und wieder zu erzählen, aber der König ist erfreut darüber, dass du dich so anstrengst, einen möglichst genauen und detaillierten Bericht zu geben.«

Karigan nickte und starrte ihre Hände an, die sie im Schoß gefaltet hatte. Sie hatte dreimal vor dem König und seinen Beratern gestanden und sich über die Reise der Delegation und ihr katastrophales Ende ausfragen lassen. Die Berater des Königs hatten eine Frage nach der anderen gestellt.

Warum habt Ihr geglaubt, die Lichtung sei gefährlich? 
Wo wart Ihr, als der Kampf ausbrach? 
Warum, glaubt Ihr, wollte der Eleter mit Euch sprechen? 
Warum habt Ihr Euch beim Kampf nicht dem Haupttrupp 
angeschlossen?


Der König befragte Karigan ruhiger und sanfter als seine Berater,
als wäre er einfühlsamer gegenüber dem, was sie durchgemacht hatte. Und er hörte mehr zu, als dass er selbst sprach. Er lauschte angespannt, wenn sie antwortete; vielleicht war auch »intensiv« das bessere Wort. Er saß dort auf seinem Thron, das Kinn auf die aneinandergelegten Fingerspitzen gestützt, den Blick auf Karigan konzentriert, als könnte er mehr herausfinden, wenn er sie genau beobachtete, statt nur ihren Worten zu lauschen.

Jedes Mal dauerte es Stunden, und am Ende waren sie alle nicht zufriedener als am Anfang.

Nun saß Karigan in Hauptmann Mebstones Quartier und ging das Ganze noch einmal durch. Der Hauptmann hatte sie nicht unbedingt scharf verhört – immerhin war sie dabei gewesen, als die anderen ihre Fragen gestellt hatten –, aber sie hatte die Ereignisse, die in Karigans schriftlichem Bericht niedergelegt waren, noch einmal nachprüfen wollen.

Jedes Mal musste Karigan diese Nacht des Schreckens auf der Lichtung aufs Neue durchmachen, und die Bilder der Metzelei kehrten zurück. Dann hatte sie wieder die zerbrochenen Fesseln auf der Steinplatte vor ihrem geistigen Auge und den Geist, der mit dem Knochenfinger auf sie zeigte und »Verräter« flüsterte.

Sie versuchte, die Fragen so ausführlich wie möglich zu beantworten, aber eins hielt sie selbst gegenüber dem Hauptmann zurück: das Versagen ihrer besonderen Fähigkeit während des Kampfs. Sie wusste nicht, wieso sie es nicht aussprach – nicht aussprechen konnte. Vielleicht schämte sie sich, oder vielleicht hatte sie das Gefühl, das Problem würde sich mit der Zeit von selbst lösen. Vielleicht hatte sie zu große Angst, um laut zuzugeben, dass ihre Fähigkeit sie verlassen hatte.

Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie sich gewünscht hatte,
diese Fähigkeit würde verschwinden, sodass sie das Leben führen konnte, das sie geplant hatte; aber nun, da sie tatsächlich verschwunden war, war Karigan beunruhigt. Etwas hatte sich verändert, und ob dieses Versagen ihrer Fähigkeit nun ein persönliches Versagen war oder andere Gründe hatte – es konnte wohl kaum etwas Gutes bedeuten.

Im Augenblick würde sie es verschweigen. Es hatte keinen Sinn, wenn andere sich Sorgen machten, die vielleicht sogar unbegründet waren.

»Karigan?«

Sie schreckte aus ihren Gedanken auf. »Nein, Hauptmann, ich wüsste wirklich nicht, was ich noch hinzufügen könnte.« Sie hoffte, dass der Hauptmann annahm, sie hätte so lange geschwiegen, um noch einmal alles im Kopf genauestens durchzugehen, damit sie auch ja keine Einzelheit vergaß.

Der Hauptmann nickte zufrieden und unterzeichnete den Bericht. Karigan wusste, dass Laren nicht ihre eigene besondere Fähigkeit heraufbeschwören würde, um zu überprüfen, ob Karigan ehrlich gewesen war. Sie vertraute ihren Reitern, was bewirkte, dass sich Karigan nun auch noch mit Schuldgefühlen herumschlagen musste.

Der Hauptmann legte die Feder hin und sah Karigan direkt an. »Du solltest wissen, wie stolz der König und ich auf das sind, was du getan hast. Major Everson war so beeindruckt von deinem Verhalten auf dem Heimweg, dass er angeboten hat, dich für die Leichte Reiterei zu empfehlen.«

Karigans Abscheu musste sich so deutlich auf ihrem Gesicht gezeigt haben, dass Hauptmann Mebstone zerstreut über die gezackte braune Narbe fuhr, sie sich über ihren Hals zog, und sagte: »Du scheinst kein Interesse daran zu haben.«

»Wenn ich die Wahl hätte, wohin ich gehen könnte, würde ich zu meinem Clan zurückkehren«, erwiderte Karigan, »aber
ich glaube nicht, dass der Ruf mich gehen ließe. Nicht einmal zur Leichten Reiterei.«

Hauptmann Mebstone schien zutiefst erleichtert zu sein – sie hatte sich offenbar tatsächlich Sorgen gemacht! Sie nahm die Hand von der Narbe. »Ich würde dich wirklich ungern verlieren«, sagte sie leise. »Ich denke, du hast dich zu einem sehr guten Grünen Reiter entwickelt.«

Karigan versuchte, den Hauptmann nicht anzusehen. Wieder starrte sie ihre Hände an, dann die Landkarte auf dem Tisch des Hauptmanns, deren Enden von einer halb vollen Teetasse und einem Stück Brot niedergehalten wurden, und die Regale an der gegenüberliegenden Wand, auf denen sich Bücher stapelten. Freude und Schuldgefühle bewirkten, dass sie errötete. Sie freute sich darüber, dieses seltene Lob von einer Vorgesetzten zu erhalten, vor der sie großen Respekt hatte. Und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht freiwillig zum Grünen Reiter geworden war.

Der Hauptmann seufzte. »Das Leben im Königreich geht weiter, und das Gleiche gilt für die Korrespondenz des Königs. Wenn du dich gut genug fühlst, würde ich dich gern wieder für Botenritte einsetzen. Am Anfang nichts Anstrengendes oder Langes, nur ein paar einfache Kurzstreckenritte, um wieder in Form zu kommen. Was meinst du?«

»Ich bin bereit.« Karigan war nun schon seit einigen Wochen in Sacor und brannte darauf, wieder an die Arbeit zu gehen. Im Augenblick hatte sie zu viel Freizeit, um über Dinge nachzudenken … diese schrecklichen Dinge, die der Delegation zugestoßen waren. Und über den Tod von Kollegen, die auch Freunde gewesen waren.

Hauptmann Mebstone lächelte. »Hervorragend. Ich lasse es Mara wissen. Du kannst gehen.«

Karigan beschloss, einen Spaziergang zu machen, um sich
nach dem langen Gespräch mit Hauptmann Mebstone ein wenig zu bewegen. Der Nachmittagshimmel war sonnig, aber ein paar Wolken und ein Wechsel der Windrichtung zeigten an, dass das Wetter sich bald ändern könnte.

Sie ging an den Unterkünften der regulären Miliz vorbei und an dem Reitplatz, auf dem Pferde und Reiter ausgebildet wurden. Manchmal fanden hier Übungskämpfe statt, bei denen die einzelnen Einheiten gegeneinander antraten. Diese Übungskämpfe waren freundschaftlich, aber auch ernst. Keine Abteilung wollte ihre Ehre verlieren, indem sie sich besiegen ließ.

Ein paar Angehörige der Leichten Reiterei nutzten den Reitplatz derzeit, um ihre Pferde auszubilden. Karigan schüttelte den Kopf, unfähig, sich auszumalen, dass sie selbst eine dieser dunkelblauen Uniformen tragen würde und dazu diesen Helm mit dem lächerlichen roten Federbusch. Selbst wenn der Reiterruf sie gehen ließe, hätte sie nicht den Wunsch, zusammen mit einem Haufen von Aristokraten zu dienen, die bei ihrem Eskortendienst für die Überlebenden der Delegation die Abende in ihren Zelten verbracht hatten, Branntwein getrunken und sich von ihren Burschen hatten bedienen lassen, während die Überlebenden der Delegation – viele erschöpft und verwundet – unruhig auf dem nackten Boden hatten schlafen müssen.

Nein, sie könnte niemals bei einem Regiment dienen, vor dem sie so wenig Respekt hatte.

Sie ging weiter, vorbei an Ställen und weiteren Unterkünften, dem Paradefeld und den Lagerhäusern des Quartiermeisters. Während ihres gesamten Wegs ragte die Burg hoch und herrisch zu ihrer Linken auf. Die Burg war riesig und das sie umgebende Gelände gewaltig. Einstmals hatten hier Hunderte von Soldaten Unterkunft gefunden, aber das war vor
langer Zeit gewesen, als es im Land weniger friedlich zugegangen war.

Es war derzeit eher ruhig auf dem Burggelände, aber dann entdeckte Karigan zwei Männer, die in dem dafür vorgesehenen Bereich Schwertkampf übten.

Staubwolken stiegen um ihre Füße herum auf, als sie einander in einem der kleinen, ausgetretenen Übungsringe umkreisten. Zu Karigans Überraschung gebrauchten sie nicht die schlichten hölzernen Übungsschwerter, sondern echte Stahlklingen. Sie blieb stehen und sah ihnen gebannt zu.

Einer der Kombattanten war Waffenmeister Drent, was selbst aus der Ferne gut zu erkennen war. Drent war ein riesiger, kräftiger Mann, der mit seinen breiten Zügen und dem kurz geschnittenen Haar etwas von einem Erdriesen an sich hatte. Schon sein Name genügte, selbst den tapfersten jungen Soldaten erbeben zu lassen. Selbst Schwertmeister, die ihre Ausbildung an der Akademie hinter sich hatten, mussten sich Drent stellen, wenn sie sich der Elitetruppe der Waffen anschließen wollten. Drent nahm die letzte Auswahl vor.

Der Waffenmeister kämpfte so Furcht erregend wie er aussah, und seine Größe verlangsamte ihn nicht im Geringsten. Klingen blitzten im raschen Klirren ausgetauschter Schläge.

Sein Gegner, bekleidet mit einer schwarzen Hose und einem weißen Hemd, das seine Beweglichkeit nicht einschränkte, hielt sich bewundernswert. Er hatte Karigan den Rücken zugewandt, aber sie konnte immer noch seine Anmut bestaunen, und das Hemd verbarg nicht die breiten Schultern, die stark genug waren, um Drents Schläge aufzuhalten. Auch seine Beinarbeit war ziemlich gut.

Dann machte Drent eine Finte und schlug so schnell und in einem solchen Winkel zu, dass es seinem Gegner das Schwert aus der Hand riss.


»Muss ich mit dir wieder von vorne anfangen?«, brüllte Drent. »Wie oft sollen wir das denn noch durchgehen?«

Karigan zuckte bei Drents Ton zusammen. Er war schlimm genug, dass die meisten in eine dunkle Ecke zurückgewichen wären, aber der Mann, den er ausbildete, schien nicht mit der Wimper zu zucken.

»Fastion«, rief Drent, »ich brauche hier einen Augenblick deine Hilfe.«

Karigan war überrascht, die Waffe hinter einem Ahornbaum in der Nähe hervorkommen zu sehen. Waffen konnten sich immer gut im Schatten verbergen. Der andere Mann musste wohl ein Schwertmeister sein, den sie ausbildeten.

Fastion und Drent unterhielten sich kurz miteinander, so leise, dass Karigan sie nicht verstehen konnte, dann sah Drent Karigan an.

»Du da, komm her.«

Sie fühlte sich, als würde sie vom Blitz getroffen, als sie sich plötzlich im Mittelpunkt von Drents Aufmerksamkeit befand. Sie wäre am liebsten in ihre Stiefel geschrumpft. Als sich nun auch der Mann, der hier ausgebildet wurde, zu ihr umdrehte, wäre sie fast ohnmächtig geworden. Der Schwertkämpfer, den sie gerade so bewundert hatte, war kein anderer als König Zacharias.

»Ich …«

»Komm her, und zwar sofort.«

Niemand wagte, sich einem direkten Befehl von Drent zu widersetzen, es sei denn, man wollte mit Worten in der Luft zerrissen werden. Karigans Knie zitterten, als sie sich dem Übungsring näherte und vor dem König verbeugte.

»Fastions Aufgabe ist es, den König zu schützen«, erklärte Drent, »und wie er so richtig festgestellt hat, kann er sich nicht vollkommen auf diese Pflicht konzentrieren, wenn er
mit dem König übt. Also«, Drents Blick bohrte sich geradezu in Karigan, »wirst du dabei helfen zu demonstrieren, was hier falsch gemacht wird und wie es verbessert werden kann.«

Karigan warf Fastion einen hilflosen Blick zu, aber der ansonsten so kalt dreinblickende Leibwächter des Königs zwinkerte ihr zu – er zwinkerte! –, bevor er wieder mit dem Schatten des Ahornbaums eins wurde. Karigan stöhnte innerlich.

Der König reichte ihr mit blitzenden Augen sein Langschwert. Das Schwert war schwer, viel schwerer als der Säbel, an den sie gewöhnt war. Sie fasste es höher oben am Griff, damit es besser im Gleichgewicht war, aber sie wusste, ihr Arm würde schnell ermüden, auch wenn er sich seit dem Kampf auf der Lichtung rasch erholt hatte.

»Und jetzt machst du Folgendes«, sagte Drent zu Karigan. Er packte sie mit seiner großen Hand am Handgelenk und vollzog noch einmal die Finte und den Angriff, den er gegen den König geführt hatte. Karigan befeuchtete sich die Lippen, konzentrierte sich, versuchte, sich das Gefühl und die Bewegungen des Manövers zu merken.

»Verstanden?«, fragte Drent.

»Ja, Meister. Ich denke schon.«

»Du hast hier nichts zu denken. Ja oder nein?«

Karigan wäre am liebsten davongekrochen. »Ja.«

»Dann versuchen wir es. Du wirst mich mit dieser Technik angreifen, aber wir machen es langsam, damit der Junge sehen kann, was er falsch gemacht hat.«

Karigan war über Drents Mangel an Respekt erstaunt, aber es schien den König nicht zu stören. Sie tat also, was man ihr befohlen hatte, und ging die Abfolge noch einmal durch, während Drent erläuterte, wieso die Abwehr des Königs versagt hatte.

»Du hast den Angriff vollkommen falsch abgewehrt. Dein
Schwert war viel zu hoch. Und jetzt sehen wir mal, wie es korrekt ausgeführt wird.«

Karigan und Dreht gingen durch die gesamte Sequenz, wieder langsam, aber diesmal zeigte der Waffenmeister das angemessene Abwehrmanöver.

»Verstanden?«, fragte er den König.

»In der Tat«, sagte Zacharias lächelnd.

»Gut. Dann zeig es mir. Mädel, du wirst …«

»Reiter G’ladheon«, verbesserte der König.

»Häh?«

»Das hier ist Reiter G’ladheon.«

Drent hustete und spuckte. »Reiter G’ladheon, du greifst den Jungen an, in vollem Tempo.«

»Was? Aber er ist der König!«

Drent verdrehte die Augen. »Die Götter stehen uns bei! Selbstverständlich ist er der König.« Er reichte Zacharias sein Schwert. »Mädel, Reiter, du greifst jetzt an.«

Der König lächelte ermutigend. »Du brauchst dir meinetwegen keine Gedanken zu machen, solange du auf die Schneide der Klinge aufpasst.«

Karigan versuchte erfolglos ihre Vorbehalte beiseitezuschieben. Sie hatte noch nie mit scharfen Waffen geübt, und sie fürchtete, dass schon ein leichter Ausrutscher den König ernsthaft verwunden könnte.

»Haltet euch bereit«, verlangte Drent.

Widerstrebend wandte sich Karigan dem König zu; das Schwert fühlte sich in ihrer Hand wie Blei an.

»Los.«

Karigan hob das Schwert im Reflex und berührte die Waffe des Königs. Als sie die Sequenz durchgingen, die Drent verlangte, begegnete der König Karigans furchtsamen Manövern mit eigenem Zögern. Die kraftvollen Bewegungen, die sie zuvor
bei ihm beobachtet hatte, waren verschwunden. Überrascht stellte sie fest, dass er sich offenbar fürchtete, sie zu verletzen.

Drent stöhnte. »Halt, halt, halt. Jämmerlich, absolut jämmerlich. Mädel, du tust deinem Herrscher nichts Gutes, indem du sanft mit ihm umgehst. Er wird bei diesem jämmerlichen Getue nie lernen, sich zu verteidigen.« Dann wandte er sich an den König. »Und du solltest entsprechend zurückschlagen. Wenn nicht, wird sie dich verwunden, und dann müssen wir sie aufhängen. Also los, fester, schneller.«

Karigan schluckte, aber dann begann sie wie befohlen ihren Angriff. Eine Spur von Staunen flackerte über die Miene des Königs, als er vortrat, um den Angriff abzuwehren. Ob es nun ihre Schnelligkeit oder ihre Kraft war, was ihn überraschte – das Staunen wich jedenfalls rasch der Konzentration.

Etwa auf halbem Weg durch die Sequenz forderten das Gewicht des Schwerts und Karigans alte Wunde ihren Preis. Ihre anfängliche Geschwindigkeit ließ nach, und ihre Bewegungen fühlten sich ruckartig an. Schmerz zuckte vom Handgelenk über den Ellbogen zur Schulter. Grimmig kämpfte sie sich durch die Sequenz, während der König makellos und mit präziser Beherrschung auf jede Bewegung reagierte.

Karigan hob ihr Schwert, um den letzten Schlag des Königs abzuwehren, aber der Schmerz wie von Glassplittern in ihrem Ellbogen nahm ihr alle Kraft.

Sie konnte den Schlag nicht parieren, und das Letzte, was sie sah, war König Zacharias’ Schwert, das unaufhaltsam auf ihr Gesicht zuraste.





KÖNIG, SCHWERTMEISTER, MANN
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Fastion stand vor der Tür von Karigans Zimmer, und da er Larens Zorn spürte, trat er schnell beiseite. Bildete sie sich das nur ein, oder sah die Waffe ein wenig verlegen aus? Wenn sie herausfand, dass er etwas mit dieser Sache zu tun hatte, würde sie ihn ebenfalls erwürgen.

Sie drehte sich um, um das Zimmer zu betreten, und wäre beinahe mit dem Meisterheiler Destarion zusammengestoßen, der gerade herauskam. Destarion hob die Hand und bedeutete ihr, im Flur zu bleiben.

»Im Zimmer ist es im Augenblick ein bisschen eng, Hauptmann«, sagte er.

Sie blickte über seine Schulter und sah, dass Drents kräftige Gestalt den größten Teil des Raumes einnahm. Auch Zacharias war bei Karigan. Die beiden Männer blockierten ihre Sicht auf das Mädchen.

»Wenn Drent …«

»Auf ein Wort, bitte.« Destarions Stimme war immer ruhig und freundlich, seine Miene sanft. Er war gut ausgebildet, und seine Haltung beruhigte sie. Ein wenig.

»Eurer Reiterin geht es gut. Eine kleine Beule am Kopf. Sie wird einen blauen Fleck und Kopfschmerzen haben, aber ich denke nicht, dass sie ernstlich verletzt ist. Vorsichtshalber
sollte jedoch jemand im Lauf der Nacht hin und wieder nach ihr sehen.«

»Ich werde das selbst übernehmen.«

Laren war so darauf aus gewesen, jemanden zu finden, den sie erwürgen konnte, dass sie nicht bemerkt hatte, wie Mara ihr gefolgt war. Mara war diejenige gewesen, die ihr von dem Unglück bei den Schwertübungen berichtet hatte.

»Außerdem«, fügte Destarion hinzu, »wird sie einige Zeit ihren Schwertarm nicht benutzen können. Sie hat offensichtlich Muskeln und Sehnen gezerrt, die bereits bei den Kämpfen im Norden geschwächt wurden.«

Laren spürte, wie sie selbst Kopfschmerzen bekam. »Sie hat mir nie gesagt, dass sie verwundet wurde.« Nun stand also auch Karigan auf ihrer Liste der Erwürgungskandidaten.

Destarion zuckte mit den Achseln. »Offenbar hatte sie das Gefühl, dass wieder alles in Ordnung war, und ich nehme an, so war es auch überwiegend. Allerdings nicht genug für die Aktivitäten des heutigen Tages. Es handelt sich, wie ich hinzufügen darf, um eine bei Schwertkämpfen nicht ungewöhnliche Verletzung. Ich empfehle, dass sie nur leichte Tätigkeiten verrichtet, bis ich den Arm für gesund erkläre.«

Leichte Tätigkeiten. Das bedeutete, keine Botenritte. Laren verzog das Gesicht, betrat nun doch Karigans Zimmer und überließ es Mara, sich die genauen Anweisungen des Heilers anzuhören.

Sie drängte sich zwischen Zacharias und Drent hindurch und beugte sich über das Bett. Karigan lag auf dem Rücken, die Stiefel noch an den Füßen. Ihr Arm lag schlaff über ihr, und mit der gesunden Hand drückte sie eine feuchte Kompresse auf ihre Schläfe.

»Ich hätte gern eine Erklärung«, sagte Laren.


Karigan versuchte sich hinzusetzen, zuckte zusammen und ließ sich wieder aufs Bett sinken. »Ich …«

»Es war nicht ihre Schuld«, unterbrach Zacharias. »Ich habe …«

Laren bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Ihr wollt sagen, es war nicht ihre Schuld, dass sie mir nichts von einer früheren Verletzung berichtete?«

Bei der Aussicht, dass man Karigan alle Schuld zuschieben könnte, trat ein Funkeln in Drents Augen, aber als Laren sich ihm zuwandte, wurde es schnell zu einem Blinzeln. Als sie wieder Zacharias ansah, bemerkte sie, dass er sich selbst eine Kompresse auf das Handgelenk drückte.

»Was habt Ihr Euch getan?«

»Er hat sich das Handgelenk verrenkt, weil er den Schlag nach dem Mädel zurückhalten wollte«, sagte Drent. »Wenn er das nicht getan hätte, wäre Euer Reiter jetzt mit Westrion auf dem Weg zum Himmel.«

Zacharias war blass, und zweifellos würden die Schuldgefühle wegen seines Anteils an Karigans Verwundung noch wochenlang an ihm nagen. Gut so.

»Ihr habt also mit scharfen Klingen gekämpft?«

»Ja«. Das war wieder Drent. »Das erhöht die Präzision und lässt den Kampf wirklicher erscheinen.« Sein Lächeln war grausig. »Es lehrt, keine Fehler zu machen. Es ist die übliche Lektion für einen Schwertmeister.«

Ein leises Keuchen vom Bett sagte Laren, dass Karigan nicht gewusst hatte, dass auch der König über diesen Titel verfügte.

»Ja«, sagte Laren, »das Übliche für Schwertmeister wie Euch, aber Karigan ist kein Schwertmeister.«

Drent fuhr sich mit der Hand über die Haarborsten und sah Karigan abschätzend an. »Vielleicht mit etwas Arbeit …«

O ja, Drent würde zweifellos erwürgt werden und sich
auch noch ein blaues Auge einfangen. Dieses Gespräch verlief ganz und gar nicht so, wie Laren es sich vorgestellt hatte.

Wahr, sagte ihre Fähigkeit ihr.

Wer hat dich denn gefragt?, entgegnete sie. Ihre Fähigkeit hatte sich in der letzten Zeit ein wenig zu oft ganz unaufgefordert gemeldet. Und nun antwortete sie ihr? Sie würde sich zusammennehmen müssen.

»Ihr habt nicht nur meinen Reiter gefährdet«, sagte Laren, »sondern auch dafür gesorgt, dass der Botendienst nun noch knapper an Leuten ist als zuvor.«

»Ich kann reiten«, sagte Karigan jämmerlich.

Laren musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu lachen.

Der Schwertschlag mochte Karigans Vernunft geschadet haben, aber nicht ihrem Kampfgeist. Es war dieser Kampfgeist, der sie zu einem solch guten Reiter machte, aber die Neigung, mitunter alle Vernunft außer Acht zu lassen, brachte sie auch häufig in Schwierigkeiten. Vielleicht jedoch lag es nicht nur daran … das Mädchen schien Ärger geradezu anzuziehen. Was immer der Grund war, solange Karigan dem Reiterruf folgte, würde es hier ziemlich interessant zugehen.

»Ich kann nichts Brauchbares aus Euch herausholen, solange Ihr drei zusammen seid, also werde ich mit Euch einzeln sprechen. Exzellenz«, sagte sie, dann drehte sie sich um, um zu gehen. »Drent, Ihr kommt mit in mein Büro.«

Der Zorn des Hauptmanns machte Karigan mehr Kopfschmerzen als der Schwertschlag. Als Larens Stiefelschritte im Flur verklangen, schaute sie ziemlich kleinlaut drein.

Drent verdrehte die Augen. »Die fünf Höllen können nicht schlimmer sein als der Zorn von Hauptmann Laren Mebstone.«

»Drent!« Der Ruf des Hauptmanns klang wie ein Peitschenschlag.

Der Waffenmeister stöhnte. »Ich hoffe, sie hat das nicht
gehört.« Er verbeugte sich steif vor dem König und setzte dazu an zu gehen. Dann blieb er noch einmal in der Tür stehen und sah Zacharias und Karigan an. »Wenn Ihr in einer oder zwei Stunden noch immer nichts von mir gehört habt, schickt Verstärkung.«

»DRENT!«

Noch einmal verzog er das Gesicht, und dann stapfte er wie ein Hund mit eingezogenem Schwanz den Flur entlang.

Der König stieß einen leisen Pfiff aus. »Wenn sie mich mit ›Exzellenz‹ anspricht, selbst wenn wir unter uns sind, ist das ein untrügliches Zeichen, dass sie wirklich wütend ist«, sagte er. »Aber ich habe Drent noch nie so eingeschüchtert gesehen. «

»Es tut mir leid«, sagte Karigan.

»Was denn?«

»Dass ich Euch Ärger mit dem Hauptmann eingebracht habe.«

Der König zog die Brauen ungläubig hoch, dann hakte er den Fuß um ein Stuhlbein und zog sich den Stuhl ans Bett, damit er neben ihr sitzen konnte. Das Zimmer fühlte sich plötzlich wirklich sehr eng an. Es war einfach zu viel – der Schwertkampf, der König, der ihr mit sanften, ermutigenden Worten in die Unterkunft zurückgeholfen hatte, und dass sie jetzt trotz ihrer Schmerzen und der Verlegenheit vor allem Freude über seine Aufmerksamkeit empfand.

Na ja, immerhin hat er mir auch eins auf den Kopf verpasst.

Der König beugte sich vor. »Karigan, Laren und ich kennen uns schon ein paar Jahre. Sie ist für mich wie eine ältere Schwester.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich hatte schon mehr Ärger mit dieser Furcht erregenden Frau, als ich mich erinnern kann, und ich habe trotzdem überlebt.«

»Aber ich …«


»Reiter, dein Hauptmann hat recht. Drent und ich hätten dich nicht in solch fortgeschrittene Übungen verwickeln sollen. Aber du hast dich so gut geschlagen, dass wir nicht daran dachten. Und als Ergebnis unserer Nachlässigkeit fehlt dem Hauptmann nun wieder ein Reiter, und noch wichtiger, du bist verwundet worden.«

»Euer Handgelenk …«

»Wird in ein paar Tagen geheilt sein.« Er grinste, und ihr gefiel, wie sich das auf seine Augen auswirkte. »Ich habe bei Kämpfen mit Waffenmeister Drent schon Schlimmeres einstecken müssen.«

Er sah sie lange Zeit sehr ernst an. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich ganz bestimmt nicht verletzen wollte.«

Sie wollte ihm versichern, dass sie das selbstverständlich wusste, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, als er die Hand ausstreckte und ihren Handrücken berührte, nur ganz leicht und mit den Fingerspitzen. Hitze strahlte von dieser Berührung aus und brachte ihre Wangen zum Glühen. Sie hätte sich am liebsten die Kompresse vors Gesicht gehalten, um ihr Erröten zu verbergen.

Sie schloss die Augen. Ich habe den Verstand verloren. Der Schlag auf den Kopf hat mein Hirn zerrüttet.

Das hier war ihr Herrscher, ihr König. Derselbe Mann, den sie vor ein paar Jahren als geheimnisvoll und herrisch wahrgenommen hatte, bevor sie in die Gruft der Helden gekommen waren. Sie hatte gesehen, wie kalt und angsteinflößend er die Hinrichtung von Verrätern angeordnet hatte. Und er hatte den ehemaligen Lordstatthalter von Mirwell mit eigener Hand hingerichtet. Mirwell hatte vor dem Block gekniet; König Zacharias’ Züge waren kalt und steinern gewesen wie die Mauern seiner Burg, und dann war das Schwert in seiner Hand nach unten gesaust …


Ihr Herrscher war aber auch ein Mensch, und Karigan war Zeugin dieser Menschlichkeit geworden. Er hatte Tränen über die Toten der Schlacht am Verlorenen See vergossen. Er hatte seine Liebe zu Sacoridien und seinem Volk kundgetan, selbst als er gezwungen gewesen war, vor seinem verräterischen Bruder niederzuknien. Sie erinnerte sich an einen Spaziergang im Garten und einen keuschen Kuss auf ihre Hand, an das Aufblitzen von Heiterkeit in braunen Augen, die Wärme seiner Berührung …

Der Mensch, der Mann, machte ihr mehr Angst als der König. Als sie die Augen wieder öffnete, war er verschwunden. Nur Mara stand noch in der Tür und warf erst Karigan einen Blick zu, dann schaute sie verdutzt den Flur entlang.





FUSSSPUREN
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»Dieses Buch« war Lints Zitatenschatz. Karigan warf einen trostlosen Blick auf den dicken Band, aber dann griff sie mutig mit beiden Händen danach.

»Nein«, sagte Hauptmann Mebstone, ohne von ihren Papieren aufzublicken, »nur mit der rechten Hand.«

Karigan gehorchte. Wenn das sein musste, um dem Hauptmann zu beweisen, dass ihr Arm gesund war, dann würde sie es eben tun. Sogleich zerrte das Gewicht des Buchs an ihren schwachen Gelenken und Muskeln. Sie verbiss sich einen Fluch und ging zum Bücherregal, hob das Buch mit bebendem Arm, und es fühlte sich sofort an, als würden Dolche in ihren Ellbogen gestoßen. Sie schien das Buch nicht höher heben zu können als bis zur Taille. Sie hatte einfach nicht die Kraft.

Dennoch, sie biss die Zähne gegen die Schmerzen zusammen und versuchte es. Schweiß trat ihr auf die Stirn, und schließlich begannen die Tränen zu fließen.

Hauptmann Mebstone ließ ihre Papiere liegen und ging zu Karigan. Sanft nahm sie ihr das Buch aus der zitternden Hand. Karigan schluchzte vor Erleichterung und steckte den Arm zurück in die widerwärtige Schlinge.

»Sobald du dieses Buch zurückstellen kannst«, sagte der Hauptmann, »werde ich dich wieder reiten lassen. Selbstverständlich nur mit Meister Destarions Zustimmung.«


Karigan warf dem Buch einen wütenden Blick zu.

»In der Zwischenzeit kannst du ein paar Dokumente für mich zur Verwaltung bringen.«

Karigan klemmte sich die Dokumente unter den Arm – den gesunden – und machte sich auf den Weg quer über das Burggelände.

Der blaue Fleck an ihrer Schläfe war beinahe verblasst, und Destarions Kältepackungen wirkten Wunder an ihrem Ellbogen. Aber das genügte nicht. Sie konnte nicht einmal richtig im Stall helfen, weil auch das überwiegend Heben und Tragen bedeutete.

Die Arbeiten, die man ihr auftrug, erinnerten Karigan nur zu sehr daran, was ihr Vater sie hatte tun lassen, bevor sie dem Reiterruf nachgegeben hatte: Sie ging Inventare durch, bestellte Nachschub, half Mara mit den Arbeitsplänen, machte Botengänge …

Die Ironie der Situation entging ihr nicht.

Sie warf einen Blick zum Himmel. Der Wetterwechsel, den sie erwartet hatte, war ausgeblieben. Der Tag war sonnig und warm.

Das Archiv befand sich im Erdgeschoss des Verwaltungsflügels. Karigan kannte sich hier nicht sonderlich gut aus, denn für gewöhnlich hatte sie keinen Grund, diesen Flügel aufzusuchen. Es war normalerweise der Oberste Reiter, der sich um Verwaltungsangelegenheiten kümmerte. Die Flure hier waren wie ein Irrgarten. Die nur grob behauenen Steine und die niedrigen Gewölbedecken zeigten, dass sie sich in einem älteren Teil der Burg aufhielt.

Sie ging weiter und fragte sich, wann sie wohl wieder reiten könnte. Gab es denn nichts, was Hauptmann Mebstone davon überzeugen konnte, dass ihr Arm nicht vollkommen gesund sein musste, damit sie reiten konnte? Und wie mochte
sie ihren Arm so schnell wie möglich so weit bringen, dass sie dieses elende Buch heben konnte?

In solche Gedanken versunken, bog sie um eine Ecke und ging weiter, bis sie plötzlich vollkommen im Dunkeln stand.

Ein verlassener Flur. Im Lauf der Jahrhunderte waren an der Burg immer wieder Anbauten vorgenommen worden. Das ursprüngliche Gebäude war eher eine Festung gewesen und nicht der weitläufige Komplex, den Karigan kannte, aber da die Bewohnerzahl der Burg sich in Friedenszeiten senkte, lebten und arbeiteten die meisten in den neueren, großzügigeren Bereichen, und die ältesten Flügel standen häufig leer.

Karigan war schon einmal in einigen dieser verlassenen Flure gewesen. Damals hatte Fastion, die Waffe, sie geführt. Die Waffen, behauptete er, waren die Einzigen, die sich in diesen alten Teilen der Burg wirklich auskannten.

Sie seufzte bei der Erinnerung daran, wie sie im Licht einer einzelnen Kerze durch leere Flure gegangen waren, wobei sie jegliches Zeitgefühl verloren hatte. Es war ein beunruhigendes Erlebnis gewesen, und sie hatte nicht vor, sich tiefer in diese dunklen, uralten Gänge zu wagen.

Sie drehte sich um, um zurückzukehren, aber dann sah sie aus dem Augenwinkel an einer Stelle, wo ein wenig Licht in den dunklen Flur fiel, eine Gestalt. Ihre Brosche regte sich …

Sie nahm das Wirbeln grünen Tuchs wahr, als die Gestalt an ihr vorbeieilte und sich in die vollkommene Dunkelheit des Flurs zurückzog. Die Geräusche von Stiefeln auf Stein hörten sich seltsam an, als wären sie durch die Entfernung langer Zeit von ihr getrennt.

»Warte!«

Warte, warte, warte …

Ihr Ruf trug weit ins Dunkel hinein, zahllose Flure entlang, in denen vielleicht schon seit langer Zeit keine lebendigen
Stimmen mehr erklungen waren. Die Schritte verhallten, und sie erhielt keine Antwort. Obwohl ihr schon der Gedanke, auch nur ihre Stimme in diese Dunkelheit zu schicken, nicht behagte, versuchte sie es noch einmal.

»Hallo? Hallo?«

Und dann zur Antwort nur Stille.

Wer würde einen vollkommen dunklen Flur entlangrennen? Ein Geist?

Sie schluckte, denn sie wollte es nicht wirklich wissen. Sie hatte schon einmal mit Geistern zu tun gehabt und hoffte, inzwischen frei von ihnen zu sein. Sie eilte schaudernd den dunklen Flur entlang und blieb erst stehen, als sie wieder in einen beleuchteten Gang kam. Wahrscheinlich hatte sie sich das alles nur eingebildet.

Sie verfluchte ihre Neugier, steckte die Papiere in die Schlinge und nahm eine Lampe aus einer Nische in der Nähe. Schatten zuckten, als sie in den verlassenen Flur zurückkehrte. Licht glitzerte auf einer alten Rüstung ein Stück weit entfernt.

Sie betrachtete den Boden. Eine Staubschicht lag auf den Steinfliesen – nicht zu dick, als würden die Luftzüge, die die belebteren Bereiche der Burg durchstreiften, ihren Weg auch hierher finden, aber dick genug, dass Karigan deutliche Fußspuren hinterließ. Ihre eigenen reichten ein kurzes Stück in den Flur hinein, umgeben von den winzigen Fußspuren von Mäusen. Und dann gab es noch eine zweite Spur, ihrer eigenen nicht unähnlich, klar und deutlich im Lampenlicht zu erkennen, die tiefer ins Dunkel führte. Und da war noch mehr. Karigan kniete sich, stellte die Lampe hin, berührte den Boden. Wasserspritzer.

Ein nasses Gespenst?

Wer war an ihr vorbeigerannt? Warum hatte die Person sich nicht zu erkennen gegeben?


Und noch während sie die Fußspuren betrachtete, füllte Staub sie erneut, löschte sie. Die Wassertropfen verdunsteten. All das geschah, obwohl sich sonst nichts veränderte, kein Wind wehte und ihre eigenen Spuren deutlich und klar erkennbar blieben.

Mit laut klopfendem Herzen griff sie nach der Lampe und verließ den Flur. In dem verlassenen Gang wurde es wieder vollkommen dunkel.

Einbildung. Ich habe mir das alles nur eingebildet.

Aber eine Vorahnung, die ihr die Nackenhaare sträubte, wollte sich nicht mit dieser schlichten Erklärung in Einklang bringen lassen.

Das Archiv war ein großer Raum mit Gewölbedecke und Regalen, auf denen es von Büchern, Schriftrollen und Kästen voller Papier nur so wimmelte. Das Licht der Lampen drang nicht überallhin, und die Lampen selbst wirkten irgendwie klein und unbedeutend. Es gab hier keine Fenster, sondern nur Schießscharten in einer der Wände, und es hätte ebenso gut Nacht sein können. Ein dekoratives Fries versank im Schatten, und die gemeißelten Figuren, die bis zur Decke reichten, waren in Halbdunkel gehüllt.

An einem Schreibtisch saß ein Schreiber. Er war so in seine Arbeit versunken, dass er nicht gehört hatte, wie Karigan hereingekommen war.

»Entschuldigt«, sagte sie.

Der Schreiber stieß einen leisen Schrei aus und sprang von seinem Hocker auf, wobei er ihn umstieß, und das wiederum ließ einen Bücherstapel auf dem Tisch hinter ihm umkippen. Die Bücher fielen auf ein Fass mit zusammengerollten Landkarten und warfen es um. Wieder schrie der Mann leise auf, als er sah, dass die Tinte von seiner Feder über seine Papiere geflossen war. Hastig griff er nach einem Sandbehälter und
wollte Sand auf die nassen Flecken streuen, aber der Deckel des Behälters fiel ab, und der gesamte Inhalt kippte in Form eines kleinen Bergs auf das Papier.

Der Schreiber konnte das Durcheinander nur fassungslos anstarren.

Er war so unglaublich verlegen, dass Karigan beinahe gelacht hätte, aber sie wusste, das würde er gewiss nicht gut aufnehmen, also riss sie sich zusammen. Sie ging zwei Schritte vorwärts, und der kleine Mann zuckte abermals zusammen, seine Augen hinter der dicken Brille weiteten sich entsetzt, und er presste die Hand aufs Herz.

»Es tut mir leid«, sagte Karigan, »ich wollte Euch nicht erschrecken. «

»Ich dachte, Ihr wärt ein …« Aber dann verstummte er, schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin.

Karigan fühlte sich selbst ebenfalls für das Durcheinander verantwortlich, legte Hauptmann Mebstones Papiere auf einem anderen Tisch ab und sagte: »Ich helfe Euch.« Sie machte sich daran, das Fass mit den Landkarten wieder aufzurichten, und dann stapelte sie die Bücher auf.

Der Schreiber beobachtete sie einen Augenblick, dann schüttelte er sich und fing an, sich um seine sandbedeckten Papiere zu kümmern.

»Ihr habt hier wohl nicht viele Besucher, wie?«, fragte Karigan.

»Sehr selten.«

Es überraschte sie nicht, dass sie ihn erschreckt hatte, wenn er nicht an Besucher gewöhnt war. Er hatte sich auch sehr auf seine Arbeit konzentriert und dabei seine Umgebung vermutlich vollkommen vergessen. Dennoch, das erklärte nicht, wie hektisch er sich jetzt umsah, als erwarte er, dass jeden Augenblick jemand aus dem Schatten springen würde.


Bei der düsteren Atmosphäre hier und dieser offenbar sehr einsamen Arbeit ging vermutlich hin und wieder die Fantasie mit ihm durch. Diese uralten Mauern, das Eigenleben, das ein Gebäude führen konnte – das Ächzen der Gemäuer, die Geräusche, wenn Luftströme durch Flure zogen, die flackernden Schatten …

Ja, alles Nahrung für die Fantasie.

War ihre eigene Fantasie auf ähnliche Weise ausgelöst worden, als sie in dem verlassenen Gang gestanden hatte?

Als sie das letzte Buch oben auf den Stapel gelegt hatte – ein Band mit einem zehn Jahre alten Inventar des Viehbestands der Burg –, wandte sie sich wieder dem Schreiber zu. Er hatte die Sache mit dem Sand inzwischen offenbar unter Kontrolle, aber er würde das Memorandum, an dem er gearbeitet hatte, noch einmal schreiben müssen. Die Tintenflecken hatten es praktisch unleserlich gemacht.

In der Hoffnung, ihn nicht wieder zu erschrecken, sagte sie: »Es tut mir leid, dass Ihr noch einmal von vorne anfangen müsst.«

Der Schreiber seufzte und zupfte nervös an seinen schwarzen Ärmelschonern. »Das wäre nicht das erste Mal.« Dann blinzelte er kurzsichtig. »Ihr seid nicht Mara.«

»Nein, ich heiße Karigan, und ich helfe Mara und Hauptmann Mebstone aus. Ich habe ein paar Dokumente gebracht. Und Ihr seid …«

»Dakrias Brown, Archivar.«

»Sagt, Dakrias, ist noch jemand kurz vor mir hier gewesen?«

»Nein. Niemand war hier, den ganzen Tag nicht, außer dem Vorsteher, und das ist schon Stunden her.« Er sah sich nervös um. »Warum fragt Ihr?«

»Ich dachte, ich hätte vor ein paar Minuten jemanden hier in der Nähe gesehen.«


Dakrias sah sie forschend an. »So etwas passiert mitunter. «

»Was? Ihr sagtet doch, dass kaum Leute hierherkommen und …«

»Ja. Das habe ich gesagt, in der Tat. Es kommen nicht viele Leute hierher.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich bin häufig allein hier«, sagte Dakrias. »Ich lege Akten ab, kopiere Korrespondenz, solche Dinge. Die anderen Schreiber nennen diesen Ort die Krypta.« Er verzog angewidert das Gesicht. »Sie arbeiten alle in den oberen Stockwerken, in einem belebteren Teil der Burg. Sie haben dort Fenster. Sie verstehen einfach nicht, wie es hier unten für mich ist.«

»Warum seid Ihr hier, so weit weg vom Rest der Verwaltung? «

Dakrias zuckte mit den Achseln. »Es wäre zu viel Arbeit, Hunderte von Jahren von Akten zu transportieren, all die Geburts-, Eheschließungs- und Sterberegister, die offiziellen Erhebungen … Keiner will sich damit abgeben. Keiner. Es ist leichter, es so zu lassen, wie es ist, denn schließlich wissen sie ja, dass Dakrias Brown sich darum kümmern wird, und dann vergessen sie mich einfach. Hmpf. Sie müssen ja schließlich nicht hier drunten sitzen.« Er sah sich im Raum um. »Das hier war einmal die Bibliothek, bevor die Burg vor den Clankriegen weiter ausgebaut wurde.« Eine Bibliothek … Und eine so dunkle und finstere.

Als wolle er ihre Gedanken aufgreifen, zeigte Dakrias mit dem Finger zur Decke, die im Schatten lag. »Sie hatte Oberlichter aus Glas, aber sie haben direkt darüber gebaut.«

Karigan wäre gern in der Zeit zurückgereist und hätte sich einmal angesehen, wie die Dinge früher waren. Es gehörte wohl zur Zivilisation, dachte sie, abzureißen und neu zu bauen
oder umzubauen und zu erweitern, sodass die ursprünglichen Gebäude nicht mehr zu erkennen waren.

»Also bin ich allein hier«, sagte Dakrias, »an diesem erbärmlichen Ort, allein bis auf die Ratten und seltene Besucher wie Euch. Und …« Er brach ab, als wäre er nicht sicher, ob er weitersprechen sollte.

»Und?«, bohrte Karigan nach.

Er beugte sich vor und senkte die Stimme zum Flüsterton. »Manchmal … manchmal sehe ich etwas aus dem Augenwinkel, als ginge jemand dort an der Tür vorbei, aber wenn ich hinschaue, ist niemand da. Manchmal höre ich Dinge wie entferntes Flüstern, aber wenn ich nachsehe, ist niemand da. Und ein- oder zweimal habe ich gespürt, dass jemand an mir vorbeiging, aber es war niemand da.« Dakrias schauderte.

Karigan schauderte ebenfalls.

»BROWN!«

Beide zuckten zusammen und schnappten nach Luft. Sie waren so in Dakrias’ Geschichte versunken gewesen, dass sie nicht bemerkt hatten, wie derselbe unangenehme Mensch hereingekommen war, mit dem Karigan im Garten zusammengestoßen war. Er schritt herrisch zu Dakrias’ Schreibtisch.

»Brown, wo ist das Memorandum, das ich haben wollte?«

Dakrias schluckte. »Ich habe – es tut mir leid, ich …«

Der Mann folgte Dakrias’ Blick zum Schreibtisch, sah die Tintenflecken und verzog missbilligend das Gesicht. Seine Brille blitzte im Lampenlicht, als er Dakrias wütend anstarrte.

»Diese Kopie ist vollkommen unleserlich. Was ist passiert? Ist einer von Euren kleinen Geistern vorbeigekommen und hat Euch in den Hintern gezwickt?«

»N-nein, ich …«


»Es war meine Schuld«, sagte Karigan, »weil ich ihn gestört habe, als er sich auf seine Arbeit konzentrierte.« Der Mann wandte ihr seinen erzürnten Blick zu, aber sie hob trotzig das Kinn. Sie hatte keine Angst vor ihm.

»Ihr schon wieder«, murmelte er. »Was wollt Ihr hier?«

»Ich bringe auf Befehl meines Hauptmanns Dokumente.«

Sie nahm sie vom Tisch und reichte sie ihm. Er warf einen abfälligen Blick darauf und ließ sie zurück auf Dakrias’ Tisch fallen. Karigan sah einen schwarzen Fleck in seiner Handfläche. Wahrscheinlich war er ein erheblich schlechterer Schreiber als Dakrias.

»Ich brauche dieses Memorandum in drei Ausfertigungen«, sagte er zu Dakrias«, »und zwar sofort.«

»Ja, mein Herr«, murmelte Dakrias ergeben, und der Mann drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ das Archiv.

Karigan wartete, bis sie sicher war, dass er außer Hörweite war. »Wer war das?«

Der vollkommen erschütterte Dakrias erwiderte: »Der Vorsteher der Verwaltung, Weldon Spurlock.«

»Oh.« Es war ihr also gelungen, mit der Verwaltung auf schlechtem Fuß zu stehen, was keine gute Idee war, wenn der Hauptmann ihr weitere Verwaltungspflichten übertrug. Sie hoffte, dass ihr Ellbogen wirklich schnell heilen würde.

Sie verabschiedete sich von Dakrias, damit er wieder an die Arbeit gehen konnte. Als sie an dem verlassenen Flur vorbeikam, ging sie schnell weiter, damit sie nicht Gefahr lief, noch eine Erscheinung zu sehen.

Auf dem Weg zum Offiziersquartier blieb sie wie angewurzelt stehen, als sie sah, dass Mara Reita Mapps aus Hauptmann Mebstones Tür hinausführte. Reita war nur ein paar Monate länger Reiter als Karigan und hatte ihr in der schwierigen ersten Zeit viel moralische Unterstützung gegeben.


Nun war Reitas Gesicht aschgrau. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie schien nicht wahrzunehmen, was um sie herum vorging.

»Was …«, begann Karigan, aber Mara schüttelte nur den Kopf, um Fragen zuvorzukommen. Sie legte Reita den Arm um die Schultern und führte sie zur Unterkunft.

Reita musste schreckliche Nachrichten erhalten haben. Vielleicht würde der Hauptmann Karigan mehr sagen können, aber als sie das Offiziersquartier betrat, fand sie Laren hinter dem Schreibtisch, die Hände vors Gesicht geschlagen. Eine Brosche mit geflügeltem Pferd glitzerte neben ihrem Ellbogen.

»Hauptmann?«, fragte Karigan mit wachsender Besorgnis. »Was ist los? Ich habe gerade Mara und Reita gesehen.«

Ohne aufzublicken, sagte der Hauptmann mit belegter Stimme: »Reitas Brosche hat sie verlassen. Sie war erst anderthalb Jahre bei uns, und ihre Brosche hat sie verlassen.«

Reita war kein Grüner Reiter mehr. Kein Wunder, dass sie sich in einer Art Schockzustand befand. Sie liebte den Botendienst, und die anderen Reiter waren ihre einzige Familie. Sie hatte nicht nur eine Arbeit verloren, die sie geliebt hatte, sondern sie würde auch nicht mehr bei ihrer »Familie« bleiben können.

»So kurz ist die Brosche noch nie bei einem Reiter geblieben. « Die Worte kamen immerhin von einer Frau, die den größten Teil ihres Erwachsenenlebens als Grüner Reiter verbracht hatte. Sie hatte in ihren Dienstjahren viele Reiter kommen und gehen sehen, aber Karigan spürte deutlich, dass sie dieses Ereignis besonders schwer getroffen hatte.

»Es ist seltsam«, sagte der Hauptmann. »Die kürzeste Dienstzeit, die ich je erlebt habe, waren drei Jahre. Fünf sind üblicher – es sei denn, wenn ein Reiter stirbt.«


Das war nicht nur seltsam, dachte Karigan, sondern irgendetwas daran war zutiefst falsch.

Ja, falsch, schien eine andere Stimme ihre Worte zu wiederholen.

Sie schauderte und nahm an, dass Dakrias’ Berichte über geisterhafte Gespräche sie durcheinandergebracht hatten.

»Karigan …« Laren rieb sich das Gesicht, als wäre sie müde. »Du bist für den Rest des Tages entschuldigt, es sei denn, Mara braucht mehr Hilfe mit Reita.«

Karigan nickte, dann wollte sie gehen.

»Einen Moment noch.« Hauptmann Mebstone griff nach unten und holte einen großen Lederbeutel vom Boden. »Das ist für dich, von Waffenmeister Drent. Sei vorsichtig, es ist schwer.«

Karigan griff mit der linken Hand nach der Schnur des Beutels, und sofort zog das Gewicht ihre Hand nach unten. Als sie den Beutel absetzte, hörte sie ein metallisches Klirren. Sie öffnete den Beutel und fand darin Eisenkugeln von unterschiedlicher Größe. Handgewichte!

»Du wirst dich morgen pünktlich um neun Uhr bei Waffenmeister Drent einfinden«, sagte Laren. »Du wirst das Pfundgewicht mitbringen.«

Drent? Karigan setzte zum Widerspruch an, aber Hauptmann Mebstone kam ihr zuvor.

»Buße«, sagte sie mit einem schiefen, freudlosen Grinsen.





DIE MUSIK DER NACHT

[image: e9783641077174_i0021.jpg]In der hellen Sternennacht trabte ein Pferd mit flinkem Hufeklappern die Straße entlang, und sein Reiter summte ein neues Lied, das zu dem Rhythmus passte. Die Frösche in dem Sumpf, an dem er vorbeikam, und das Zirpen der Grillen bildeten die Begleitung zu seinem Gesang. Musik war Herol Carons Leben, und er versuchte, jeden Augenblick damit zu füllen. Seine Mutter behauptete, dass er schon singend zur Welt gekommen sei.

Herol war unterwegs, weil Estral Andovian ihn geschickt hatte. Estral hatte ein Manuskript, das einem Grünen Reiter, einer Freundin von ihr, in Sacor übergeben werden musste, und sonst war niemand da gewesen, der es ihr bringen konnte. Estral war sich der Ironie der Situation durchaus bewusst gewesen. Herol lächelte, als er sich daran erinnerte, wie sie in der Bibliothek von Selium gestanden hatte, die Hände auf den Hüften, und die Götter gereizt gefragt hatte: »Wo sind diese Grünen Reiter, wenn man sie braucht?« Sie hatte ausgesehen, als erwarte sie tatsächlich, dass plötzlich einer erscheinen würde.

Herol hatte angeboten, seine Route zu ändern, um das Manuskript nach Sacor bringen zu können, und Estral hatte das Angebot gerne angenommen. Er hatte nichts gegen solche Umwege, ganz und gar nicht. Spielleute überbrachten häufig Botschaften, Briefe und kleine Päckchen, während sie durch
das Land streiften. Und er würde das Manuskript zur Burg bringen. Er hoffte, dort jemanden überreden zu können, ihn bei Hof singen und spielen zu lassen, vielleicht sogar vor König Zacharias selbst.

Wahrscheinlich würde er bessere Aussichten haben, wenn er ein Meisterspielmann und kein Geselle im ersten Jahr wäre. Aber selbst wenn er nicht für den Hof von König Zacharias spielen konnte, würden die Diener der Burg sicherlich ein wenig Unterhaltung zu schätzen wissen und dafür sorgen, dass er gut zu essen und eine warme Unterkunft bekam.

Er kannte auch ein paar Gasthäuser in Sacor, wo er wahrscheinlich hervorragende Trinkgelder erhalten würde.

Er schnalzte dem Pferd zu, um den Rhythmus zu halten, und erfreute sich am Klirren des Zaumzeugs, das sich zur Musik hinzugesellte.

Die Straße, auf der er sich befand, war eine gewundene Seitenstraße, die nördlich des Königswegs verlief. Es gab ein abgelegenes Gasthaus, wo man einem Spielmann aus Selium gerne Gastfreundschaft entgegenbrachte. Gasthäuser an den Hauptstraßen wurden weit häufiger von Spielleuten aufgesucht. Diese Wirte waren nicht sonderlich begeistert, wenn ein weiterer vor ihrer Tür stand, und waren mit dem Essen und dem Bier nicht eben großzügig. Auch die Gäste lauschten weniger aufmerksam.

Herol rückte die Laute zurecht, die er sich auf den Rücken geschnallt hatte, ritt weiter und genoss den angenehmen Sommerabend. Er hatte immer noch ein paar Meilen vor sich, bis er das Gasthaus erreichen würde, und zwischen ihm und seinem Ziel lag nichts als die Musik der Nacht.

Er war noch nicht viel weiter gekommen, als das Pferd, ein verlässlicher alter Gaul, scheute und durchgehen wollte.
Herol zügelte es fluchend. Das Pferd musste ein Raubtier gewittert haben, und zwar ganz in der Nähe.

Das Tier legte die Ohren an und warf den Kopf herum, scharrte mit dem Huf auf der Straße. Herol spähte umher und versuchte zu entdecken, was das Pferd so erschreckt hatte, aber obwohl er gute Augen hatte, konnte er nichts erkennen.

Ein Schatten glitt vor ihnen über die Straße. Nein, es war dunkler als ein Schatten, wenn das denn möglich war. Kalte Verzweiflung erfasste Herol, und eine Klaue aus Eis legte sich um sein Herz.

Das Pferd drehte durch. Es bäumte sich auf, bockte und wandte sich um. Herol hielt sich so gut wie möglich fest, aber dann riss der Sattelgurt, und er fiel rückwärts, krachte fest auf die Straße und begrub seinen Lautenkasten unter sich. Disharmonische Klänge ertönten, als die Laute zerbrach.

Das Pferd bockte, warf Sattel und Satteltasche ab und galoppierte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Herol versuchte, auf alle viere hochzukommen, aber der Lautenkasten bewirkte, dass er wie eine Schildkröte auf dem Rücken liegen blieb.

Seine Angst machte es schwer, sich zu bewegen oder zu denken.

Er hörte auf, sich zu wehren, als dieses schreckliche Ding, dieser tiefe Schatten, sich über ihn beugte und ihn mit Augen wie Stein ansah, mit dem Gesicht eines Leichnams.

Verkrümmte, knochige Hände tauchten aus zerrissenen schwarzen Ärmeln auf und griffen nach ihm.

Herol Caron mochte singend auf die Welt gekommen sein, aber er verließ sie schreiend.






TAGEBUCH DES HADRIAX EL FEX

 


 


 


 



Alessandros hat mir endlich gestattet, eine Expedition ins Landesinnere zu führen. Er ließ mich ungern gehen, denn er hat mich am liebsten ununterbrochen an seiner Seite. Er sagt, dass er meinen Rat braucht und ich ihm ein guter Freund bin. Das hoffe ich! Ich habe ihm versichert, dass General Spurlocke ihn in meiner Abwesenheit hervorragend beraten würde. Alessandros verzog nur das Gesicht und sagte, das wäre nicht das Gleiche. Meine Männer und ich zogen ins Land der Sacor-Clans und entdeckten einen Ort, der von diesen Menschen hochverehrt wird. Es ist ein See, ein Spiegelsee, sagten sie. Unsere einheimischen Führer schienen nichts gegen uns zu haben, obwohl sie von unseren Angriffen auf die Dörfer wussten. Es scheint, dass unsere Geschenke ihre Treue erkauft hatten.

Schließlich erreichten wir den See, und es ist wahrhaftig ein schöner Ort. Wie alles andere hier ist er von Felsen und Bäumen umgeben, und das Wasser ist erstaunlich frisch. Ich starrte lange Zeit hinein und konnte nur mein eigenes Spiegelbild entdecken. Nach all dieser Zeit in der Wildnis sehe ich aus wie ein Bandit! Ich will lieber nicht wissen, was man bei Hof zu Hause in Arcosia von einem solchen Aussehen halten würde!

Ich konnte an dem See keine besonderen Kräfte bemerken, aber die Führer rieten mir, bis zum Vollmond zu warten.
Mehr von ihrem Mondaberglauben, dachte ich, aber da der Mond nur zwei Nächte später voll sein würde, warteten wir am See, ruhten uns aus und angelten. Die Männer forderten einander zum Wettschwimmen heraus. Renald, mein Knappe, ließ sich darauf ein und tauchte unbeschadet wieder aus dem See auf, erklärte aber, er sei eiskalt. Unsere Führer sahen uns schief an, weil wir ihren heiligen Ort so entweihten. Weitere Geschenke beruhigten sie jedoch wieder.

Als der Vollmond aufging, spiegelte er sich wunderbar auf dem stillen Wasser, ebenso wie die Sterne. Es war, als schaute man in den Himmel. Wieder war das einzige Spiegelbild, das ich sah, mein banditenhaftes Gesicht, und die Führer lachten und erklärten, nur jene, die reinen Herzens wären, könnten die »Magie« des Sees spüren.

Ich versuchte es abermals, und zu meinem Staunen glaubte ich tatsächlich etwas zu sehen: das Gesicht einer jungen Frau, die mich anschaute. Sie war hübsch anzusehen, mit strahlenden Augen und langem, dichtem braunem Haar. Seltsamerweise trug sie eine goldene Brosche in Form eines geflügelten Pferdes. Aber die Vision verging bald wieder. Ich habe sie nie zuvor gesehen, und dennoch ist etwas Vertrautes an diesem Gesicht, das ich nicht verstehen kann.





DER STEINERNE HIRSCH

[image: e9783641077174_i0022.jpg]Karigan erschien auf dem Übungsfeld, als der letzte Schlag vom Glockenturm verklang. Soldaten hatten sich bereits an die Arbeit gemacht und übten; ihre Anstrengungen wurden hin und wieder von Grunzen und dem Klacken der hölzernen Übungsschwerter begleitet. Es war warm und feucht, und viele hatten schon die Hemden ausgezogen.

Mehrere Waffenmeister gingen umher, beobachteten die Leute, die ihnen unterstellt waren, und teilten sie zu neuen Übungen ein. Auch Waffenmeister Gresia, die die Reiter ausbildete; war unter ihnen. Sie war eine recht vernünftige Frau, und Karigan warf ihr einen sehnsuchtsvollen Blick zu, denn sie wusste, dass Drent eine ganz andere Art von Ausbilder war. Was hatte er mit ihr vor?

»Mädel?«

Karigan widerstand dem Bedürfnis zusammenzuzucken und drehte sich um. Sie wusste genau, wem diese Stimme gehörte und welches »Mädel« gemeint war.

Dort stand Drent in all seiner aufgeplusterten Pracht, die Fäuste auf den Hüften, die Armmuskeln schwellend, die Äuglein funkelnd. »Während dein rechter Arm heilt, werden wir ein bisschen an dir arbeiten. Ich werde dir beibringen, wie man mit der linken Hand kämpft.«

Wenn Hauptmann Mebstone vorgehabt hatte, Karigan zu
bestrafen, dann war es ein voller Erfolg gewesen. Karigan hatte nur noch eine letzte Hoffnung, sich entziehen zu können.

»Sollten wir nicht erst mit Meister Destarion sprechen? Ich meine …«

»Komm mir nicht mit Meister Destarion!« Drent hustete und spuckte. »Was wir tun, hat seine volle Zustimmung. Wir rühren deinen verletzten Arm nicht an. Aber in der Zwischenzeit gehört der Rest deines Körpers mir.« Er grinste boshaft. »Nur weil du einen verletzten Arm hast, brauchst du nicht zu welken. Ich will zehn Runden ums Übungsfeld sehen.«

»Runden?«

Drent kniff die Augen zusammen. »Du hast doch Beine, oder?« Karigan nickte.

»Du wirst mit ›ja, Meister‹ antworten.«

»Ja, Meister.«

»Lauf!«

Karigan ließ das Handgewicht fallen und machte sich davon.

»Halt!«

Sie kam schlitternd zum Stehen und blickte bestürzt zu Drent zurück.

»Dieses Handgewicht, das du mitgebracht hast«, sagte er, »wirst du in deiner linken Hand tragen. Wie willst du mit der linken Seite kämpfen, wenn du dort keine Kraft aufbaust? Nun heb es auf und lauf!«

Karigan zögerte keinen Augenblick – sie hob das Gewicht auf und rannte. Nach der dritten Runde klebten ihr Hemd und Oberhemd schweißnass am Körper, und das Handgewicht fühlte sich an, als wöge es hundert Pfund und nicht nur eins. Waffenmeister Gresia entdeckte sie, als sie vorbeikam, und lief mit langen, leichtfüßigen Schritten neben ihr her.


»Ich sehe, dass sich Drent um dich kümmert«, sagte sie. Karigan grunzte bejahend.

»Das ist eine große Ehre«, sagte Gresia. »Er nimmt sich nur der begabtesten Schüler an und überlässt den Rest Brextol und mir.«

Wie konnte diese Frau rennen und gleichzeitig reden, und all das so mühelos? »Keine Ehre«, schnaufte Karigan. »Strafe. Von Hauptmann Mebstone.«

Gresia lächelte sie an. »Bist du dir da so sicher?« Dann zwinkerte sie und eilte davon.

Karigan war sich sicher. Vollkommen sicher. Als sie sich weiter antrieb, war sie der festen Überzeugung, dass es sich um eine Strafe handelte.

Die ganze Sache hatte nur ein Gutes: Je schneller Drent dafür sorgte, dass sie wieder zu Kräften kam, desto eher würde man sie wieder auf einen Botenritt schicken, der sie weit von ihm wegbrachte.

 



Laren lächelte dünn, als die Glocke in der Stadt neun schlug. Zacharias sah sie von seinem Thron herunter an. »Ihr seht aus wie eine Katze, die gerade eine Maus erwischt hat.«

Laren grinste ihm zu, sagte aber nichts. Sie fragte sich, wie Karigan wohl mit Drent zurechtkommen würde. Vielleicht sollte sie sich besser fragen, wie Drent mit Karigan zurechtkam. Sie und Mara hatten darauf gewettet, wie lange Karigan sich Drents Ausbildungsstil gefallen ließe, bevor der G’ladheon-Zorn aufflackern würde.

Sie hatte nicht viel Zeit, sich das zu fragen, denn einen Augenblick später stieß Kastellan Sperren das Ende seines Amtsstabs auf den Boden, um den Beginn der öffentlichen Audienz des Königs anzukündigen. Die großen Eichentore mit dem brennenden Scheit und dem Halbmond wurden aufgezogen,
und eine Reihe von Bittstellern betraten den Saal. Es waren gelangweilte Adlige und von Ehrfurcht erfüllte einfache Leute, die den Saal mit seinen hohen Fenstern und den Waffen, die in Nischen entlang der Wände standen, die Banner und Soldaten und vor allem ihren König mit großen Augen anstarrten.

Und es gab Verängstige, Bedrückte und Intriganten. Es war jede Woche das Gleiche, und alle wollten sie etwas vom König.

Zacharias hatte seine Königsmaske aufgesetzt, eine Miene, die keinem der Bittsteller offenbarte, was er dachte, und ihm einen gewissen Vorteil gegenüber jenen gab, die nicht so erfahren darin waren, ihre Gefühle zu verbergen. Wenn das einfache Volk den König kalt und furchterregend fand, dann sollten sie lernen, ihn anhand seiner Gerechtigkeit und Unvoreingenommenheit zu beurteilen.

Die ersten beiden, die der Herold Neff zum Thron führte, waren Schafzüchter, die sich um Weiderechte stritten. Zacharias hörte sich ihre Argumente an, stellte ein paar Fragen, saß dann einen Augenblick schweigend da und strich sich über den Bart. Wenn er wollte, dass Laren ihre Fähigkeit bei einem Bittsteller anwandte, würde er sie ansehen, und sie würde nicken oder den Kopf schütteln, um anzuzeigen, ob jemand die Wahrheit sagte oder log.

In diesem Fall fand Zacharias den Disput recht einfach zu schlichten und arbeitete einen Kompromiss aus, bei dem beide das Weideland nutzen und sich gemeinsam um ihre Herden dort kümmern konnten. Die Schafzüchter waren überrascht über dieses Ergebnis, aber nicht unzufrieden.

Während sich der Morgen weiterschleppte, klagte ein Handwerker einen Mann aus dem niederen Adel an, zu wenig für ein gutes Messer bezahlt zu haben. Der Adlige war ziemlich arrogant, was nach Larens Erfahrung nichts Ungewöhnliches
darstellte. Je geringer der Adel, schien es, desto arroganter waren sie.

Nicht ein einziges Mal sah Zacharias sie an. In den wenigen Jahren, in denen er König gewesen war, hatte er seine Instinkte geschärft und gelernt, welche Fragen er stellen musste. Er hörte auf seine Berater, aber er hatte ein Gefühl dafür entwickelt, wann er ihren Rat brauchte und wann nicht. Aus Larens Perspektive waren seine Entscheidungen in jedem Fall gerecht und angemessen.

Der nächste Mann in der Reihe kam mit niedergeschlagenem Blick und drehte nervös die Mütze in den Händen, während er vor dem König niederkniete. »Ich heiße Vander Smith, Exzellenz. Ich komme aus Aidree in der Provinz Wayman.«

»Was erbittest du vom König?«, fragte Sperren.

Vander Smith schaute den Kastellan an, bevor er wieder auf die Beine kam. »Ich will nichts erbitten, mein Herr. Ich bin gekommen, um einen Bericht abzugeben.«

Das weckte die Aufmerksamkeit des Königs, und auch die von Laren.

»Ihr Herren, ich bin ein Wildhüter für Graf Gavin Aidree, den Vetter von Lordstatthalter Wayman. Er hat mich gebeten, mit Euch zu sprechen.« Vander Smith zog einen versiegelten Brief aus der Tasche und reichte ihn Sperren.

Sperren brach das Siegel und las den Brief. »Seine Lordschaft schreibt:

Bitte hört Euch an, was mein Wildhüter Vander Smith zu sagen hat. Ganz gleich wie seltsam das klingen mag, was er erzählt, ich schwöre bei meiner Ehre, dass er die Wahrheit sagt. Geschrieben von meiner eigenen Hand, Gavin, Graf von Aidree.«

Sperren reichte Zacharias den Brief, und er warf einen kurzen Blick darauf, bevor er ihn an Colin Dovekey weitergab.


»Bitte sagt uns, was Ihr zu berichten habt, Wildhüter Smith«, bat Zacharias. »Ihr seid von weither gekommen.« Die Provinz Wayman lag an der Südwestgrenze von Sacoridien, mit Mirwell als nördlichem und L’Petrie als östlichem Nachbarn. Hinter der westlichen Grenze lag das Land Rhovani.

Vander Smith verbeugte sich. »Ja, Euer Hoheit. Es ist eine seltsame Geschichte.« Er knetete die Mütze noch ein wenig mehr und befeuchtete sich die Lippen. »Der Graf und ich führten eine Jagdpartie durch den westlichen Teil seiner Forste. Ein Hirsch wurde gesichtet, und der Graf schoss einen Pfeil ab.« Hier hielt Vander Smith inne, und er sah alle nacheinander an. »Der Pfeil prallte ab.«

Colin lachte leise. »Also wirklich, lieber Wildhüter! Ich habe diese Geschichte oft genug gehört. Sie steht gleich neben den Anglermärchen darüber, wie der riesige Fisch noch einmal davongekommen ist. Der Pfeil prallt von dem Hirsch ab, und er rennt weg. Die Jäger kehren ohne Wild zurück, aber natürlich hat das alles nichts mit ihren Fähigkeiten als Jäger und Schützen zu tun. Nein, es liegt daran, dass das Wild so eine dicke Haut hat.« Einige in Hörweite lachten.

Vander Smiths Miene blieb ernst. »Nein, Herr, der Pfeil prallte von dem Hirsch ab, und er ist nicht davongerannt. Wir waren acht Männer in der Gruppe, die das bezeugen können, darunter auch der Graf. Seht Ihr, der Hirsch war nämlich zu Stein verwandelt worden.«

»Zu Stein verwandelt?« Laren bemerkte einen Hauch von Zweifel in Zacharias’ Stimme. »Ihr sagt, es handelte sich nicht um eine Statue?«

»Ja, Euer Hoheit.«

»Und Ihr seid vollkommen sicher?«, bohrte Colin nach.

Wieder befeuchtete sich der Wildhüter die Lippen. »Der Graf und ich, nun, wir kennen jeden Zoll dieses Waldes. Er
ist ein wirklich guter Jäger, der Graf. Es gibt keine Statuen in diesen Wäldern — gibt keinen Grund dafür. Und wenn dieses Ding von einem Bildhauer geschaffen war, dann war es wirklich sehr verblüffend. Vollkommen bis in die kleinste Einzelheit, bis hin zur Struktur des Fells und des Geweihs. Und es war nicht nur der Hirsch.«

Obwohl Zacharias es nicht verlangt hatte, berührte Laren ihre Brosche, um die Worte des Wildhüters abzuwägen. Seltsamerweise reagierte ihre Fähigkeit nicht. Bevor sie sich noch darüber wundern konnte, fuhr Vander Smith mit seiner Geschichte fort.

»Es war der ganze Hain rings um den Hirsch. Und die Vögel auf den Bäumen. Und die Blüten und das Moos.«

Nun wandte sich Zacharias Laren zu, aber sie konnte nur mit den Achseln zucken. Er zog fragend die Brauen hoch, aber dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Wildhüter zu, der etwas aus seinen Taschen geholt hatte. Sperren starrte die Gegenstände mit großen Augen an und reichte sie an Zacharias weiter. Ein Gegenstand war ein Kiefernzapfen, der andere ein Schmetterling, beide aus Granit. Zacharias betrachtete sie staunend, dann warf er dem Wildhüter einen scharfen Blick zu.

»Der ganze Hain, sagt Ihr?«

»Ja, Euer Hoheit.«

Zacharias reichte Colin den Kiefernzapfen und Laren den Schmetterling. Es war erstaunlich. Sie betrachtete das steinerne Insekt aus nächster Nähe. Die Flügel waren papierdünn – aber aus Stein. Dieser zarte Gegenstand war so lebendig, bis in die kleinste Einzelheit, dass Laren beinahe erwartete, er würde anfangen, mit den Flügeln zu flattern und von ihrem Finger wegfliegen. Aber er regte sich nicht. Und er war ungewöhnlich schwer.


Zacharias lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich danke Euch für Euren faszinierenden Bericht, Wildhüter Smith. Ich wäre sehr dankbar, wenn Ihr und der Graf weiter Ausschau nach anderen … ungewöhnlichen Ereignissen dieser Art halten und uns darüber Bericht erstatten würdet.«

Der Wildhüter, offensichtlich sehr erleichtert, verbeugte sich. »Ja, Euer Hoheit. Es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen.«

»Dürfen wir das hier behalten?«, fragte Laren, bezaubert und gleichzeitig verstört von dem Schmetterling.

»Selbstverständlich, Ma’am.«

Wildhüter Smith verbeugte sich abermals, und er trat beiseite, sodass der nächste Bittsteller in der Reihe seine Audienz erhalten konnte.

Laren winkte einen Boten vom Grünen Fuß zu sich und flüsterte: »Sorge dafür, dass das hier in mein Quartier gelangt.« Sie reichte ihm den Schmetterling, und der Junge rannte davon.

Bald schon war der nächste Bittsteller mitten in seinem tränenreichen Flehen, dass man doch seinen Sohn, der wegen öffentlicher Trunkenheit im Gefängnis saß, freilassen möge, als am Eingang des Thronsaals zornige Rufe erklangen.

Was ist denn jetzt schon wieder?, fragte sich Laren.

Zwei Männer drängten sich durch die Menge und an den Anfang der Bittstellerschlange.

»Im Namen des Königs«, sagte einer der Männer zu den Bittstellern. »Macht Platz, im Namen des Königs.«

»Da oben sitzt er und kann selbst reden, und zwar mit mir!«, rief ein Mann, der schon lange gewartet hatte.

Sehr zu Larens Überraschung war die Person, die sich durch die Reihen der Bittsteller gedrängt hatte, einer ihrer Reiter, ein hochgewachsener, schlaksiger Mann mit einem
dichten schwarzen Bart, der bereits graue Strähnen aufwies. Sein langes Haar hatte er im Nacken zusammengebunden. Er war nur unter dem Namen Luchs bekannt – so hatte er auch seine Papiere unterzeichnet, als er in den Botendienst eingetreten war.

Luchs war ein grüblerischer, stiller Mensch, der in der nördlichen Wildnis aufgewachsen war und keine große Stadt betreten würde, wenn es nicht unbedingt erforderlich war. Das passte Zacharias sehr gut, denn er hatte andere Aufträge für Luchs im Sinn, wie zum Beispiel insgeheim Wache an den Grenzen zu halten.

Luchs trug nicht die Grüne Uniform der Reiter, sondern das Hirschleder eines Waldbewohners, und er hatte auch nicht den traditionellen Säbel an der Seite – er zog sein Waldläufermesser und einen langen Bogen vor. Laren hatte auch gehört, dass er recht gut mit einer Wurfaxt umgehen konnte. Das Einzige an ihm, das seine Verbindung mit den Reitern kennzeichnete, war seine Brosche, aber selbst die war nur von anderen Reitern zu erkennen.

Was also hatte Luchs aus seinen Wäldern geholt? Noch einen versteinerten Hirsch?

Der Mann, der ihm folgte, war dünn und verhärmt, sein Gesicht bleich. Er drückte sich die Hand auf die Rippen, als hätte er Schmerzen.

Luchs hatte sich endlich durch die Menge gedrängt und verbeugte sich vor dem König. »Exzellenz«, murmelte er, »ich habe dringende Informationen.«

Zacharias verlor keine Zeit und machte eine Geste zu Sperren, der seinen Stab auf den Boden stieß. »Die öffentliche Audienz ist bis auf Weiteres vertagt.«

Wütende Blicke und empörte Proteste folgten, aber niemand widersetzte sich, als Wachen in Silber und Schwarz die
Leute aus dem Thronraum geleiteten. Das große Tor fiel hallend zu, sobald der letzte Bittsteller den Raum verlassen hatte.

»Ich grüße Euch, Luchs«, sagte Zacharias. »Was sind das für dringende Neuigkeiten?«

»Exzellenz«, sagte Luchs mit einer Stimme wie Sandpapier. »Ich bringe Euch Durgan Atkins von der Nordgrenze, der in der letzten Zeit Zuflucht in der Provinz D’Ivary gesucht hat.«

Der Mann warf Zacharias einen Blick zu, und Laren glaubte, das Aufblitzen von Zorn und Hass in seinen Augen zu sehen.

»Warum seid Ihr hier?«, fragte Zacharias.

»Macht schon«, sagte Luchs zu Atkins. »Redet.«

Nun hob Atkins seinen hasserfüllten Blick trotzig zu Zacharias, »Also gut, ich werde reden. Ich bin mit meiner Familie in die Provinz D’Ivary geflohen, weil wir in Sicherheit sein wollten. Erdriesen haben unser Dorf an der Grenze immer wieder angegriffen, und nachdem wir Verwandte und einige unserer besten Kämpfer verloren hatten, sahen wir keine andere Möglichkeit, als Zuflucht hinter bewachten Grenzen zu suchen. Die Entscheidung dazu ist uns nicht leicht gefallen. Wir wollten unsere Heimat nicht verlassen, die wir dem Wald so schwer abgerungen und verteidigt hatten. Wir haben versucht, eine Lichtung oder ein Feld zu finden, wo wir eine Weile bleiben könnten. Einige unter uns waren verwundet, und wir alle trauerten. Bei jedem Schritt wurden wir schikaniert und verjagt. Selbst die einfachen Leute spuckten uns an und nannten uns Eindringlinge. Wir versuchten, Arbeit anzubieten im Austausch dafür, dass man uns bleiben ließ, aber das haben sie nicht zugelassen. Die Landbesitzer heuerten Schergen an, die uns vom Land jagten, und so wanderten wir weiter. Wir wurden sogar von Banditen angegriffen, aber ich nehme an, auch die standen im Sold der Landbesitzer.
Man hat uns alles genommen, was wir hatten, unsere jungen Männer wurden verprügelt und unsere Töchter …« Nun verlor er beinahe die Beherrschung.

Zacharias und die anderen schwiegen und gaben dem Mann Zeit, sich wieder zu fassen. Obwohl Zacharias vollkommene Ruhe ausstrahlte, konnte Laren beinahe den glühenden Zorn spüren, der sich in ihm aufbaute.

»Schließlich fanden wir andere, denen es ebenso ergangen war«, fuhr Atkins fort. »Sie lagerten auf einem Feld, das nichts weiter als eine Schlammsuhle war. Es war kaum mehr Platz – sie waren Hunderte –, aber die Soldaten haben nicht erlaubt, dass sie das Feld verließen.«

»Soldaten?«, fragte Zacharias. »Von welchen Soldaten sprecht Ihr da? D’Ivary hat nur eine kleine Miliz.«

Durgan Atkins verbarg seinen Hass nicht länger. »Soldaten wie die, die ich hier sehe. Soldaten in Silber und Schwarz.«

Sacoridische Soldaten?, dachte Laren. Das ist unmöglich …

Es war still geworden im Thronsaal, und es fühlte sich an, als wäre die Luft aus dem Saal herausgesaugt worden. Zacharias ließ die Königsmaske fallen; seine Kiefer mahlten vor Wut.

Luchs drängte Atkins: »Erzählt ihnen den Rest.«

Atkins brummte zustimmend. »Eines Tages kommt der Landbesitzer vorbei und begutachtet uns, als wären wir Vieh. Lord Nester heißt er. Er hat ein paar von den Mädchen und Frauen ausgesucht, und die Soldaten haben sie weggebracht. Sie sind nicht zurückgekommen … darunter auch meine neunjährige Tochter.«

Nun wurde auch Laren von Zorn erfasst. Sie hatte Gerüchte über Nester und seine Vorlieben gehört, aber nichts hatte je bewiesen werden können. Und zweifellos hatte ihn sein Schwager, Lordstatthalter D’Ivary, gut geschützt.


»Dieser Lord Nester …«, fuhr Atkins fort. »Er stellte sich auf einen Block und verkündete, dass infolge eines Dekrets von König Zacharias alle Flüchtlinge nach Norden zurückgebracht werden würden.«

Zacharias stand auf und ballte die Fäuste.

»Sie brachten uns hin.« Die Stimme des Mannes war nur noch ein schmerzerfülltes Flüstern. »Sie brachten uns zur Grenze, und zwar schnell. Alle, die zu schwach oder krank waren, wurden auf der Stelle getötet, um uns nicht zu verlangsamen. Nachts wurden wir so eng zusammengetrieben, dass kaum Platz war, um sich hinzulegen. Wir bekamen gerade so viel Wasser und Essen, dass wir weiterziehen konnten. Die Frauen und Mädchen, die Nester nicht mitgenommen hatte, wurden von den Soldaten missbraucht. Meine Frau …« Er zeigte auf den König. »Ihr habt uns das angetan. Es waren Eure Soldaten, Euer Dekret!«

Er sprang aufs Podium, um Zacharias anzugreifen, aber sofort waren zwei Waffen da und zogen ihn weg. Sie drehten ihm die Arme auf den Rücken. Er atmete schwer und spuckte Zacharias vor die Füße.

Wie kann das sein?, fragte sich Laren. Ihre Fähigkeit hatte ihr bestätigt, dass D’Ivary die Wahrheit gesagt hatte, als er versprach, dass den Flüchtlingen nichts zustoßen würde.

Falsch, sagte ihre Fähigkeit, ohne dass sie gefragt hatte. Was soll das?

Dann wandte sie sich wieder Zacharias zu, der vom Podium gestiegen war und sich direkt vor Atkins stellte. Nun war er nicht mehr wütend, sondern traurig.

»Das waren nicht meine Soldaten«, sagte er leise, »und ich habe auch kein Dekret erlassen, dass Ihr an die Grenze zurückgebracht werden sollt. Es tut mir sehr, sehr leid.«

Atkins ließ sich nicht überzeugen. »Entschuldigungen machen
die Toten nicht wieder lebendig! Entschuldigungen bringen meine Tochter nicht zurück!«

»Ellen«, sprach der König plötzlich eine der Waffen an, »würdest du bitte dafür sorgen, dass Meister Atkins es in einem der Gästezimmer bequem hat? Bitte den Verwalter, sich um sein Wohl zu kümmern, und vielleicht sollte auch ein Heiler vorbeischauen.«

»Ich will Eure Gastfreundschaft nicht«, knurrte Atkins.

»Wir werden später weiterreden«, erwiderte Zacharias schlicht.

Danach eskortierten die beiden Waffen den Mann aus dem Saal.

»Was er sagt, stimmt«, erklärte Luchs mit seiner rauen Stimme. »Ich habe diese Soldaten gesehen, aber gleich angenommen, dass sie bloß wie unsere gekleidet sind. Ich habe versucht, Atkins davon zu überzeugen, aber er wollte mich nicht anhören. Ich habe die Spur aus Leichen gesehen, die sie auf diesem Marsch zurückgelassen haben, und habe mit anderen Leuten aus dem Grenzland gesprochen, also denke ich, man kann Atkins seinen Zorn nicht übel nehmen. Er war der Einzige, der mitkommen wollte, und ich denke, er hat es nur getan, weil er das Gesicht des Königs sehen wollte, der solches Elend über sein Volk gebracht hat.«

Zacharias war deutlich anzumerken, wie Unglaube und Zorn in ihm rangen. Er riss seinen königlichen Mantel ab, warf ihn auf den Thron und lief aufgebracht auf und ab. »Ich habe gedacht, D’Ivary hätte meine Wünsche in dieser Sache verstanden.«

Er hatte Laren nicht direkt angesprochen, aber sie spürte diese Worte bis in die Eingeweide.

»Wir werden uns weiter unterhalten müssen, Reiter«, sagte Zacharias, »aber nun geht und ruht Euch erst einmal aus.
Wenn Atkins bereit ist zu reden, werden wir uns wieder zusammensetzen. «

Luchs war entlassen, aber er zögerte.

»Gibt es noch etwas, Reiter?«

»Ja, Sire. Es hat nichts mit den Flüchtlingen zu tun, aber ich denke, ich sollte es erwähnen. Der Wald ist unruhig. Die Tiere – nun, sie haben Angst. Sie wissen, dass etwas Finsteres durch die Wälder zieht, aber sie wissen nicht genau, was es ist.«

Zacharias seufzte. Luchs’ besondere Fähigkeit bestand darin, mit Tieren zu kommunizieren – nicht unbedingt mit ihnen direkt zu sprechen, aber die Strömungen von Gefühlen und Stimmungen zu begreifen und zu deuten.

Dann ging Luchs, und Zacharias sagte: »Erst ein steinerner Hirsch und nun erschrockene Tiere.« Er schüttelte den Kopf, »Ich fürchte, das wird warten müssen. Das Problem mit den Flüchtlingen ist dringender.« Er rief einen Läufer vom Grünen Fuß zu sich. »Such General Harborough und sag ihm, er soll sofort zu mir kommen.«

»Was werdet Ihr tun?«, fragte Colin.

»Was getan werden muss.« Dann fuhr er sofort zu Laren herum. »Hauptmann, könntet Ihr mir vielleicht erklären, wieso Ihr der Ansicht wart, man könne D’Ivary trauen?«

Sie fasste an ihre Brosche. Falsch, sagte ihre Fähigkeit ihr. Warum tat sie das?

»Ich …«

Wahr.

»Habt Ihr an jenem Tag von Eurer Fähigkeit Gebrauch gemacht oder nicht?«

»Selbstverständlich. Ich wusste, wie wichtig die Wahrheit war.«

Falsch.


Larens Finger zitterten an der Narbe an ihrem Hals. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«

»Nun, ich weiß es.« König Zacharias wandte sich ab und fing wieder an, auf und ab zu gehen. Dann blieb er stehen und fuhr abermals zu ihr herum. »Lord D’Ivary hat uns an diesem Tag belogen. Er hat Söldner dafür bezahlt, die Flüchtlinge zu schikanieren, aber er hat sie als sacoridische Truppen ausgegeben. Damit hat er diesen Grenzleuten nicht nur einen weiteren Grund gegeben, mich zu hassen, sondern sie wurden auch noch geschlagen und vergewaltigt. Ein neun Jahre altes Mädchen, Hauptmann. Eine Neunjährige, von Lord Nester geraubt. Wie konntet Ihr behaupten, dass D’Ivary ehrlich war?«

Laren wich zurück, gekränkt und erstaunt, und rang um Beherrschung, denn sie konnte es ja selbst nicht erklären. Was ihre Fähigkeit über D’Ivary gesagt hatte, war vollkommen klar gewesen.

Wahr.

Sie errichtete Mauern um die innere Stimme ihrer Fähigkeit, aber sie konnte sie nicht beherrschen, und sie glitt ihr aus den Händen wie ein schlüpfriger Fisch.

Zacharias wandte sich von ihr ab, um mit Sperren und Colin Dovekey zu sprechen, sein Rücken war steif, als versuche er, seinen inneren Zorn zu beherrschen.

Laren schloss die Augen. Sie würde nie vergessen, wie er sie angesehen hatte, und seine Worte ebenso wenig: Eine Neunjährige, Hauptmann. Wie konntet Ihr behaupten, dass D’Ivary ehrlich war?

Es war ihre Schuld, die Vergewaltigungen, die Schläge, die Tode. All das lastete auf ihren Schultern.

Wahr.





INNERE STIMMEN

[image: e9783641077174_i0023.jpg]Alton sah sich das leere Feld an, das einmal ein blühendes, lebhaftes Lager gewesen war. Es gab keine bunt gestreiften Zelte mehr und keine Spielleute, die ihre Lauten zupften, keine Kaufleute, die die Qualitäten ihrer Waren anpriesen. Es gab auch keine feinen Damen mehr, die unter Pavillons saßen und Klatsch austauschten, während Diener mit Erfrischungen herbeieilten.

Das Feld lag brach. Nur der Müll, der noch am Boden lag, und die niedergetrampelten Pfade wiesen darauf hin, dass es hier einmal solche Aktivitäten gegeben hatte.

Hinter dem Feld waren die präzisen Reihen von Militärzelten geblieben, und unter ihnen stand nun auch das von Landrew D’Yer. Er hatte seine Operationsbasis so weit vom Wall entfernt wie möglich eingerichtet.

Nach dem Angriff der Flugechse auf Lady Valia hatten alle Adligen und die einfachen Leute schnell gepackt und waren aufgebrochen – einige noch am gleichen Tag. Sehr zu Altons Erleichterung hatte man auch seinen kleinen Bruder und seinen Vetter sofort heimgeschickt.

Der Angriff der Flugechse war eine rasche und brutale Mahnung daran gewesen, wieso es gefährlich war, den D’Yer-Wall und den Schwarzschleierwald nicht ernst zu nehmen. Das hier war kein Ort für eine Sommerfrische. Es würde lange dauern, bis jene, die Zeugen des Angriffs geworden
waren, vergessen konnten, wie dieses riesige geflügelte Ungeheuer die Krallen in Valias Rücken geschlagen hatte. Es würde noch länger dauern, bis sie ihre Schreie vergessen hätten, die im Lauf der Nacht leiser geworden waren, bis sie schließlich vollkommen verstummten.

Valias Eltern hatten eine lebhafte junge Frau für einen Sommerurlaub zum Wall mitgebracht und eine Leiche wieder mit nach Hause genommen.

Alton seufzte und schob die Hände in die Taschen. Er ließ sich die Sonne auf die Schultern brennen, als könnte das gegen die Finsternis in seinen Gedanken helfen. Aber Valias Schreie hallten unaufhörlich in ihm nach. Sie waren in seine Seele eingemeißelt.

Nichts war seitdem über den Wall gekommen, aber Alton dachte, dass das nur eine Frage der Zeit war. Er spürte etwas am Schwarzschleier, eine Wachheit, eine Art von Intelligenz.

Er schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht erklären. Er konnte auch nicht erklären, wieso er die Magie des Walls nicht mehr erreichen konnte. Sie hatte einmal geantwortet – dieses eine Mal … wenn er sich nicht alles nur eingebildet hatte. Warum erwartete er also, dass sie noch einmal erwachte?

Weil es so sein muss, dachte er. Weil wir sonst nie erfahren werden, wie wir den Wall reparieren können, und weil sonst noch weitere Ungeheuer aus dem Schwarzschleier entkommen und Sacoridien terrorisieren werden.

Wenn der Wall vollkommen versagte, dann würde es auf der ganzen Welt nicht genug Soldaten geben, um den Schwarzschleierwald zurückzuhalten.

Er konnte es nur weiter versuchen, selbst wenn das bedeutete, dass er versagte.

Mit neuer Entschlossenheit drehte er sich um und wollte
zum Wall gehen, aber Pendric stellte sich ihm in den Weg. Pendric hatte seit dem Angriff auf Valia nicht mehr mit ihm gesprochen. Tatsächlich hatte er mit niemandem gesprochen. Er aß wenig und sah ungepflegt aus, als wolle er sich nicht mehr waschen und kämmen.

Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, weil er zu wenig schlief. Er tat Alton leid.

»Was ist denn, Vetter?«, fragte Alton nun.

Pendric sah einen Augenblick aus, als wäre er verwirrt, dann kehrte die alte Verachtung in seinen Blick zurück.

»Es ist alles deine Schuld.«

»Was redest du da? Was ist meine Schuld?«

»Sieh mich an.« Pendric rammte sich den Daumen gegen die Brust. »Sieh mich an. Ich habe nichts. Immer warst du es, der alles bekommen hat.«

Alton runzelte die Stirn, und in seinem Kopf meldete sich eine warnende Stimme. Er wusste, er sollte einfach davongehen, aber vielleicht würde es Pendric ja helfen, wenn er loswürde, was immer an ihm fraß, und er würde sich besser fühlen und nicht mehr so missmutig sein.

»Wie meinst du das?«, fragte Alton ruhig.

Pendric zitterte von den Gefühlen, die nach außen drängten.

»Du bist der Erbe der Provinz. Ich nicht. Du verdienst es nicht – du bist nie zu Hause, um dich um den Clan oder die Leute zu kümmern – ich schon. Ich bin immer da – ich bin derjenige, der die ganze Arbeit macht, die eigentlich deine Arbeit wäre. Und was wird mein Lohn sein? Ich darf mich vor dem Lordstatthalter Alton D’Yer verbeugen.«

Das war also das Problem. Pendric war neidisch.

»Ich wollte zu Hause sein«, sagte Alton, »aber ich wurde in den Dienst des Königs gerufen.«


Pendric ballte die Hände zu Fäusten. »Du könntest diesen Dienst quittieren.«

»Nein, das kann ich nicht.« Es hatte keinen Zweck, den Reiterruf erklären zu wollen, wenn sein Vetter sich in diesem Zustand befand.

Pendric lachte harsch. »Nein, das kannst du nicht. Du bist gerne in der Nähe des Königs, nicht wahr? So kannst du seine Gunst gewinnen. Und du bist auch gern in der Nähe von Lady Estora, nicht wahr?«

Alton verlagerte das Gewicht. In den Augen seines Vetters stand eine Wildheit, die er dort nie zuvor gesehen hatte. »Wohin soll diese kleine Ansprache führen, Pendric?«

»Du hast Lady Estora von mir abgewandt. Du hast ihr gesagt: ›Heirate Pendric nicht, er ist hässlich, und er hat nichts vorzuweisen.‹ Stimmt das etwa nicht?«

»Nein, das ist eine dreiste Lüge.«

Aber Pendric ignorierte ihn. »Selbst Valia konnte nur darüber reden, wie gut Lord Alton aussieht, wie freundlich Lord Alton ist. Du hast sogar sie gegen mich gewandt.«

»Sieh mal, ich …«

»Der gut aussehende Lord Alton, der Erbe, der geehrte Sohn. Er bekommt alles. Er ist derjenige, der uns vorm Schwarzschleier retten wird. Er ist derjenige, mit dem der König spricht, dem Lady Estora zuhört.« Speichelbläschen klebten an seinen Mundwinkeln. »Das Einzige, was ich je bekommen habe und du nicht, war das Fieber.«

Er fuhr mit den Fingern über seine pockennarbigen Wangen. »Selbst meine eigene Mutter kann meinen Anblick nicht ertragen.«

Alton hatte nie geahnt, wie sehr Pendric ihn und sich selbst hasste. Aus irgendeinem Grund hatte er die Wahrheit verdreht, sodass sie seinen Schmerz nährte. Er konnte nicht
mehr vernünftig denken, und nichts, was Alton sagen mochte, würde ihn von etwas anderem überzeugen.

»Du Bastard«, flüsterte Pendric. »Du hast das Einzige getötet, was ich geliebt habe.«

Alton riss vor Staunen den Mund auf

»Es hat dir nicht genügt, sie gegen mich zu aufzubringen, wie? Deine Magie, deine böse Magie hat das Ungeheuer über den Wall gelockt, und du hast es sie umbringen lassen.«

Bevor Alton seinen Schock angesichts dieser Bezichtigung überwinden konnte, hatte Pendric auch schon zugeschlagen. Im einen Augenblick hatte Alton noch gestanden, im nächsten lag er auf dem Rücken, starrte in den Himmel und fragte sich, ob sein Unterkiefer noch mit dem Rest des Schädels verbunden war.

Pendric stürzte sich auf ihn, schlug weiter auf ihn ein. Alton schützte das Gesicht mit den Unterarmen, aber er wurde am Ohr getroffen. Pendric war so stark wie alle Steinarbeiter.

Bamm! Eine Faust gegen die Schläfe.

Ein Knie in die Eingeweide.

Alton wurde schwindlig vor Schmerz, und er war ziemlich sicher, dass er sich übergeben würde.

Er wiegte sich hin und zurück und versuchte, Pendric abzuschütteln, trat und schlug blind um sich. Er glaubte, Pendrics Kinn gestreift und ein anderes Mal seine Nase erwischt zu haben. Und dann war Pendric plötzlich weg. Ein paar Soldaten hielten ihn fest, jemand rief etwas, und Schritte kamen näher. Sergeant Uxton blickte auf ihn nieder.

»Alles in Ordnung?«

Alton betastete sein Kinn. Es schien nichts gebrochen, aber er schmeckte Blut. Er tastete die Zähne mit der Zunge ab, aber sie waren alle noch da, und so nahm er an, dass er sich den Mund innen aufgebissen hatte. Er drehte sich auf die
Seite und spuckte Blut, dann reichte ihm Sergeant Uxton die Hand und zog ihn auf die Beine. Obwohl Pendric ihn so heftig angegriffen hatte, würde er wohl mit ein paar Muskelschmerzen und blauen Flecken davonkommen

Zwei Soldaten hielten Pendric fest, der die Zähne zusammenbiss und knurrte. Blut floss ihm aus der Nase. Landrew war gekommen, um nachzusehen, was die Unruhe zu bedeuten hatte, und schaute von Alton zu Pendric.

»Wer hat angefangen?«, wollte er wissen.

»Ich«, erklärte Pendric. »Ich wollte uns von dieser Ausgeburt des Bösen befreien.«

»Was ist das für ein Unsinn?« Landrew warf Alton einen Blick zu, aber Alton konnte nur mit den Achseln zucken.

»Seine Magie hat dieses Ungeheuer hergelockt«, fuhr Pendric fort. »Das Ungeheuer, das Valia getötet hat.«

»Sohn«, sagte Landrew streng, »du entehrst mich und unseren Clan mit solchem Gerede. Ich weiß, dass du trauerst, aber es steht dir nicht zu, solche Anklagen zu erheben. Alton ist unser Vetter, unser Blut.«

Trotz Landrews Worten spürte Alton Zweifel und Misstrauen von den Soldaten, die in der Nähe standen. Die besonderen Fähigkeiten von Reitern waren nicht allgemein bekannt, aber diese Männer wussten, wieso Alton hier war. Wenn man bedachte, wie sehr die meisten Sacorider der Magie misstrauten, halfen Pendrics Anklagen der Situation beileibe nicht.

Die Menschen können Dingen, die sie nicht verstehen, nicht trauen, hatte Hauptmann Mebstone einmal zu ihm gesagt. Als er erwidert hatte, dass niemand je lernen würde, die Magie zu verstehen, wenn sie immer im Verborgenen bliebe, hatte sie eingewandt, dass die Flut gegen die Magie einfach zu stark und es zu früh sei, die Fähigkeiten der Reiter zu offenbaren.
Zu gefährlich. Vielleicht, hatte sie gesagt, werde die Magie eines Tages im Herzen aller als Teil des Lebens akzeptiert werden.

Nun stand Alton diesem Misstrauen und dieser Angst gegenüber. Wenn man einmal von Sergeant Uxton absah, der sich an Pendrics Anklagen nicht zu stören schien.

»Meine magische Fähigkeit ist nicht der Rede wert«, sagte Alton. »Es ist unmöglich, dass ich dieses Geschöpf herbeigerufen haben könnte.«

»Böses kann mit Bösem sprechen«, entgegnete Pendric.

Landrew schlug ihn ins Gesicht. »Du vergisst, Sohn, worauf unser Clan beruht. Du vergisst, wofür unsere Familie steht. Unser Handwerk ist der Stein, ja, aber es beruht auch auf den arkanen Künsten. Und nun geh mir aus den Augen.«

Pendric warf Alton noch einen hasserfüllten Blick zu. Er riss sich von den Soldaten los und stapfte auf den Wald zu, ohne noch einmal zurückzublicken.

»Ich habe nie gewusst, was ich mit diesem Jungen anfangen sollte«, sagte Landrew und sah ihm nach. »Er ist mit nichts zufrieden, auch nicht mit sich selbst.« Kopfschüttelnd ging er davon.

Damit blieb Alton mit Sergeant Uxton und ein paar Soldaten allein, die einander unruhig ansahen. Die Soldaten kehrten schließlich auf ihre Posten zurück. Sergeant Uxton blieb und schaute Alton an, als warte er auf etwas.

Alton seufzte. »Ich gehe zum Wall.«

Sergeant Uxton brummte, als hätte er das erwartet.

Am Wall legte Alton die Hände wieder gegen die Steine, wie er es immer tat. Diesmal jedoch ließ er sich Zeit, den Stein zu fühlen – wirklich zu fühlen; die einzelnen Körner, die die raue Fassade des Walls bildeten. Er stellte sich den kristallinen Quarz vor, den Feldspat, der dem Fels seine Rosafärbung
gab, und die schwarzen Flecken der Hornblende. Und als er das tat, konnte er die Stimmen im Wall wieder hören, Spuren von harmonischem Gesang – und von Missklang.

Unter seinen Händen glitzerte silbrige Schrift, schimmerte einen hellen Augenblick, verblasste dann wieder, und das Lied verklang.

Alton versuchte, sich daran zu klammern, aber es half nichts. Seine Verbindung mit dem Wall war verschwunden und wollte nicht wiederkommen.

»Verflucht sollst du sein!« Er trat gegen den Wall, was nur seinen Zehen schadete.

»Ist etwas passiert, Mylord?«, fragte der Sergeant ein paar Schritte hinter ihm.

Alton starrte ihn an. »Wollt Ihr behaupten, dass Ihr es diesmal auch nicht gesehen habt?«

»Was gesehen, Mylord? Dass Ihr gegen den Wall getreten habt? Ja, das habe ich gesehen.«

»Vergesst es«, knurrte Alton und ging davon.

 



Pendric stampfte durch den Wald, schob Zweige aus dem Weg. Ihm war gleich, dass sein Gesicht blutverschmiert war und sein Auge langsam zuschwoll. Nein, diese Dinge interessierten ihn kein bisschen.

Weit vom Lager und dem Wall entfernt fand er schließlich einen Felsen, auf den er sich setzen konnte. Ein Sonnenstrahl fiel durch die Wipfel und wärmte ihn. Alton hatte wieder einmal gewonnen, wie immer. Er hatte die Anerkennung von Pendrics eigenem Vater gewonnen. Landrew war blind – er musste blind sein! Vielleicht hatte Alton einen Zauber gewirkt und seinen Onkel in Bann geschlagen, hatte ihn infiziert.


Genauso, wie er mich infiziert hat.

Pendric schauderte. Seit Alton eingetroffen war, wirbelten Stimmen durch seinen Kopf wie eine Masse silbriger Aale. Es waren so viele, und sie glitten mühelos durch seine Gedanken; er konnte ihre Worte nicht verstehen, aber sie wurden intensiver, wann immer er sich der Bresche im Wall näherte.

Unentrinnbar zogen sie an ihm, schlangen Tentakel um seine Seele. Er leistete Widerstand. Er würde sich dieser Magie nicht ergeben.

Pendric wimmerte erschöpft und stützte den Kopf in die Hände. Er wollte einfach nur nach Hause gehen, diesen schrecklichen Ort verlassen, aber sein Vater ließ ihn nicht gehen. Landrew bestand darauf, dass sein Sohn seine Pflicht gegenüber dem Clan erfüllte.

Dabei wusste Pendric nicht, wie viel mehr er noch ertragen konnte, wie lange es noch dauern würde, bis ihn Altons finstere Magie überwältigte.

 



Tief im Herzen des dunklen, dichten Waldes schlief das Bewusstsein. Die Hüter des Walls hielten weiterhin Wache, umwoben es mit Liedern von Ruhe und Frieden. Der Missklang untergrub die Harmonie, aber die Hüter hatten immer hoch genug Macht, um das Bewusstsein in tiefen Schlaf zu versenken.

Die Hüter hatten jedoch keine Macht über seine Träume.

Träume von einem Land namens Arcosia, einem Land, das aus vielen Ländern bestand. Es war viele Meere entfernt. Ein Land von hoch aufragenden Gebäuden und faszinierender Kultur. Ein Land, dessen unterschiedliche Völker zu einem zusammengewachsen waren. Ein Land mächtiger Magie.

Aber im Lauf des Traums verblassten die Schönheit, die Menschen und besonders die Magie zu einer grauen, trostlosen
Landschaft, in der es nur einstürzende Türme und vereinzelte Säulen im windgepeitschten Gras gab, Spuren einer einstmals großen Zivilisation, die nun ausgestorben war.

Das Bewusstsein, immer noch versunken in seinem Traum, schrie gequält auf. Der Wald bebte. Bäume stürzten um, Tiere schrien erschrocken auf, und Regen strömte aus den Wolken, die über dem Schwarzschleierwald hingen.

Die Hüter des Walls zitterten vor Angst.






TAGEBUCH DES HADRIAX EL FEX

 


 


 


 



Die Clans erweisen sich als widerspenstiger und störrischer, als wir angenommen hatten. Sie legen Hinterhalte für unsere Patrouillen und haben bei mehreren Scharmützeln gesiegt. Ihre Kenntnis des Landes hilft ihnen, und sie können in diesen Wäldern einfach spurlos verschwinden. Alessandros hat mit heftigeren Vergeltungsmaßnahmen reagiert, ist in Dörfer einmarschiert, hat ein paar Leute als Geiseln ausgewählt, ihre Häuser zerstört und den größten Teil der Bewohner getötet, und all das nur mit Hilfe seiner Macht. Die Ethera ist stark in diesem Land, also braucht er nicht zu befürchten, sie zu verschwenden, selbst wenn er sie so intensiv nutzt.

Diese Vergeltungsaktionen haben die Clans jedoch nur noch wütender gemacht. Also hat Alessandros einen anderen Weg eingeschlagen und versucht, die Gunst einiger Clanführer zu gewinnen, die uns freundlicher gesinnt waren und mit gewissen anderen Clans in Fehde stehen. Alessandros beschenkt sie und gebraucht schöne Worte, und er hat ihnen sogar Explosiva gegeben, damit sie ihm vertrauen. Er hat vor, die Clans gegeneinander zu wenden, um sie zu schwächen und sie schließlich dem Reich zuzuführen. Es ist eine treffliche Strategie.





DER REGEN

[image: e9783641077174_i0024.jpg]Karigan ging unter dunkler werdenden Wolken zu ihrer täglichen Waffenübung. Endlich war es zu dem lange erwarteten Wetterwechsel gekommen, und sie hoffte, dass Drent die Übungen für heute absagen würde.

Aber ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. Sobald Karigan eintraf, befahl ihr der Waffenmeister, fünfzehn Runden ums Übungsfeld zu laufen, ein Zwei-Pfund-Gewicht in der linken Hand. Sie musste zugeben, dass diese Übungen sie kräftiger machten, aber danach tat ihr immer alles weh.

Während der letzten Runde begann es zu nieseln. Drent rief Karigan in einen der kleinen Übungsringe und band ihren verletzten Arm, der in der Schlinge steckte, mit Hilfe von Gurten an den Körper. Er hatte damit begonnen, als sie bei den Schwertübungen instinktiv den rechten Arm bewegt hatte, um das Gleichgewicht zu halten, und dann vor Schmerzen laut aufgeschrien hatte. Es war nichts Ungewöhnliches, meinte er, bei der Ausbildung den bevorzugten Arm an den Körper zu schnallen, wenn man die andere Seite üben wollte.

Dann reichte er ihr ein hölzernes Schwert. Zu Beginn ihrer Ausbildung waren diese Übungskämpfe das reine Elend gewesen. Drent war mit ihr die grundlegenden Sequenzen durchgegangen, aber alle paar Sekunden hatte er ihr das Schwert aus der Hand geschlagen, sie in die Rippen gestochen
oder sein Schwert auf ihren Oberschenkel klatschen lassen. Innerhalb einer Viertelstunde hatte er sie beinahe hundert Mal »umgebracht«.

Angewidert von ihren jämmerlichen Leistungen, hatte er die Kämpfe ein paar Tage ausgesetzt und sie immer wieder einfache Schwertübungen vollziehen lassen. Die Übungen hatten nicht nur die Kraft und Präzision ihres linken Arms vergrößert, sondern auch ihrer Beinarbeit und Körperbeherrschung geholfen.

Außerdem waren sie inzwischen schon deswegen weniger anstrengend, weil Drent nicht ununterbrochen nach ihr schlug oder auf sie einstach. Seit sie besser geworden war, hatte er selbst auch wieder zum Übungsschwert gegriffen.

Das Nieseln wich einem weichen, stetigen Regen, und Drent brach die Ausbildung immer noch nicht ab. Er griff sie mit den gleichen grundlegenden Manövern an wie zuvor, aber diesmal konnte Karigan seinen Schlägen mehr entgegensetzen. Sie war schneller und stärker geworden, und ihr Geist und Körper hatten sich daran gewöhnt, die linke Seite als dominant zu betrachten.

Dann beschleunigte er seine Angriffe und erhöhte das Schwierigkeitsniveau. Wieder einmal flog ihr das Übungsschwert aus der Hand. Zögernd bewegte sie die brennenden Finger und hob es wieder auf. Für gewöhnlich hatten Karigan und Drent Zuschauer, die ihre Arbeit beobachteten und sehr unterhaltsam fanden, was Drent einfach zuließ, als könne die Verlegenheit Karigan zwingen, schneller besser zu werden. Heute jedoch waren sie und der Schwertmeister die Einzigen auf dem Übungsfeld, und inzwischen prasselte der Regen nur so.

Als Drent sie über ihr nasses Hemd murren hörte, richtete er das Schwert auf sie und fragte: »Glaubst du denn, ein
Kampf hört auf, weil es anfängt zu regnen? Regen verlangsamt die Truppen und lässt die Rüstungen rosten, und die Soldaten haben schlechtere Laune, aber es ist noch keine Schlacht wegen Regen abgebrochen worden.«

Und so ging es weiter. Als Karigan glaubte, den kalten Regen und die Schläge, die Drent ihr versetzte, nicht mehr aushalten zu können, trat er ihr einfach die Füße weg. Und als sie dort im Schlamm lag und der Regen auf ihr Gesicht prasselte, nutzte Drent die Gelegenheit, um ihr zu erklären, dass bei echten Kämpfen niemand höflich war.

»Wenn du einen echten Kampf gewinnen willst«, sagte er, »musst du alle Aspekte beherrschen.«

Karigan bezweifelte, dass sie auch nur die Ausbildung überleben würde.

In diesem Augenblick schlug die Glocke drunten in der Stadt endlich zehn, und Drent beendete die Lektion, indem er die Übungsschwerter einsammelte, zur Unterkunft zurückkehrte und Karigan einfach im Schlamm liegen ließ.

»Ich hasse es«, sagte sie dem stürmischen Himmel. »Ich hasse es!«

 



Die Reiterunterkunft war wunderbar warm und trocken. Karigan blieb im Flur hinter der Eingangstür stehen und dachte, die einzige Möglichkeit, den Schlamm nicht überall hinzutragen, bestünde wahrscheinlich darin, sich vollkommen auszuziehen und nackt weiterzugehen. Der Klang von Männerstimmen und Lachen aus dem Gemeinschaftsraum bewirkten jedoch, dass sie diese Idee sofort wieder fallen ließ.

Sie schlüpfte in den Gemeinschaftsraum und hatte dort eine gemütliche Szene vor Augen. Yates und Justin saßen am Feuer und spielten eine Runde Intrige. Yates hatte die blauen
Figuren und Justin die grünen. Es sah so aus, als würden die Blauen die Grünen in Grund und Boden rammen.

Osric saß auf der anderen Seite des Kamins und las, eine Kanne und eine Tasse Tee neben sich. Tegan spähte ins schlechte Wetter hinaus und hatte allen den Rücken zugewandt.

Yates warf Karigan einen Blick zu. »Wie wäre es mit einer Runde Intrige? Wir könnten zu dritt spielen.«

Der Schlamm auf Karigans Wange trocknete bereits. »Nein, danke.« Sie hatte schlechte Erinnerungen an das Spiel und hatte sich geschworen, nie wieder zu spielen. Außerdem verlor sie immer.

»Wir spielen um Drachenschuppen«, sagte Yates. Er hob eine kleine Papiertüte hoch und schüttelte sie, und der Duft von Schokolade wehte zu ihr hin.

Justin versetzte Yates einen Boxhieb gegen den Oberarm. »Sieh sie dir doch an, Dummkopf! Sie kommt gerade von Drent.«

Das brachte ihr mitfühlende Blicke von den beiden anderen Männern ein. Osric klappte sein Buch zu und stand auf, um sie zu seinem Sessel am Feuer zu bringen. Er goss Tee ein und reichte ihr seine Tasse.

»Trink das, und ich lasse dir ein Bad bereiten.«

Karigan lächelte dankbar und nahm die warme Tasse in beide Hände.

»Komm, ich ziehe dir die Stiefel aus«, sagte Yates.

»Sei vorsichtig«, warnte Justin, »der wird bei den Stiefeln nicht haltmachen.«

»Also wirklich!«, protestierte Yates. »Ich habe nur das Beste für die Dame im Sinn.«

»Ja, und ich wette, es gibt einige Damen, die diese schönen Worte auch schon vernommen haben.«


Karigan lachte. Sie hatte alles über Yates’ Eroberungen gehört. Ob die Geschichten nun der Wahrheit entsprachen oder nicht, er hatte einen gewissen Ruf. Und sie glaubte zu wissen, warum. Es war ausgesprochen charmant, wie er sich vor ihr verbeugte, sich auf den Boden kniete und ihr mit großer Sorgfalt einen Stiefel auszog.

Es war beängstigend, wie viel schlammiges Wasser noch aus dem Stiefel spritzte.

Justins und Yates’ Mienen nach zu schließen sahen sie das ganz ähnlich.

»Karigan«, sagte Justin, »warum trägst du diese alten Dinger mit all den Rissen?«

»Ich will die neuen nicht verderben.«

Justin verdrehte die Augen.

Yates zog ihr den zweiten Stiefel mit einem ähnlichen Ergebnis aus. Er schaute hinein. »Ist das eine Forelle, die ich da schwimmen sehe?«

Karigan lachte. »Es ist ziemlich nass da draußen.« Bildete sie sich das nur ein, oder zuckte Tegan bei ihren Worten zusammen? Es war seltsam, dass sie so ruhig blieb und sich nicht an dem gut gelaunten Gespräch beteiligte, wie sie es üblicherweise getan hätte. Sie starrte einfach nur zum Fenster hinaus, und ihr Spiegelbild im Glas war blass.

Yates zeigte auf den Ledergurt, mit dem ihr Arm angebunden war. »Willst du das auch loswerden?«

»Bitte!«

Er wandte sich triumphierend Justin zu. »Sie hat ›bitte‹ gesagt!«

»Ermutige ihn bloß nicht, Karigan.«

Während Yates sich mit der Schnalle des Gurts beschäftigte, sagte er: »Ich kann mir durchaus vorstellen, wozu das hier gut sein könnte.« Er zuckte vielsagend mit den Brauen.


Karigan lachte und versetzte ihm einen Tritt gegen das Schienbein.

Yates machte ein ziemliches Theater daraus, hüpfte auf einem Fuß herum und rief: »Au-au-au! Diese Dame ist temperamentvoll – ich bin verwundet!« Er verzog gequält das Gesicht.

»Hör bloß auf«, sagte Justin, »oder ich werde dich wirklich verwunden.«

Yates hörte auf und legte die Hand aufs Herz. »Ich fürchte, es ist mein Herz, das die Wunde davongetragen hat.« Er schniefte kläglich.

Inzwischen hatte Karigan genug gelacht, um zu vergessen, wie kalt und nass sie war. Als das Lachen verklungen war, erklärte sie, wofür der Gurt gut war. Das brachte ihr sofortiges – und erfreuliches – Mitgefühl ein. Yates hängte ihr galant seine Jacke um, und Justin goss ihr noch eine Tasse Tee ein.

»Vergiss den Tee«, sagte sie. »Und gib mir diese Drachenschuppen. «

Justin nahm die Tüte vom Tisch und reichte sie ihr. Karigan verdrehte genießerisch die Augen, als sie in die Schokolade biss und die Cremefüllung ihr auf der Zunge schmolz. Meister Grantler, der beste Konditor der Stadt, war tatsächlich ein Könner.

Als Yates jedoch versuchte, ihre Füße warm zu reiben, hätte sie beinahe die Schokolade auf ihn gespuckt. Sie war schrecklich kitzlig.

»Hör auf! Hör auf!«, rief sie lachend, und Tränen liefen ihr über die Wangen.

Yates’ Grinsen war teuflisch. »Ich liebe es, eine Frau flehen zu hören.« Aber er ließ ihren Fuß los, denn er wollte sie nach diesem Morgen mit Drent nicht weiter quälen. Sie hatten selbstverständlich alle die Schauergeschichten über Drent gehört,
die Karigan ebenfalls kannte, aber sie hätten nie geglaubt, dass er sie so quälen würde, wo doch ihr Arm verletzt war. Karigan brauchte ihnen nicht einmal die blauen Flecken zum Beweis zu zeigen.

Osric kam zurück und verkündete mit großer Geste: »Euer Bad erwartet Euch, Mylady.«

Justin versetzte Yates einen Ellbogenstoß. »Hat er bei dir Unterricht genommen?«

Sie halfen ihr aus dem Sessel und gingen mit ihr den Flur entlang.

»Ich kann schon noch allein gehen«, sagte sie.

»Aber wir möchten dich eskortieren«, erwiderte Yates.

Und so schritt sie mit einem Reiter auf jeder Seite und Osric an der Spitze dieser kleinen Prozession zum Badezimmer, und nur Tegan blieb zurück und starrte weiter in den Regen hinaus.

Als sie das Badezimmer erreichten, warf Karigan einen Blick auf das dampfende Wasser, betrat das Zimmer und schloss die Tür vor den Nasen ihrer eifrigen Helfer.

»Aber Karigan«, rief Yates, »brauchst du nicht unsere Hilfe?«

»Ha!« Sie schob den Riegel vor und hörte ihre heiteren Proteste vor der Tür, während sie die nasse Kleidung auszog. Als sie in den Zuber sank, ließen sie sie in Frieden. Im heißen Wasser war sie sich nur noch ihrer wehen Muskeln bewusst, die sich jetzt ein wenig entspannten, und des Regens, der aufs Dach trommelte.

Ein Klopfen riss sie aus dem Halbschlaf. Sie ignorierte es und kehrte zu ihrem Traum zurück, in dem das Badewasser zu einem spiegelnden See wurde und Sternschnuppen Schnurrhaare in den Himmel zeichneten.

»Mhm …« Sie ließ sich tiefer ins Wasser sinken, sodass es
ihr bis ans Kinn reichte. In ihrem Traum schaute sie in den See, um ihr Spiegelbild zu sehen, aber es war nicht ihr Gesicht, das sie erblickte. Es war eine Frau mit löwenhaften Zügen und wildem hellbraunem Haar …

»Karigan«, sagte das Spiegelbild.

Das Klopfen wurde nachdrücklicher. Karigan öffnete die müden Augen. Das Spiegelbild war immer noch dort im Badewasser. »Karigan!«, sagte es mit Maras Stimme.

Sie keuchte und schlug ins Badewasser, sodass es über den Rand des Zubers spritzte. Mit laut klopfendem Herzen und nun hellwach erkannte sie, dass dieses Spiegelbild nur ein Überrest aus ihrem Traum gewesen war. Es musste so sein.

»Karigan, soll ich die Männer die Tür einschlagen lassen?« Eindeutig Mara.

»Was ist denn?«, fragte Karigan.

»Der Hauptmann hat ein paar Botengänge für dich.«

Karigan stöhnte. Das bedeutete, wieder hinaus in den Regen zu müssen. Sie seufzte und warf einen Blick auf den nassen Haufen schlammiger Kleidung, die sie auf den Boden geworfen hatte. Sie bat Mara, ihr trockene Sachen zu bringen, und dann stemmte sie sich aus dem Zuber. Sie hatte lange genug im Wasser gesessen, dass ihre Haut sich runzelte, aber das Bad hatte Wunder für ihre Muskeln gewirkt.

Als sie sich abgetrocknet hatte, war Mara auch schon mit der frischen Uniform da.

»Osric hat mir erzählt, dass Drent dich heute früh ordentlich getriezt hat«, sagte sie.

»Das tut er doch immer.«

Auf dem Weg nach draußen blieb Karigan noch einmal im Gemeinschaftsraum stehen. Justin und Yates saßen immer noch über das Spielbrett gebeugt – Justin hatte schon die Hälfte seiner Infanterie verloren. Osric war weg, und Tegan
saß nun in seinem Sessel und starrte mit trostloser Miene ins Feuer.

Karigan fragte sich, was mit ihr los war, als Garth triefnass zur Tür hereingestürzt kam. Das Haar klebte ihm am Kopf, und Regenwasser tropfte von seinem Kinn. Er schüttelte sich wie ein nasser Bär.

Dann strich er das Haar zurück und sah sich im Gemeinschaftsraum um. Als er Tegan entdeckte, zeigte er anklagend auf sie und brüllte: »Du!«

Tegan riss die Augen auf.

»Sonnig und klar, wie?«, brüllte Garth. »Vielen Dank, Reiter. Ich war stundenlang ohne meinen Umhang im Regen unterwegs, weil du gesagt hast, es würde sonnig und klar bleiben. «

Justin und Yates lachten leise, denn sie glaubten, dass Tegan ihrem liebsten Opfer wieder einmal einen sehr guten – und komischen – Streich gespielt hatte.

Wenn Tegan in der Unterkunft war, wurde sie oft von anderen Reitern um Hilfe gebeten, weil ihre besondere Fähigkeit ihr erlaubte, das Wetter vorherzusagen. Es gestattete den Reitern, besser vorbereitet auf ihre Missionen zu gehen.

Ihre Fähigkeit hatte sich, wie so oft bei Reitern, gerade rechtzeitig gezeigt, um ihr das Leben zu retten. Sie war mitten im Winter unterwegs gewesen, als die Magie sie vor einem mörderischen Schneesturm gewarnt hatte. Sie hatte gerade noch in einer Reiterherberge Zuflucht suchen können, als die ersten Schneeflocken gefallen waren.

Garth mochte zwar glauben, dass Tegan ihm falsche Informationen gegeben hatte, um ihm einen Streich zu spielen, aber Karigan war sich dessen nicht so sicher. Tegan war bleich geworden, als Garth zurückgekehrt war, und von ihrer üblichen Heiterkeit war nichts zu bemerken.


»Wenn du deine Kollegen so behandelst, wenn sie im Auftrag des Königs unterwegs sind«, sagte Garth, »werde ich dir nie wieder trauen.«

Tegan schlug die Hände vors Gesicht und rannte schluchzend aus dem Zimmer. Garth, versunken in Nässe und Zorn, schien das nicht zu bemerken, oder es interessierte ihn nicht. Justin und Yates nahmen ihr Spiel wieder auf und schrieben ihr Verhalten vermutlich »diesen gewissen Tagen« zu.

Karigan zog die Kapuze des Umhangs über den Kopf und ging hinaus in den Regen. Sie war überzeugt, dass etwas an dem, was sie gerade beobachtet hatte, ganz und gar nicht stimmte.





EIN LICHT IN DER DUNKELHEIT

[image: e9783641077174_i0025.jpg]Das Licht von Blitzen zuckte über Leutnant Mebstones Gesicht und zeichnete ihre Züge unbarmherzig nach. Regen prasselte auf das Schieferdach der Offiziersunterkunft, und die Zugluft ließ die Flammen im Kamin aufflackern und streute Funken und Asche auf den Steinboden.

Karigan steckte die Dokumente in die Botentasche, um sie vor dem Wetter zu schützen, und zog die Kapuze über den Kopf.

Der Hauptmann hatte sich über den Schreibtisch gebeugt, das Kinn auf die Faust gestützt. Sie starrte ein paar Papiere an und ignorierte die Tasse mit frischem Tee, den Karigan für sie gekocht hatte. Die junge Frau war sich nicht sicher, was Hauptmann Mebstone da las, falls sie überhaupt las.

Donner grollte, und wieder blitzte es.

»Ich gehe jetzt also zur Burg«, sagte Karigan. »Soll ich von dort irgendwas mitbringen?«

Hauptmann Mebstone blickte auf, als wäre sie überrascht, Karigan immer noch in ihrem Büro zu sehen. »Nein, ich brauche nichts. Nur ein Siegel auf diesen Bestellungen, und dann solltest du die Berichte abgeben.«

Karigan eilte hinaus in die Sintflut, die den Burghof in eine Schlammlandschaft verwandelt hatte. Sie klammerte die Tasche fest an sich und platschte über die nassen Wege.


In der letzten Zeit hatte sich der Hauptmann sehr distanziert verhalten. Karigan hatte verblüffende Nachrichten aus D’Ivary gehört, und sie fragte sich, ob es das war, was den Hauptmann so beschäftigte. Da Laren Mebstone zum inneren Kreis des Königs gehörte, würde sie wissen, auf welche Weise der König Lordstatthalter D’Ivary bestrafen wollte. Zweifellos spielte der Hauptmann bei den Beratungen zu diesem Thema eine wichtige Rolle.

Ein Blitz zuckte über den Himmel, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Das war ganz in der Nähe! Wenn Tegan tatsächlich einen sonnigen und klaren Tag vorhergesagt hatte, hatte sie sich gründlich geirrt.

Das ließ Karigan innehalten. Konnte es sein, dass sie selbst nicht die Einzige war, die Probleme mit ihrer besonderen Fähigkeit hatte? Sie nahm sich vor, mit Tegan zu reden, sobald sie Hauptmann Mebstones Aufträge erledigt hatte.

Ein gezackter, bläulicher Blitz zuckte vom Himmel und traf die Spitze eines Burgturms mit der sacoridischen Fahne. Karigan zuckte zusammen, und obwohl sie schnell die Augen zugekniffen hatte, konnte sie immer noch das bläuliche Nachbild des Blitzes sehen. Ihre Haare sträubten sich, und ein Kribbeln fuhr durch ihren ganzen Körper. Es rührte an etwas in ihr, weckte etwas, aber das Gefühl ging rasch wieder vorbei. Ich hoffe, das war kein Vorzeichen.

Sie rannte los, denn sie wollte unbedingt den Eingang zur Burg vor dem nächsten Blitz erreichen.

 



Karigans Umhang triefte den ganzen Weg bis zum Verwaltungsflügel. Dunkelheit und Feuchtigkeit drangen bis in die letzte Ecke der Burg. In den Hauptfluren waren alle, denen sie begegnete, irgendwie bedrückt, als wäre das Wetter ihnen auf die Stimmung geschlagen.


Auf dem Weg zum Archiv blieb sie am Eingang zu dem verlassenen Flur stehen, wo sie die verschwindenden Fußabdrücke gesehen hatte. Sie spähte ins Dunkel, aber nichts regte sich. Sie schauderte, doch ob es von der feuchten Kälte oder den Gedanken an Geister kam, hätte sie nicht sagen können.

Sie betrat das Archiv, und diesmal räusperte sie sich sofort, um Dakrias Brown nicht wieder zu erschrecken. Er war gerade damit beschäftigt, Papiere aufzulesen, die überall auf dem Boden verstreut waren, aber er richtete sich auf und legte sie beiseite, um Karigan zu begrüßen.

»Hallo«, sagte er mit etwas zu schriller Stimme. »Was kann ich für Euch tun, Reiter?«

»Hallo.« Karigan hatte ihn dieses Mal vielleicht nicht erschreckt, aber er zupfte dennoch nervös an seinem Ärmel und sah blass aus. Sein Haar war zerzaust, als wäre er in einen Wirbelwind geraten. »Ich habe Papiere …«

Von irgendwo tief im Archiv kam das Geräusch großer Mengen von Papieren, die auf den Boden fielen. Dakrias schloss die Augen und stöhnte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Karigan

Dakrias legte ihre Berichte zerstreut auf einen Tisch. »Es war …« Plötzlich legte er den Kopf schief und lauschte.

Karigan hörte ein Scharren, als würde etwas sehr Schweres verschoben.

»Nein! Nicht schon wieder!« Dakrias rannte davon. »Nein!«, rief er von irgendwo weit hinter den Regalen. »Nicht die Kiste mit …«

Ein lautes Krachen war zu hören, und Dakrias stieß einen erstickten Schrei aus.

Erschrocken eilte Karigan hinter ihm her und blickte die Regalreihen entlang, um ihn zu finden. Bald entdeckte sie ihn
ganz hinten, wo er zwischen flatternden Papieren stand. Neben ihm hatte sich eine Flut von Akten aus einer zerbrochenen Holzkiste ergossen.

»Was ist passiert?«, fragte sie. »Wie ist diese Kiste heruntergefallen? «

»Nicht gefallen«, sagte er mit bebender Stimme. »Sie wurde geschoben.«

»Geschoben? Von wem denn?« Außer ihnen beiden war niemand hier.

»Nicht von wem«, sagte Dakrias, »von was.«

»Was?«

»Was.« Er nickte nachdrücklich. »Die Erscheinungen – etwas hat sie aufgeregt.«

»Etwas hat …« Karigan verstummte ungläubig. »Ihr habt sie gesehen?«

»Nicht genau, aber das hier …« Er zeigte auf die zerbrochene Kiste. »Das ist in den letzten Tagen schon öfter passiert. Ich …« Er schluckte angestrengt. »Ich weiß nicht, wie viel ich noch ertragen kann.«

Karigan hatte plötzlich die erheiternde Vorstellung von Dutzenden boshafter Geister, die von den Regalen herunterspähten und über ihren kleinen Witz lachten. Dakrias war jedoch ernstlich verstört, und sie konnte ihm auch nicht erklären, wie es kam, dass große Kisten wie von selbst von den Regalen fielen. Nach ihren eigenen Erfahrungen mit Geistern war sie vermutlich ohnehin die Letzte, die seine Worte bezweifeln sollte.

»Vielleicht solltet Ihr ein wenig Urlaub machen, damit Ihr einmal hier herauskommt «

Dakrias seufzte traurig. »Ich muss hier aufräumen, sonst wird Spurlock wütend. Es wird Jahre dauern, dieses Durcheinander wieder ordentlich abzulegen.«


Es war seltsam, dachte Karigan, dass die Erscheinungen Dakrias zwar halb in den Wahnsinn trieben, er sich aber noch viel mehr vor seinem Vorgesetzten fürchtete. Sie bot an, ihm zu helfen, aber er winkte ab.

»Ihr wärt nur im Weg«, sagte er. »Ich weiß, wo alles hingehört. «

Da er ihre Hilfe nicht annehmen wollte, konnte Karigan ihm nur Glück wünschen und wieder gehen und seine heimgesuchten Akten zu ihrer wachsenden Liste seltsamer Ereignisse hinzufügen.

Donner grollte, gedämpft von den dichten Burgmauern, als sie wieder draußen im Flur war. Sie war noch nicht weit gekommen, als sie glaubte, leise Töne zu hören, so etwas wie Hornklänge aus der Ferne. Sie hielt inne, lauschte und erkannte die Töne des Reiterrufs. Ihre Brosche wurde warm, und Hufschläge dröhnten in ihren Adern.

»Was …«

Der Ruf lockte sie Schritt um Schritt vorwärts, bis sie den Eingang zu dem verlassenen Flur erreichte.

Galadheon. Es war ein Flüstern dicht an ihrem Ohr.

Im Eingang des verlassenen Flurs stand eine Gestalt in Grün. Sie war nicht ganz … greifbar. Ihre Züge verschwammen irgendwie.

»Wer bist du?«

Die Gestalt warf den Kopf in lautlosem Lachen zurück und eilte in den verlassenen Flur. Karigan folgte ihr und blieb am Anfang des dunklen Gangs stehen.

Dort, wo das Licht mit dem Dunkel verschwamm, stand eine weitere Gestalt in Grün und blickte in den Flur. Sie war nicht unbedingt eine Erscheinung, war solider als die andere, und Einzelheiten waren deutlicher zu erkennen. Sie trug ein Bündel von Papieren und hatte den Arm in der Schlinge. Sie
hatte braunes Haar, und ihre Haltung und ihre Gestalt kamen Karigan ausgesprochen vertraut vor.

Ihr Götter!

Karigan G’ladheon stand sich selbst gegenüber.

Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Flur begann sich um sie zu drehen. Die andere Karigan verschwamm, und nun leuchtete Licht am Ende des Flurs auf. Seltsam, sie hatte es nicht gesehen, als sie zum letzten Mal dort gewesen war.

Galadheon.

Hufschlag dröhnte in ihrem ganzen Körper, und sie rannte den Flur entlang dem Licht hinterher und hinterließ nasse Fußstapfen und eine Spur von Regentropfen auf dem staubigen Boden.

Es fühlte sich an, als würde sie das kleine flackernde Licht eher durch Jahre als durch einen Steinflur verfolgen. Ihre Schritte waren irgendwie gedämpft. Ganz gleich, wie schnell sie lief, das Licht blieb außer Reichweite. Sie dachte daran, umzukehren und auf dem gleichen Weg, den sie gekommen war, zurückzugehen, aber der Hufschlag trieb sie weiter; das Licht zog sie an.

Dann ging das Licht aus. Karigan blieb stehen, als es im Flur vollkommen dunkel wurde. Es war gespenstisch still, wenn man von ihren eigenen Atemzügen einmal absah.

Was jetzt?

Was war aus dem kleinen Lichtfleck geworden? Wo hatte der Ruf sie hingelockt?

Das Licht des Hauptflurs war weit hinter ihr verschwunden. Sollte sie sich zurücktasten? Sie musste mit einiger Bissigkeit zugeben, dass es nicht gerade besonders klug gewesen war, ohne Lampe einen verlassenen Flur entlangzurennen. Sie streckte die Hand aus und tastete nach der Wand. Der Stein
fühlte sich unter ihrer Hand kalt an, aber er war wirklich, und er würde ihr helfen, den Weg zurückzufinden.

Leises Weinen ließ sie innehalten. Jemand war ganz in ihrer Nähe. Die Person, die das Licht gehabt hatte?

Die leeren Flure trugen das Weinen aus mehreren Richtungen zu ihr, aber es schien von einer Stelle noch tiefer im verlassenen Flur zu kommen – nicht die Richtung, die sie hatte einschlagen wollen. Sie zögerte, wollte zu Helligkeit und Vernunft zurückkehren, aber was, wenn die Person, die da weinte, verletzt oder krank war?

Oder sich genauso verirrt hat wie ich?

Mit einem gereizten Seufzer tastete sie sich weiter den Flur entlang in die Richtung des Weinens, tiefer ins Dunkel hinein. Hin und wieder spürte sie muffige, verschlissene Wandbehänge, die unter ihren Fingern zerfielen.

Das Weinen wurde lauter und verklang dann. Die Flure verwandelten es in das Stöhnen von tausend gequälten Seelen. Manchmal klang es wie das Wimmern eines Kindes.

Sie wusste nicht, wie lange sie gegangen war, wie lange sie sich ihren Weg ertastet hatte, denn es gab keine Möglichkeit, an diesem unergründlichen Ort die Zeit zu messen. Sie konnte nicht einmal die Hand vor Augen sehen.

Sie fragte sich, ob genug Zeit vergangen war, damit jemand sie vermisste und nach ihr suchen würde. Hauptmann Mebstone würde diese Eskapade alles andere als amüsant finden. Wahrscheinlich würde sie sie zu weiteren Ausbildungsstunden mit Drent verdonnern.

Sie griff plötzlich ins Leere, wo ein weiterer Flur in den Gang einmündete, in dem sie sich befand. Die Luft fühlte sich ein wenig anders an, und in der Ferne flackerte ein winziges Licht. Es blendete sie, nachdem sie so lange im Dunkeln umhergeirrt war.


Das Weinen wurde immer lauter, und nun wurde es nicht länger von hallenden Fluren verzerrt. Als sie näher kam, zog sich das Licht nicht mehr zurück wie zuvor. Sie entdeckte, dass es eine flackernde Kerze auf dem Boden war, deren Flamme drohte, in ihrem eigenen geschmolzenen Wachs zu ertrinken. Daneben saß ein kleiner Junge, vielleicht sieben oder acht Jahre alt, der die Knie an die Brust gezogen hatte. Das Licht fiel auf sein tränenüberströmtes Gesicht. Seine Hose war am Knie zerrissen und schmutzig.

»Was ist denn los?«, fragte Karigan, aber er antwortete nicht und blickte nicht einmal zu ihr auf.

Sie kniete sich neben ihn. »Was ist denn?« Immer noch antwortete er nicht. Schließlich legte sie ihm die Hand auf die Schulter. Sie ging durch ihn hindurch. Karigan riss die Hand weg und schnappte nach Luft.

War er der Geist oder sie?

Sie berührte sich selbst. Fest und warm. Ihr Umhang war immer noch feucht vom Regen, aber er hatte einen silbriggrünen Schimmer angenommen. Sie fühlte sich wirklich, aber vielleicht erging es Geistern ebenso.

Nein, ich bin am Leben. Und der Junge?

Die Kerzenflamme zischte ein letztes Mal, und nach einem kurzen Augenblick des Nachglühens versank alles in Dunkelheit. Der Junge wimmerte und schluchzte noch lauter.

Armer Junge, dachte Karigan. Er sitzt hier fest, und ich kann ihm nicht helfen. Ich sitze ebenso im Dunkeln fest wie er.

Aber kaum hatte sie das gedacht, als auch schon ein Licht am Ende des Flurs erschien und sich stetig näherte. Es war eine hell scheinende Lampe, die ihre Trägerin in eine goldene Kugel hüllte. Eine Frau in der Uniform der Grünen Reiter.

Karigan lächelte erleichtert. Typisch, dass es ein Reiter war,
der sie rettete. Aber als die Frau näher kam, konnte sie sie nicht sofort erkennen. Ihre Züge waren irgendwie vertraut, aber …

Ich dachte, ich würde sie alle kennen … Karigan ging im Geist die Namen durch, aber dann erhob die Frau die Stimme.

»Mein Prinz?«

Prinz?

Der Junge schniefte und blickte auf.

Die Reiterin kniete sich neben ihn, stellte vorsichtig die Lampe auf dem Boden ab und umarmte ihn fest. Ihre Miene zeigte immense Erleichterung.

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Joss zerreißt sich schier, und Eure Großmutter ist außer sich. Den Göttern sei Dank, dass ich Euch gefunden habe.« Nun wurde sie streng. »Ich dachte, ich hätte Euch davor gewarnt, Euch hier herumzutreiben. Diese alten Gänge sind wie ein Irrgarten, und es hätte Tage dauern können, bis wir Euch gefunden hätten. Was ist in Euch gefahren?«

Der Junge schluchzte an der Schulter der Reiterin. Sie streichelte sein helles, beinahe blondes Har. »Am-Am …« Er hickste. »Amilton.«

Der Name ließ Karigan erstarren.

»Amilton.« Zorn zeichnete sich auf den Zügen der jungen Frau ab, aber ihr Ton blieb sanft. »Hat er Euch wieder geärgert? «

»J-ja.«

Amilton war tot. Wie konnte er … Dann erkannte Karigan plötzlich, wer diese junge Frau war: Hauptmann Mebstone.

Rotes Haar, zurückgebunden zu dem charakteristischen Zopf, glänzte im Lampenlicht. Eine junge Laren Mebstone, vor vielen Jahren, vielleicht in Karigans Alter oder doch nahe daran. Sie hatte noch keine grauen Strähnen an der Schläfe,
keine Falten um die Augen, und was das Verblüffendste war, keine braune Narbe am Hals. Ihre Züge wirkten, als wäre sie eher bereit zu lächeln, und sie hatte eine Unbeschwertheit an sich, die der Laren Mebstone, die Karigan kannte, längst abging.

Wenn das hier Hauptmann Mebstone vor vielen Jahren war, dann konnte der kleine Prinz nur …

»Zacharias«, sagte die junge Frau, »Ihr dürft Euch nicht von Eurem Bruder schikanieren lassen. Oder lasst es ihn zumindest nicht wissen, wenn er Euch schikaniert hat.«

»Er hat … er hat Schneeball geneckt. Mehr … mehr als geneckt.« Er sah aus, als würde er gleich wieder in Tränen ausbrechen.

Hauptmann Mebstone – sie wäre damals Reiter Mebstone gewesen – kniff den Mund zu einer geraden Linie zusammen. »Ich weiß, dass Ihr Schneeball am liebsten habt, und Amilton weiß das auch, und deshalb hat er sie geneckt. Pyram verspricht, dass er Amilton nicht mehr in die Nähe der Hunde lassen wird.«

»Aber Pyram – er ist nur der Hundemeister, und Amilton ist …«

»Ein Prinz? Amilton ist ein Junge. Eure Großmutter ist der gleichen Ansicht wie Pyram, und wenn Amilton Ärger macht, wird er sich vor ihr verantworten müssen. Und sie ist die Königin. Seine Grausamkeit hat ihn das Recht gekostet, auch nur in die Nähe der Hunde zu gehen.«

Zacharias, der kleine Zacharias, schniefte. »Stimmt das?« Hauptmann Mebstone – Karigan musste sie in Gedanken einfach so nennen – nickte. »Es stimmt «

Der Junge umarmte sie. »Danke, Laren!«

Sie lächelte strahlend, und Karigan dachte, dass sie den Hauptmann nie so leicht und strahlend hatte lächeln sehen.
»Sollen wir nun Joss suchen, bevor er graue Haare bekommt? « Zacharias verzog das Gesicht. »Warum kannst du nicht mein Leibwächter sein?«

Hauptmann Mebstone lachte. Wieder klang es erstaunlich natürlich. »Weil ich ein Reiter bin und die Königin auch Reiter braucht. Joss ist doch nett zu Euch, oder?«

»Er ist eine alte Statue.«

Hauptmann Mebstone schnaubte und zauste Zacharias’ Haar. »So sind Waffen nun mal. So werden sie ausgebildet. Könnt Ihr Euch mich so vorstellen?«

Zacharias schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du so bleibst, wie du bist.«

»Gut. Aber Ihr müsst Euch vor Augen führen, wie wichtig Waffen sind. Vergesst nicht, dass sie Distanz halten müssen, um Euch beschützen zu können, und dass sie ihre Arbeit sehr gut machen.«

»Ich werde daran denken«, sagte Zacharias.

»Hervorragend. Und nun, mein Mondkind, gehen wir, bevor Joss Ärger bekommt, weil Ihr davongelaufen seid. Außerdem ist es hier ein bisschen gruselig, findet Ihr nicht?« Sie sah in Karigans Richtung, aber ihr Blick ging direkt durch sie hindurch.

»Ich wette, es gibt hier viele Geister.« Er klang hoffnungsvoll.

»Kann schon sein«, sagte Hauptmann Mebstone erheblich weniger begeistert als ihr junger Schutzbefohlener. Sie standen auf und gingen Hand in Hand den Flur entlang; der Hauptmann trug die Lampe. »Ich will Euch mal ein paar Dinge über den Umgang mit Brüdern erzählen. Ich habe vier große Brüder und zwei kleine, also habe ich in diesem Bereich einige Erfahrung …«

Karigan sah ihnen hinterher. Betrachtete sie wirklich etwas,
was sich vor langer Zeit ereignet hatte? Hatte sie gerade die jüngeren Versionen von König Zacharias und Hauptmann Mebstone gesehen?

Ich kannte ihn schon, als er noch ein Junge war, hatte der Hauptmann einmal gesagt. Die Veränderung, die die Zeit in beiden bewirkt hatte, war verblüffend. Die unbeschwerte Laren Mebstone war nun der Hauptmann und trug ihre Sorgen wie einen Mantel, und der Junge, der wegen des Hundes so bekümmert gewesen war, war zu einem selbstsicheren Mann herangewachsen, der Sacoridien und sein Volk zutiefst liebte.

Bevor das Licht vollkommen verglühte, trabte sie hinter ihnen her, denn sie wollte nicht wieder im Dunkeln stranden, ganz gleich, ob sie mit ihnen sprechen konnte oder nicht. Aber noch während die beiden fröhlich schwatzend weitergingen, erschien eine Formation von Waffen. Karigan befürchtete, Zacharias und Hauptmann Mebstone würden mit den Waffen zusammenstoßen, denn sie schienen einander nicht zu bemerken, aber dann gingen sie durcheinander hindurch, und der Hauptmann und Zacharias verblassten.

Der Boden bebte unter Karigans Füßen. Hufschläge erklangen in ihrem Kopf. Nein, es waren die marschierenden Stiefel der Waffen. Sie lehnte sich an die Wand. Das hier zumindest war wirklich und blieb konstant. Ein Anker.

Die Waffen hatten sie beinahe erreicht. Der Mann ganz vorn trug einen schwarzen Waffenrock und hielt eine Fackel und eine hellblaue Standarte mit einer aufgestickten Möwe in den Händen, die die Flügel im Flug ausbreitete. Über der Möwe schwebte eine kleine goldene Krone.

Sechs Waffen folgten ihm in raschem Schritt und mit grimmigen Mienen. Sie trugen eine Bahre, auf der eine Leiche unter einem hauchdünnen Leichentuch ruhte. Auf der Brust der Leiche lag eine goldene Krone mit glitzernden Edelsteinen.
Fackeln zischten und flackerten, als die Formation an Karigan vorbeirauschte, und nur der ölige Rauch der Fackeln blieb zurück.

Sie setzte an, ihnen zu folgen, aber ein weiteres Licht tauchte weiter hinten auf, und sie hielt inne.

Zwei Männer kamen näher. Einer trug das lange, fließende weiße Gewand eines Hohen Priesters des Mondes, und er hatte eine Laterne in der Hand. Hinter ihm hinkte ein gebeugter alter Mann im Amtsgewand eines Kastellans. Er stützte sich auf einen Stab, der genau wie der aussah, den Sperren bei offiziellen Gelegenheiten gebrauchte.

Das leise Gespräch der beiden wurde lauter und wieder leiser, während die Schritte der Waffen verklangen.

»Wir müssen seine Seele sicher in die Hände von Westrion übergeben«, sagte der Priester. »Ganz gleich, was er im Leben getan hat und worin sein Nachlass besteht.«

»Selbstverständlich.« Die Stimme des Kastellans war ein tiefes Knurren. »Soll Westrion ihn haben. Wenn wir den normalen Weg genommen hätten, hätte der Pöbel seine Leiche geschändet und die Krone gestohlen.« Er warf einen furchtsamen Blick über die Schulter, aber niemand folgte ihnen.

Bis auf Karigan, aber sie bemerkten sie nicht.

»Er ist gestorben, ohne einen Erben zu benennen«, sagte der Kastellan angewidert. »Er hat uns wahrhaftig ein Erbe hinterlassen, eines, das ich nie zu sehen gehofft hatte.«

Der Priester schnaubte empört. »Achtet darauf, wie Ihr von den Gesegneten sprecht.«

»Selbst dieser Reiter-Heiler konnte seinen Samen nicht fruchtbarer machen. Und für seine Bemühungen hat der König ihn hinrichten lassen und …«

»Ja, ja, ja. Er hat die Reiter aufgelöst. Sie waren ohnehin eine gottlose, betrügerische Bande von Verrätern. Es heißt,
der Reiter-Heiler hätte verhindert, dass der Samen des Königs Früchte trug.«

Karigan spitzte die Ohren. Sie hatte nie davon gehört, dass die Reiter jemals aufgelöst oder für Verräter gehalten worden waren.

Der Kastellan grunzte und nickte. »Er glaubte, dass sich die Leute hinter seinem Rücken gegen ihn verschworen. Und selbstverständlich hatte er recht. Er war zu schlau, um das nicht zu befürchten. Warhein hat sich auf die Seite von Hillander gestellt, und die Zeit des Chaos, die sie sich wünschten, ist nun angebrochen. Vom Clan des Königs ist niemand mehr übrig, der herrschen könnte.«

»Es scheint mir«, sagte der Priester sehr vorsichtig, »dass der König daran nicht ganz unschuldig war.«

Der Kastellan lachte. Es war ein knarzendes, rostiges Geräusch. »Haben Eure Spione das herausgefunden, Vater?«

Der Priester schnaubte abwehrend. »Ihr wollt mich doch nicht bezichtigen …«

»Ich bezichtige Euch keiner Tat, von der der König nichts wusste.«

Der Priester verzog missbilligend das Gesicht.

Wieder lachte der Kastellan und schüttelte den Kopf. »Kommt schon, Vater. Es war nicht zu schwer herauszufinden, dass das Verschwinden und die plötzlichen Tode möglicher Nachfolger tatsächlich Morde waren. Der alte Mann wollte nicht, dass seine Herrschaft zu Lebzeiten gefährdet würde.«

Der Priester schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, viel kostbares Blut wird deshalb vergossen werden – wegen seiner fehlgeleiteten Versuche, sich den Thron zu sichern.«

»Es ist bereits ziemlich viel vergossen worden.«

Die beiden Männer gingen einige Zeit schweigend weiter, bevor sie ihr Gespräch wieder aufnahmen.


»Wer, glaubt Ihr, wird …«, begann der Priester.

»Wer könnte das schon sagen? Aber wer immer dem König auf den Thron folgen will, muss alle anderen Clans besiegen, um zu zeigen, dass er der Stärkste ist.«

»Krieg«, murmelte der Priester.

»Krieg«, stimmte der Kastellan zu. »Zwischen den Clans. Das ist das Erbe, das der König uns hinterlässt.«

Der Priester bog die Finger zum Zeichen des Halbmonds. »Möge Aeryc über uns wachen.«

Der Kastellan schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, es ist Salvistar, der nun über uns wacht.«

Er senkte die Stimme, und Karigan musste sich anstrengen, um ihn noch hören zu können. »Der alte Narr ist selbst schuld. Er hätte einen Erben benennen oder eine Möglichkeit finden können, ein Kind zu zeugen und es anzuerkennen. Es war er, der die Clanoberhäupter gegeneinander ausgespielt hat, als geschähe das alles nur auf dem Intrigebrett. Er hat es genossen, der verdammte Mistkerl. Er hat es genossen.« Der Kastellan hielt inne und rieb sich das Kinn. »Es würde mich nicht überraschen, wenn es genau das war, was er gewollt hat – sein letzter Scherz auf Kosten der Sacor-Clans.«

»Wer immer diesen Krieg gewinnt«, sagte der Priester, »möge er Sacoridien abermals vereinen. Möge er Frieden bringen.«

Karigans Gedanken überschlugen sich. Träumte sie, oder war sie gerade Zeugin des Beginns der Clankriege geworden? Die Möwe war das Wappen des Clans Sealender, und der auf der Bahre musste König Agates Sealender gewesen sein, der Letzte seiner Familie, der auf seine Begegnung mit den Göttern vorbereitet werden sollte. Das Clanoberhaupt, das schließlich den Krieg gewonnen hatte und ihm auf den Thron gefolgt war, war König Smidhe Hillander. Wie der Kastellan
und der Priester gehofft hatten, hatte er die Clans vereint und die zweihundert Jahre Frieden und Wohlstand gebracht, die Sacoridien immer noch genoss.

Zweihundert Jahre … Was sie gerade gesehen hatte, war zweihundert Jahre her!

Und wieder erklang dieser Hufschlag. Der Boden bewegte sich unter ihren Füßen, und sie wurde in einen Strom von Licht und Dunkelheit gerissen, die Flammen von Fackeln rasten in Lichtbändern an ihr vorbei und warfen seltsam geformte Schatten auf die Steinwände, und dann war es wieder vollkommen dunkel. Und dann hell.

Menschen erschienen und verschwanden wieder und ließen nur vage Eindrücke zurück. Ihre Worte wehten in schleppenden Echos hinter ihnen her wie Geisterstimmen.

Die Reise, oder was immer es war, fand ruckartig ein Ende. Karigan rutschte noch ein Stück über den Boden. Sie kam kopfschüttelnd wieder auf die Beine. Soweit sie es erkennen konnte, war dies der gleiche Flur, in dem sie den Kastellan und den Priester gesehen hatte. Sie hatte sich nicht bewegt – jedenfalls nicht körperlich.

Fackeln knisterten in Wandhaltern, Rauch stieg zu der rußigen Decke auf. Bunte Wandbehänge und Schilde hingen an den Wänden, ihre stolzen Wappen glitzerten im tanzenden Licht. Hier sah Karigan die Seerose und den Schwarzbären, den Wanderfalken und das Immergrün. Wappen, die seit Hunderten von Jahren nicht mehr gebräuchlich waren und zu Kompanien gehört hatten, die nicht mehr existierten.

Wie weit bin ich gekommen?, fragte sie sich. Wie weit in der Zeit …

Soldaten, überwiegend in Silber und Schwarz, marschierten durch den Flur, aber es gab auch andere Uniformen mit anderen Wappen, die sich bunt mit ihnen mischten. Ihre Gespräche
hallten in ihren Ohren. Das Licht, die Farben, der Lärm bedrängten sie.

Wie zuvor bemerkte sie keiner, aber Stimmen wurden gedämpft, und Blicke zuckten in ihre Richtung.

Zwei Personen eilten vorbei. Eine war eine hochgewachsene Frau in Halbrüstung mit einem grünen Umhang über der Schulter. Sie trug eine Schärpe mit einem blaugrünen Karomuster und einen Säbel an der Hüfte. Ein Horn schwang an ihrer Seite. Als sie vorbeikam, bemerkte Karigan das Glitzern einer Brosche mit dem geflügelten Pferd. Ihre eigene Brosche summte, dass es ihr im Kopf dröhnte. Die Spannung sang in ihren Nerven.

Karigan hatte dieses Karo schon einmal gesehen, und den Säbel auch. Der karierte Stoff war über die Überreste des Ersten Reiters Lil Ambrioth drapiert gewesen, drunten in der Gruft unter der Burg. Den Säbel hatte Karigan in den eigenen Händen gehalten.

Der Mann, der neben dem Ersten Reiter herging, hatte eine verblüffende Mähne aus grauem Haar und einen borstigen Bart. Auch er trug eine Rüstung und dazu ein Langschwert. Auf seinem Kopf saß die edelsteinbesetzte Krone, die Karigan gerade erst auf der Leiche von Agates Sealender gesehen hatte. Die Soldaten murmelten leise und fielen auf die Knie, als der Mann an ihnen vorbeiging.

Er konnte kein anderer sein als König Jonaeus, der erste Großkönig von Sacoridien. Er war vor tausend Jahren gekrönt worden, kurz vor dem Ende des Langen Kriegs.

Karigan war weit gereist. Sehr weit.






TAGEBUCH DES HADRIAX EL FEX

 


 


 


 



Dass Alessandros seine Kunst eingesetzt hat, um Clandörfer zu zerstören, hat die Elt aus ihrer Festung herausgelockt. Am Abend kamen Botschafter zu uns, strahlend in ihrer milchigen Rüstung, die das Mondlicht zu absorbieren scheint. Sie haben verlangt, dass wir dieses Land auf der Stelle verlassen und nicht zurückkehren.

Als Alessandros sie anschaute, bemerkte ich in seinem Blick das Wiedererwachen seiner Sehnsucht. Er hat mir einmal gesagt, dass er die Elt für Verkörperungen von Ethera hält – sie benutzen die Kunst nicht nur, sie haben sie verinnerlicht. Er befahl, die Botschafter gefangen zu nehmen, bis auf einen, den er als Boten zu ihrer Königin zurückschickte, um ihr ausrichten zu lassen, dass sie sich dem Kaiserreich unterwerfen müsse, wenn sie keinen Krieg wollte. General Spurlocke und ich waren über diese dreiste Aussage erschrocken, aber wir kamen später zu dem Schluss, dass es sich um eine Täuschung handeln musste. Wer weiß, wozu diese Elt in der Lage sind? Die Botschafter halten wir weiter als Geiseln.

Alessandros umkreiste seine Gefangenen wie ein Löwe, der seine Beute beobachtet, und er versuchte sie auszuhorchen. Diese Leute weigerten sich jedoch, auf seine Fragen zu antworten, also hatte er keine andere Wahl, als Antworten zu erzwingen. Einer der Elt ist dabei umgekommen. Alessandros
war sehr aufgeregt, ebenso wie die beiden anderen Botschafter. Einer sagte zu Alessandros, dass diese Tat abscheulich sei, weil für die Elt das Leben ausgesprochen kostbar sei. Alessandros erklärte, es sei für Arcosianer nicht anders.

»Lebt ihr Arcosianer denn ewig, so wie wir?«, fragte der Elt, dann erkannte er, dass er besser geschwiegen hätte. Sein Begleiter war sehr wütend auf ihn und Alessandros noch begieriger als zuvor, mit den Verhören fortzufahren.





SPURLOCK

[image: e9783641077174_i0026.jpg]Weldon Spurlock stolzierte an der Reihe von Schreibtischen entlang, an denen seine Schreiber angestrengt damit beschäftigt waren, Korrespondenz und andere Dokumente zu kopieren. Im Raum war kein anderes Geräusch zu hören als das Kratzen der Federn und seine eigenen Schritte.

Er blieb an Fennings Tisch stehen. Der junge Schreiber machte nichts falsch. Im Gegenteil. Er kam mit dem Brief, den er kopierte, rasch voran, und seine Schrift war sauber und ordentlich, aber es erfreute Spurlock gewaltig zu sehen, dass schon seine Nähe den jungen Mann veranlasste, noch fiebriger zu arbeiten. Rote Flecken bildeten sich auf seinen Wangen. Schließlich wurde er so nervös, dass er Tinte aufs Papier spritzte.

Spurlock schlug mit seinem Holzstock auf Fennings Schreibtisch. Der Schreiber zuckte zusammen, die Augen weit aufgerissen.

»Nachlässige Arbeit, Fenning«, sagte Spurlock. »Fangt noch mal von vorne an.«

»Ja, Herr.«

Als der junge Mann zitternd nach einem frischen Blatt Papier tastete, ging Spurlock weiter an den Schreibtischen entlang, ein selbstzufriedenes Grinsen auf den Lippen. Er genoss es, seine Schreiber und Sekretäre auf Trab zu halten, sie
daran zu erinnern, wer hier der Vorgesetzte war. Wenn es sie nervös machte, umso besser. Angst war ein hervorragender Antrieb.

Oh, er wusste, dass sie hinter seinem Rücken über ihn redeten, aber seine Anwesenheit bedrückte sie, und er bestrafte sie mit zusätzlicher Arbeit, falls er etwas von dem Gerede mitbekam. Häufig hatten sie keine Ahnung, wofür sie bestraft wurden, und das machte ihn unberechenbar und sie noch nervöser. Sie wussten nie, was sie als Nächstes erwarten sollten.

Ich bin hier der Vorsteher, und das ist mein Reich. Es war ein bitterer Gedanke – schauten die Adligen denn nicht auf ihn herab, als wäre er nur ein unwichtiger Bürokrat? Verachteten ihn seine Untergebenen nicht? Sein direkter Vorgesetzter, Kastellan Sperren, war ein tattriger alter Knacker, der ihm alle Arbeit überließ, ihn aber laut ausschimpfte, wenn etwas verspätet fertig oder auch nur im Geringsten ungenau war. Zweifellos wusste der König gar nicht, was er an Spurlock und seiner Arbeit hatte.

Es war ein jämmerliches Amt für jemanden, der für so viel größere Dinge geboren war. Eines Tages würde er diesen Schreibern wirklich beibringen, was Angst war. Tatsächlich würde ganz Sacoridien zu seinen Füßen zittern, besonders der König. Er würde …

Irell starrte verträumt aus dem Fenster, als wünschte er sich sehnlichst, dass die Mittagsglocke läutete. Spurlock grinste boshaft und schlug mit dem Stock auf den Boden. Irell zuckte zusammen und schluckte, als er Spurlocks Blick auf sich spürte.

»Hungrig, wie, Irell?«, fragte Spurlock sehr leise.

Verlegen schob der Schreiber seine Papiere zurecht und errötete. »Nein, Herr.« Aber als wollte er ihn verraten, fing
sein umfangreicher Bauch lautstark zu knurren an. Gedemütigt errötete der Mann. Die anderen Schreiber warfen ihm Seitenblicke zu, und einige lachten leise.

»Ihr träumt wohl von diesen Pasteten drunten im Speisesaal, die frisch aus dem Ofen kommen, hm?«

Irell starrte seine Schreibtischplatte an.

Wie aufs Stichwort begann die Mittagsglocke zu läuten. Die Schreiber warfen Spurlock neugierige Blicke zu und warteten darauf, dass er sie in die Mittagspause entließ. Aber selbst nachdem der zwölfte Schlag verklungen war, ließ er sie nicht gehen. Er behielt sie dort, streckte ihre Erwartung bis an die Grenze des Erträglichen. Aber Spurlock konnte seine Zeit hier nicht mit Spielchen verschwenden – er hatte andere Dinge zu erledigen. Wichtige Dinge.

»Ihr könnt zum Mittagessen gehen«, sagte er. »Mit Ausnahme von Irell. Ihr bleibt hier und setzt Eure Arbeit fort.«

Stühle kratzten über den Boden, als die Schreiber aufstanden und aus dem Zimmer rannten, und sei es nur, um ihn für einige Zeit los zu sein. Alle außer Irell, der weiter mit verdrießlicher Miene seinen Schreibtisch anstarrte.

»Wenn ich bei meiner Rückkehr diese Arbeit nicht erfolgreich beendet vorfinde«, sagte Spurlock, »werde ich Euch nach fünf noch dabehalten. Verstanden?«

»Ja, mein Herr.«

»Gut.« Spurlock wusste, dass Irell bleiben und fleißig arbeiten würde. Der Schreiber konnte es sich nicht leisten, entlassen zu werden, denn er hatte eine wachsende Familie zu ernähren. Wie viele Gören hatte er inzwischen? Zehn? Und ein elftes war unterwegs.

Spurlock verließ den Raum und nahm die Wendeltreppe, die ihn zum untersten Geschoss des Verwaltungsflügels bringen würde. Sein Ziel war jedoch nicht das Archiv mit seinem
lächerlichen, abergläubischen Archivar. Nein, er hatte anderes vor.

Als er die unterste Ebene erreichte, nahm er eine Lampe von der Wand, überzeugte sich noch einmal, dass niemand in der Nähe war und ihn sah, und dann eilte er einen verlassenen Flur entlang.

Diese Flure waren sehr nützlich. Seine Gruppe hätte sie gleich von Anfang an benutzen sollen, statt sich einem größeren Risiko in belebteren Bereichen wie dem Garten auszusetzen. Er konnte immer noch nicht fassen, wie nahe dieses Galadheon-Mädchen daran gewesen war, eines ihrer Treffen zu aufzudecken. Das wäre wirklich eine Katastrophe gewesen!

Sie war ein Problem. Aber obwohl er ziemlich sicher war, was seine Rolle in der Galadheon-Frage war, so war dies keine einfache Angelegenheit. Zweifellos würde die Gruppe früher oder später damit zurechtkommen müssen. Am ironischsten fand Spurlock, dass sie ein Grüner Reiter geworden war.





DIE ZUKUNFTSFORM DER VERGANGENHEIT

[image: e9783641077174_i0027.jpg]Karigan folgte Lil Ambrioth und König Jonaeus in ein sonniges Zimmer. Es bot einen starken Kontrast zu der Dunkelheit, in der sie sich aufgehalten, und dem regnerischen Tag, den sie weit zurückgelassen hatte, Jahrhunderte in der Zukunft.

Eine Wache schloss die Tür hinter ihnen, und Karigan sah sich in diesem Raum mit seiner niedrigen Decke und der schlichten Einrichtung um. Hier gab es nichts Schmückendes, wenn man von weiteren Bannern und Schilden einmal absah. Die dicken Bleiglasfenster waren weit aufgerissen, und süße Sommerluft wehte herein und machte der trüben Stimmung, die sie in den dunklen Fluren befallen hatte, ein Ende. Von draußen waren Marschtritte und das Gebrüll eines Sergeanten zu hören.

Ein langer, grob gezimmerter Tisch mit Schriftrollen und Pergamenten stand in der Mitte des Zimmers. Karigan fragte sich, welche Schätze an Informationen sich hier befinden mochten, aber ein einziger Blick machte ihr klar, dass sie es nie erfahren würde, denn die Dokumente waren in der alten Sprache verfasst.

Lil Ambrioth ging auf und ab; der König verschränkte die Arme und sah ihr zu. Sie hatten eine hitzige Auseinandersetzung, aber es dauerte einige Zeit, bis Karigan herausfand, worum es ging, denn der Dialekt, den sie sprachen, war uralt.
Nach und nach verstand sie jedoch einzelne Wörter und schließlich auch ganze Sätze.

»Die Informationen sind verlässlich«, erklärte Lil. »Er hat mit Mornhavon gebrochen.«

»Gerüchte«, sagte der König. »Wir können uns nicht auf Gerüchte verlassen.«

Lil knurrte frustriert. Sie war eine machtvolle Präsenz, wie sie so im Zimmer auf und ab ging. Plötzlich blieb sie stehen und schaute aus dem Fenster. »Mehr als Gerüchte. Er will sich mit mir treffen.«

»Auf keinen Fall!« Die Antwort des Königs klang wütend, und Karigan sah Angst in seinem Blick. »Ich werde es nicht zulassen.«

Lil wandte sich ihm zu, und als sie wieder sprach, war ihre Stimme leise und viel eindringlicher. »Acht Reiter sind gestorben, um mir diese Informationen zu bringen. Wie viele Leben wird es noch kosten, ehe wir wieder eine solche Gelegenheit erhalten? Wie viele weitere Kinder werden im Krieg zur Welt kommen und niemals Frieden kennenlernen? Wie viele Kinder werden ihre Eltern nie kennenlernen, weil sie auf dem Schlachtfeld gestorben sind? Die Waisenlager sind überfüllt, aber ich nehme an, wenn die Kinder aufwachsen, werden sie neues Futter für die feindlichen Pfeile sein und ein Schwert gegen Mornhavon schwingen können. So wie ich.«

»Ich will das Ende dieses Kriegs ebenso sehr wie du«, sagte der König barsch.

»Du willst, dass dieser Krieg ein Ende findet, ja? Nun, dann haben wir jetzt vielleicht die Möglichkeit dazu. Hadriax el Fex hat mit Mornhavon gebrochen und will, dass die Grausamkeiten ein Ende nehmen. Denk doch daran, was er uns alles verraten könnte! Es wird die Gezeiten des Kriegs
wenden. El Fex war Mornhavons wichtigster Vertrauter, sein engster Freund.«

»Genau das meine ich ja«, sagte der König. »Ich traue ihm nicht. Es ist eine Falle – ich weiß es einfach. Mornhavon hasst dich.«

Lil fletschte die Zähne zu einem wilden Grinsen. »Und aus gutem Grund. Ich hoffe, wenn ich seinen Freund auf unsere Seite bringen kann, wird er mich noch mehr hassen.«

»Das gefällt mir nicht. Ich traue der Sache nicht.«

Lil hob gereizt die Arme. »Du störrischer Narr! Wir könnten dem Krieg ein Ende machen.«

»Oder eine unserer größten Heldinnen für nichts verlieren. « Die Miene des Königs war zornig, wurde dann aber wieder freundlicher. »Ich will dich nicht verlieren, Liliedhe Ambriodhe.«

»Das wirst du früher oder später sowieso, wenn dieser Krieg weitergeht.«

»Still.« Der König nahm sie in die Arme und drückte seine Wange an ihre. »Wir werden siegen.«

Lil lehnte sich an ihn und erwiderte die Umarmung. »Du bist immer noch ein störrischer Narr.«

»Bin ich das? Vielleicht, weil ich dich liebe.«

Karigans Wangen begannen zu glühen, als die Umarmung vertraulicher wurde, und sie stieß gegen den Tisch, was bewirkte, dass ein paar Schriftrollen sich selbstständig machten. Bevor sie noch merkte, was sie tat, hatte sie schon eine festgehalten, damit sie nicht vom Tisch fiel. Der König und Lil lösten sich voneinander und schauten in ihre Richtung, obwohl sie sie nicht sehen konnten.

»Wer ist da?«, fragte Lil.

König Jonaeus zog das Schwert. »Zeige dich, Magier! Nur ein Feigling hüllt sich in einen Zauber.«


Der Erste Reiter berührte die Brosche. Karigans eigene Brosche schien sie zu stechen, und sie schrie auf. Sie fiel zurück, als reiße sie jemand ein Stück zurück, und die Zeitreise begann von Neuem.

Lil Ambrioth und König Jonaeus verschwammen in gleißendem Licht. Stimmen erklangen in unglaublicher Geschwindigkeit und verklangen gleich darauf wieder in der Ferne. Durch Licht und Dunkelheit reiste sie, ohne sich tatsächlich zu bewegen.

Diesmal dauerte es länger, und sie begann sich mit wachsender Panik zu fragen, ob es wohl jemals enden würde, und wenn ja, wo – oder wann – sie landen würde.

Sie schloss die Augen, als Luftströmungen ihr ins Gesicht fegten, frisch, dann muffig, kalt, dann warm, feucht, dann trocken und rauchig.

Als das Gefühl von Bewegung aufhörte, öffnete sie die Augen und sah nur Dunkelheit. Nur Leere. Hörte nur Stille. Stille bis auf das Klopfen ihres eigenen Herzens.

War sie an den Punkt zurückgekehrt, wo und wann sie begonnen hatte? Wie konnte sie das herausfinden? Während sie dort saß und sich fragte, was sie tun sollte, senkte sich Kälte über sie wie der Mantel des Winters. Sie drang ihr bis ins Mark, und sie schauderte unbeherrscht. Ihre Zähne klapperten.

Trübes Licht umriss den Eingang des Zimmers, in dem sie sich befand, erst nur ein wenig, dann wurde es immer heller. Sie zwang sich, mit dem Zittern aufzuhören, und hörte leise Schritte.

»Hallo?«, rief sie, aber sie erhielt keine Antwort.

Das Licht wurde heller und beleuchtete nun auch das Zimmer. Es kam von einer Lampe, und dann schaute ein Gesicht zur Tür herein. Karigan stand sich selbst gegenüber. Sie war so verblüfft, dass sie nichts sagen konnte.


Die andere Karigan hob die Lampe und blinzelte, als ob sie versuchte, etwas zu erkennen.

Eine Gestalt blieb direkt hinter ihr in der Tür stehen. Sie war schwarz gekleidet und verschwamm überwiegend mit dem Flur dahinter, obwohl sie selbst eine Lampe bei sich hatte. Fastion!

»Erinnerungen?«, fragte er.

Die andere antwortete nicht. Sie schien zu tief in Gedanken versunken und erlebte vielleicht tatsächlich die Vergangenheit in Gedanken noch einmal.

Fastion ging wieder in den Flur hinaus. »Hier entlang, Reiter.«

Die andere Karigan folgte nicht sofort, sondern befeuchtete sich die Lippen und schaute wieder ins Zimmer. »Augenblick«, sagte sie ins Dunkel, und ihre Stimme bebte leicht.

Mit wem sprach sie? Mit ihr? War die andere Karigan sich ihrer Gegenwart bewusst?

»Du bist zu weit gereist. Du musst zurückkehren«, sagte sie, dann drehte sie sich um und ging.

»Wie?« Aber die andere Karigan – die Karigan der Zukunft? – konnte sie nicht hören und eilte davon, und ihr Lampenlicht verblasste, so wie ihre Schritte verhallten.

»Warte!«, rief Karigan. Sie versuchte aufzustehen, um der anderen zu folgen, aber sie hatte nicht die Kraft und fing wieder an zu zittern. Aufs Neue war sie in vollkommener Dunkelheit und Stille gefangen, und die Kälte drang ihr in die Knochen.

Ich bin zu weit gereist. Jetzt muss ich zurückkehren … Sie dachte über die Worte der anderen nach und fragte sich, wie sie das anfangen sollte. Wie …

Sie streifte ihre Brosche mit den Fingern, und wieder wurde sie durch die Zeit gerissen.





FLÜSTERER

[image: e9783641077174_i0028.jpg]»Für den Ruhm von Arcosia«, sagte Weldon Spurlock.

»Für den Ruhm von Arcosia«, wiederholten die anderen.

Einer nach dem anderen hoben sie die Hände, die Handflächen zur Mitte des Kreises gerichtet. Jede Handfläche zeigte die Tätowierung eines toten schwarzen Baums.

Sie waren die Echten, seine Gefolgsleute, direkte Nachkommen jener, die vor tausend Jahren aus dem arcosischen Reich nach Vangead gekommen waren, um neues Land für ihren Kaiser zu kolonisieren und sich zu nehmen, was immer das Land zu bieten hatte. Besonders die Rohstoffe magischer Art.

Die Echten trugen nun die Kittel von Bäckern und Schmieden, Schreinern und Stellmachern. Sie mochten Gerber sein, Küfer, Wäscherinnen und ja, Vorsteher der königlichen Verwaltung, aber ihre Ahnen hatten einmal zur Elite der Streitkräfte von Lord Mornhavon gehört. Trotz der Tatsache, dass ihre Ahnen hier nach dem Langen Krieg in diesem Land festgesessen hatten, war ihr Stolz auf das Kaiserreich nie vergangen, nicht einmal nach Generationen. Diese Nachkommen nannten sich das Zweite Reich.

Im Lauf der Zeit waren die Stammbäume sorgfältig dokumentiert worden – Aufzeichnungen, die nun Spurlock anvertraut
worden waren wie zuvor seinem Vater und zuvor dessen Vater.

Die Namen aller Nachkommen waren bekannt, und das Zweite Reich impfte seinen Kindern von Geburt an ein, wie wichtig dieses wahre Reich war, seine Bräuche und die Fragmente seiner Sprache, die tausend Jahre überlebt hatten. Die vom wahren Blut heirateten nur untereinander und besudelten ihre Abstammung nicht mit jenen, die ihre Ahnen nach dem Langen Krieg verfolgt hatten.

Das Zweite Reich hatte ein Netz von Gruppen in allen Provinzen und nutzte Handelsgilden und geschäftliche Verbindungen, um seine Mitglieder zu sammeln, ohne Misstrauen zu erregen. Sie hatten sich der sacoridischen Kultur nur angepasst, um sich und ihre Ziele zu schützen – um unsichtbar bleiben zu können. Ihre Abstammung und die Artefakte aus der kaiserlichen Vergangenheit – welche Fragmente man auch immer hatte retten können – blieben verborgen, stets verborgen.

Selbstverständlich hatte es viele gegeben, die im Lauf der Generationen mit dem Zweiten Reich gebrochen hatten, und die Gruppe war nicht mehr so groß wie einstmals. Einige, die der Sache den Rücken gekehrt hatten, waren Ungläubige oder interessierten sich einfach nicht für ihre Abstammung oder für Ereignisse, die Hunderte von Jahren zurücklagen. Sie woben sich in den Stoff von Sacoridien und Rhovani ein, heirateten außerhalb des wahren Bluts. Um andere, die lauter in ihrer Ablehnung des Zweiten Reichs waren, kümmerte man sich dauerhaft.

Kerzenlicht und Spurlocks Lampe fielen flackernd auf die Gesichter der Getreuen und ließen den schäbigen Hintergrund der Kammer im Schatten. Dieser Raum, den sie für ihre Versammlung gewählt hatten, war uralt. Spurlock fragte
sich, was der erste Großkönig Jonaeus wohl davon halten würde, dass der Feind in seinen Hallen eine Versammlung abhielt. Zweifellos drehte er sich im Grab herum. Und was würde der derzeitige König, Zacharias, empfinden? Spurlock grinste bei dem Gedanken daran, dass sie sich direkt vor der Nase des Königs trafen.

»Die Zeichen werden immer stärker«, sagte Madrene, die Bäckerin. »Ich habe gehört, wie die Leute von seltsamen Vorfällen auf dem Land sprachen.«

»Ein steinerner Hirsch in Wayman«, sagte Robbs, der Schmied. »Die Stadt ist voll von solchem Gerede.«

»Ja, vielleicht gibt es Zeichen«, sagte Spurlock bedächtig. »Ich habe die ganze Zeit schon geglaubt, dass der Schwarzschleierwald dabei ist zu erwachen.«

Carter, der Stellmacher, kratzte sich am Kinn. »Was habt Ihr vom Wall gehört?«

»Seit einiger Zeit nichts mehr.« Spurlock betastete das kühle Silbermedaillon, das er für gewöhnlich unter seinem Gewand verbarg. Sein Ahnherr hatte es vor tausend Jahren getragen. Dieser Ahnherr war ein gefeierter General gewesen, und Lord Mornhavon hatte ihm das Medaillon als Zeichen seiner Gunst gegeben. »Aber das hat nichts zu bedeuten. Ich mache mir keine Sorgen.«

»Wenn der Wald erwacht«, sagte Madrene, »und die D’Yers einen Weg finden, um die Bresche zu schließen …«

»Ja, liebe Madrene, ich weiß.« Spurlock sprach so versöhnlich wie möglich. »Aber glaubst du wirklich, dass sie ein Handwerk wieder erlernen können, das sie seit Hunderten von Jahren vergessen haben?«

Das führte zu einer vollkommen neuen Debatte in der Gruppe. Spurlock ließ es zu. Er mischte sich nur hin und wieder ein, wenn es allzu heftig zuging. Es war ein Zeichen seiner
Macht als Anführer, dass sie alle auf ihn hörten, wenn sie Rat brauchten, und sich seinen Wünschen beugten. Falls das Reich sich wieder erheben würde – und Spurlock war bis tief ins Mark davon überzeugt, dass das bald geschehen würde, auf jeden Fall noch zu seinen Lebzeiten –, würde er ein großer Anführer sein.

Während er der Debatte nur mit einem Ohr folgte, fühlte es sich jedoch an, als beobachte ihn jemand, so unmöglich das auch war. Er warf einen Blick über die Schulter, aber er sah nichts als die sich bewegenden Schatten der Gruppe.

Er schauderte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Debatte zu. Er würde sich nicht von Dakrias Browns Aberglauben anstecken lassen.

 



Stimmen erklangen innerhalb von Karigans Schädel; aufgeregtes Flüstern, das einfach nicht verschwinden wollte. Wussten sie denn nicht, dass sie sich ausruhte? Sie war so müde, am Rand des Schlafs. Sie musste dem Schmerz in ihrem Kopf entkommen, und ihr war so kalt, aber die Flüsterer ließen sie nicht in Ruhe.

Sie öffnete die Augen, und durch den Dunst sah sie die Flüsterer. Sie hatten sich in einem Kreis zusammengedrängt, Licht fiel auf ihre Gesichter und umriss ihre Körper in dem dunklen Zimmer. Ihre Schatten tanzten gespenstisch auf den Steinwänden. Ihre Züge verschwammen vor ihren Augen, als wären sie unter Wasser, und Karigan schien hundert Meilen von ihnen entfernt zu sein, obwohl sie vielleicht nur ein paar Schritte weg waren.

War dies die Zukunft, die sie sah, oder die Vergangenheit? War es einfach nur ein Traum?

»Wir müssen dafür sorgen, dass der Wall zerstört wird«, sagte einer der Flüsterer.


Nein, wollte Karigan widersprechen, aber als sie den Mund öffnete, kam nichts heraus.

»Die Macht dringt durch die Bresche. Das muss es sein, was hinter all diesen seltsamen Ereignissen steht.«

»Unsere Zeit ist gekommen. Es ist das Zeichen, auf das wir gewartet haben.«

»… erheben. Mit den D’Yers werden sie schon fertig, wenn …«

»… das Zweite Reich wird …«

Karigan war nicht im Stande, sich auf die Worte zu konzentrieren, und der Dunst verschlechterte ihre Sicht noch weiter. Es gab auch andere hier, Lauscher, die über den Flüsterern schwebten, Schleier aus milchigem Licht, das hin und her zuckte, über der Gruppe und um sie herum, ohne dass die Flüsterer etwas bemerkt hätten.

Einer der Lauscher hielt lange genug inne, um die Gestalt eines schimmernden Mannes anzunehmen, der außerhalb des Flüstererkreises stand. Er schwang ein durchscheinendes Schwert und stieß es durch einen der Flüsterer, aber der Flüsterer fiel nicht und schien die Phantomklinge nicht einmal zu spüren. Der Lauscher verlor an Gestalt und schoss wieder nach oben, um über der Gruppe zu schweben.

Ein seltsamer Traum, dachte Karigan. Sie zog die Knie an die Brust, schloss die Augen und versank in sich selbst. So kalt …
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Wieder ist ein Jahr in diesem Land vergangen, und ich werde es langsam müde. Unser Lager hinter der Palisade ist zu einer großen Siedlung gewachsen, in der Tausende von Soldaten untergebracht sind, die aus dem Reich eingetroffen sind. Der Wald zieht sich nördlich von uns zurück. Denn wir fällen immer mehr Bäume und verschiffen das Rohholz ins Reich. Die Küste der Ullum-Bucht ist schlammig und schmutzig geworden von der Zivilisation, und Wild lässt sich nur noch selten sehen. Selbst an Fischen gibt es nicht mehr sehr viel. Alessandros jedoch ist sehr stolz auf die Siedlung und hat sie nach sich selbst Alessanton genannt.

Alessandros’ Plan, die Sacor-Clans gegeneinander aufzuhetzen, hat sich als erfolgreich erwiesen und ihre Aufmerksamkeit und ihre Waffen von uns abgelenkt. Und er hat vier mächtige Clanoberhäupter auf seine Seite gezogen. Sie versprechen, treue Diener zu werden, und Alessandros verspricht ihnen im Gegenzug ein großartiges Geschenk: ewiges Leben. Wie er das erreichen will, weiß ich nicht, aber er und seine Magier konzentrieren sich im Augenblick darauf, ein Gerät zu schaffen, das ihre Macht ums Zehnfache verstärkt, damit wir das Eltland von Argenthyne einnehmen können.

Alessandros sagt, er wird dies tun, um die Möglichkeit zu finden, Arcosia zu heilen; er ist überzeugt, dass die Elt wissen, wie man Ethera übers Meer bringen kann. Er war immer
schon fasziniert von diesem Volk, das mir wie irdische Engel vorkommt, wie Auserwählte Gottes, die uns alle demütigen können.

Ich bin Soldat, aber ich fürchte diese Invasion. Ich fürchte, gegen Wesen zu kämpfen, die mir wie die Verkörperung der Engel Gottes auf Erden vorkommen. Dennoch, ich habe Alessandros versprochen, an seiner Seite zu bleiben, was immer auch geschieht. Er hatte Tränen in den Augen, als er es hörte, und er sagte, dass er keinen mehr liebt als mich.





SPURENSUCHE

[image: e9783641077174_i0029.jpg]Als die Mittagsglocke läutete, fragte sich Mara, wo Karigan wohl blieb. Eigentlich hätten die Botengänge für den Hauptmann sie nicht so lange aufhalten dürfen. Vielleicht war sie in der Burg geblieben, um das Mittagessen im Speisesaal einzunehmen, obwohl es nicht zu ihr passte, sich nicht sofort zurückzumelden, nachdem sie einen Auftrag erledigt hatte.

Dann schlug es ein Uhr. Als Yates und Justin vom Mittagessen zurückkehrten und berichteten, sie hätten Karigan nirgendwo im Speisesaal gesehen, wurde sie ein wenig unruhiger.

Um zwei ging sie zum Hauptmann, der zustimmte, dass es ungewöhnlich war, aber wahrscheinlich nichts zu bedeuten hatte.

»Was kann ihr hier auf dem Burggelände schon zustoßen? «, fragte der Hauptmann. Dann schauten sie einander an, weil ihnen plötzlich auffiel, über wen sie hier sprachen. »Also gut«, sagte der Hauptmann. »Wir sollten lieber nach ihr suchen.«

Mara schickte Yates und Justin aus, um im Stall und auf dem Burggelände zu suchen. Missmutig stapften sie in den Regen hinaus. Dann beschloss sie, in der Burg zu suchen, obwohl ihr klar war, dass das so gut wie unmöglich sein würde, wenn man die Größe des Gebäudes bedachte.


Als sie in der Eingangshalle stand und sich fragte, wie sie am besten vorgehen sollte, entdeckte sie Fastion, der gerade hereinkam. Er zog die Kapuze zurück und schüttelte sich den Regen vom Umhang. Selbst durchnässt machte er einen eleganten Eindruck, ganz im Schwarz der Waffen, jede Bewegung sparsam und geschickt. Andere in der Halle wichen ihm aus. Vielleicht bewirkte die Aura von Geheimnis, die alle Waffen umgab, dass die Leute ihnen nicht zu nahe kamen, aber wahrscheinlicher war, dass es mit der Aura rasiermesserscharfer Gefährlichkeit zusammenhing, die von ihnen ausging.

Die Geschichte der Grünen Reiter mochte geheimnisvoll sein, und sie verbargen ihre besonderen Fähigkeiten, aber Waffen waren leibhaftige Rätsel. Mara war überzeugt, dass es ihnen gefiel, doch selbstverständlich würden sie sich nie dazu herablassen zu zeigen, wie zufrieden sie mit sich waren.

Einige stießen sich daran, wie sehr die Waffen ihrer Pflicht und ihrer eigenen Truppe ergeben waren. Tatsächlich lautete der Name dieser Truppe »Schwarze Schilde«, aber ihre Fähigkeiten beim Kampf waren so tödlich, so hervorragend, dass die Leute schon vor langer Zeit angefangen hatten, sie »Waffen« zu nennen, und der Name war hängen geblieben. Sie waren wohlbekannt für ihre Leistungen als Schwertmeister, aber sie konnten auch ohne Schwert töten.

Fastion drapierte den Umhang über seinen Arm und kam auf Mara zu, schnitt durch die Menge in der Halle wie eine Klinge. Dabei hatte er diesen Blick, der nicht schwankte und dennoch alles in der Umgebung erfasste. Mara hatte das auch bei anderen Waffen beobachtet – sie hielten stets nach möglichem Ärger Ausschau, ohne dass sie den Eindruck erweckten, sich ausführlich umzusehen. Irgendwie hatte Fastion sie in der Menge erspäht, bemerkt, dass sie ihn beobachtete, und gespürt, dass sie mit ihm reden wollte.


»Guten Tag, Reiter«, sagte er. »Kann ich Euch irgendwie helfen?«

»Ich suche nach Karigan.«

Er blinzelte. War das eine Spur von Überraschung? »Stimmt etwas nicht?«

»Nein. Ich meine, ich hoffe jedenfalls nicht. Karigan ist vor längerer Zeit zur Burg gegangen, um Dokumente zu überbringen, aber seitdem hat sie niemand mehr gesehen. Ich suche nach ihr. Es ist ungewöhnlich, dass sie nach der Erledigung ihres Auftrags nicht zurück in die Unterkunft kommt.«

»Hm.« Fastion tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Sie hat eine gewisse Neigung, in Schwierigkeiten zu geraten. Soll ich Euch helfen? Ich denke, der Wachsergeant würde mich gehen lassen, besonders, wenn es um Reiter G’ladheon geht.«

Mara war erleichtert und überrascht, obwohl sie schon bemerkt hatte, dass die Waffen eine hohe Meinung von Karigan hatten. Sie grüßten sie immer, obwohl sie die meisten anderen Reiter ignorierten, und im Allgemeinen waren sie so freundlich zu ihr, als wäre sie eine der Ihren. Mara nahm an, dass dies mit Karigans Anstrengungen zusammenhing, König Zacharias während des Staatsstreichs von Prinz Amilton zu retten.

»Also gut«, sagte Fastion. »Ich werde mit dem Sergeanten sprechen, und dann können wir Reiter G’ladheons Spuren zurückverfolgen.«

 



Und genau das taten sie. Sie gingen durch den Regen wieder zur Unterkunft, um ganz von vorn anzufangen. Von der Unterkunft stapften sie durch Pfützen zum Offiziersquartier, dann folgten sie dem Weg zurück in die Burg. Sie liefen durch die Flure des Verwaltungsflügels, fragten Diener und Schreiber,
darunter auch den säuerlichen Vorsteher, ob sie Karigan gesehen hatten. Niemand konnte sich daran erinnern, sie bemerkt zu haben.

Dann suchten sie Dakrias Brown unten im Archiv auf.

»Ja, sie war hier.«

Mara blickte sich mit großen Augen um. Es sah aus, als wäre ein Wirbelsturm durch das Archiv gebraust. Überall war Papier verstreut. Sie wusste, wie gewissenhaft Dakrias war, und für gewöhnlich sah sein Arbeitsbereich vollkommen anders aus. Auch er selbst schien irgendwie aufgelöst und zerzaust. Sie fragte sich, was mit ihm los war.

»Wie lange ist das her?«, fragte Fastion.

»Ich weiß es nicht«, sagte Dakrias. »Ich war … ich war sehr beschäftigt. Ich glaube, es ist schon eine Weile her.«

Sie bedankten sich und überließen ihn wieder seiner Arbeit. »Was jetzt?«, fragte Mara, als sie durch den Flur gingen.

Fastion hatte den Kopf nachdenklich gesenkt. »Wir waren an allen Orten, zu denen sie gehen sollte. Ich …« Plötzlich blieb er an der Stelle stehen, wo ein unbeleuchteter Flur abzweigte. Er starrte einen Augenblick ins Dunkel. »Würdet Ihr mir bitte eine Lampe reichen?«

Mara holte eine aus einer Nische. Er nahm sie und begann, den Boden zu untersuchen. »Hier sind viele Leute entlanggegangen«, sagte er. »Sehr ungewöhnlich.« Er tat ein paar Schritte in den Flur hinein und betrachtete dabei weiterhin den Boden. »Seht Ihr all die Fußspuren?«

Das tat sie. Ein großer Teil des staubigen Bodens war mit einem Strom von Fußstapfen bedeckt. Sie mussten relativ neu sein, denn es lag kein frischer Staub auf ihnen.

Fastion suchte näher an einer Wand. »Darf ich die Unterseite Eures Stiefels einmal sehen?«


Mara trat zu ihm und hob den Fuß. »Was wollt Ihr damit …«

»Nur ein Gedanke«, sagte er. »Dieser Abdruck hier ist der Form Eures Stiefels sehr ähnlich. Der Stiefel eines Grünen Reiters.« Er zeigte darauf, ein deutlicher Abdruck, der nicht von den anderen verwischt war. »Was meint Ihr, sollen wir diesen Spuren folgen und sehen, wo sie hinführen?«

Mara schaute Fastion an. Bildete sie sich das nur ein, oder wirkte er aufgeregt? »Wenn Ihr glaubt, dass wir Karigan dort finden …«

Fastion zeigte auf den Fußabdruck. »Ich denke schon.«

Er führte sie tief in die unteren Regionen der Burg. Mara hatte von diesen verlassenen Fluren gewusst, aber nie geahnt, wie viele es davon gab, und selbst jetzt konnte sie es sich kaum vorstellen. Wenn man ins Dunkel hineinging und es hinter einem wieder dunkel wurde und man nur eine kleine Lampe zur Verfügung hatte, nahm einem das jedes Gefühl für Entfernungen und Zeit.

Fastion versicherte ihr, dass er jeden Zoll der Burg kannte, aber bald schon sollte sich erweisen, dass er sich geirrt hatte. Sie waren den Fußspuren in ein Zimmer gefolgt.

»Die Abdrücke enden hier«, sagte Fastion. »Faszinierend, nicht wahr? Ich war noch nie in diesem Raum. Ich wusste nicht einmal, dass es ihn gibt.«

Mara rümpfte die Nase. Sie teilte die Begeisterung der Waffe wahrhaftig nicht. Der Raum hatte eine niedrige Decke aus grob gemeißelten Blöcken mit ungeschlachten Stützsäulen, eindeutig ein Teil der ursprünglichen Festung, aus der schließlich die derzeitige Burg erwachsen war. Entweder war die künstlerische Ader des Clans Dnoch nicht sonderlich entwickelt gewesen, als dieser Raum entstanden war, oder der Krieg hatte den Luxus architektonischer Schönheit nicht zugelassen.


Alte Möbel und Regale, viele davon bis zur Unkenntlichkeit verrottet, waren auf Haufen geworfen worden, überzogen von Staub und Spinnennetzen. Zerfetzte Wandbehänge – ihre einstmals kunstvollen Muster nur mehr ein Durcheinander von verschlissenen Fäden nicht näher zu bestimmender Farbe – hingen an den Wänden oder waren für uralte Mäusenester am Boden zweckentfremdet worden. Die Fenster waren mit Läden verschlossen.

Fastion berührte den ausgefransten Rand eines Wandbehangs, und das ganze Ding löste sich unter seinen Fingern auf. Er runzelte missbilligend die Stirn. Die Lampe, die er trug, und seine schwarze Uniform hatten die beunruhigende Auswirkung, seine Hände und das Gesicht von seinem Körper zu trennen. Die Lampe warf goldenes Licht auf sein Gesicht, das mondähnlich im Raum zu schweben schien.

Fastion war ungewöhnlich erfreut über die Entdeckung dieses neuen Raums, aber Karigan hatten sie noch nicht gefunden. Mara starrte die zahlreichen Fußspuren im dichten Staub an. Eine Spur – die der Stiefel, die aussahen wie ihre eigenen – endete abrupt am Rand des Lichtkreises. Wie hatte Karigan einfach verschwinden können?

Dann traf es sie wie ein Schlag auf den Kopf. Wie Karigan verschwinden konnte? Natürlich ganz einfach!

»Fastion«, sagte Mara, »lasst uns die Fensterläden öffnen. «

Er blinzelte, als hätte er vergessen, dass sie da war. Mara schnaubte verärgert und ging durchs Zimmer. Sie riss an dem verrotteten Holz, und es zerfiel. Fastion beeilte sich, auch die oberen Teile abzureißen. Am Ende half das allerdings nichts, denn das Fenster war zugemauert.

Fastion blieb in einer zutiefst nachdenklichen Haltung stehen. »Sie müssen angebaut haben, auf der anderen Seite des
Fensters. Ich versuche mich zu erinnern, was auf der anderen Seite sein könnte …«

»Das ist ja alles recht interessant«, sagte Mara, »aber wir sind hier, um Karigan zu finden. Lasst uns jede Ecke dieses Raums durchsuchen.«

Verständnis und ein gewisses Maß an Unbehagen zeichneten sich auf Fastions Miene ab. »Ihr meint, sie könnte …«

»Verblasst sein? Mag sein. Wenn wir sie nicht hier finden, werden wir unseren Weg zurückverfolgen und in jede Nische und in jeden Schatten schauen.«

Und wenn ihre Lampe nicht genügend Licht lieferte, bedeutete das, dass sie eine andere Lichtquelle brauchten. Genügend Licht würde Karigan sichtbar machen, selbst wenn sie verblasst war. Es wäre, dachte Mara, als suche man einen Geist.

»Würde sie es uns nicht wissen lassen, wenn sie hier wäre? «, fragte Fastion.

»Wer weiß?«

Seltsame Dinge geschahen mit und rings um Karigan. Seit Mara bei den Grünen Reitern war, hatte sie durchaus schon gefährliche Situationen erlebt – ihre abgehackten Finger bewiesen das. Aber sie hatte noch nie mit Geistern oder Wilden Ritten zu tun gehabt wie Karigan, und das war nur gut. Mara musste sich stattdessen um all die Verwaltungsdinge kümmern, die einmal Ereals und Connlis Aufgaben gewesen waren, und sie war ausgesprochen froh über solch nüchterne Arbeit. Sollten doch andere mit Geistern reiten! Sie würde dafür sorgen, dass sie es zumindest gut verpflegt und ausgerüstet taten.

Mara und Fastion gingen langsam durch den Raum, und ihre Lampe tauchte die nähere Umgebung in helles Licht. Und tatsächlich, in der tiefsten, dunkelsten Ecke wäre Mara
beinahe auf Karigan getreten. Sie stieß einen überraschten Schrei aus.

Karigan saß auf dem Boden, die Knie an die Brust gezogen, so transparent, dass Mara durch sie hindurch die Struktur der Mauer hinter ihr sehen konnte. Als suche man nach einem Geist, hatte sie gedacht, und wie recht sie damit gehabt hatte!

»Karigan?« Mara konnte das Beben in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Fastion erstarrte neben ihr.

Karigan regte sich, blickte auf, und sie schien wie betäubt zu sein. »Licht?«

Ihre Stimme kam wie aus sehr weiter Ferne.

»Karigan …«, begann Mara.

»Ich habe mich verirrt … kannst du mich hören? Kannst du mich sehen?«

Selbst über die Entfernung war die Verzweiflung in ihrer Stimme deutlich wahrzunehmen.

Mara streckte die Hand aus, um Karigan an der Schulter zu packen, aber ihre Hand ging direkt durch sie hindurch in einen sehr kalten Raum. Mara keuchte und wich zurück. So funktionierte Karigans Fähigkeit doch sonst nicht!

»Karigan«, sagte Mara. »Ich kann dich hören und sehen. Komm zu uns zurück – lass das Unsichtbarsein. Sofort. «

Endlich flackerte in ihrem Blick so etwas wie Erkennen auf. »Jetzt? Ist dies die richtige Zeit? Ich bin so weit weg gewesen …«

Mara fragte sich, was für ein Unsinn das sein sollte. »Ja«, sagte sie entschlossen. »Es ist die richtige Zeit. Hör auf damit. «

Karigan seufzte, und das klang nach Maras Ansicht beruhigend wenig nach dem Seufzen eines Geistes. Dann fuhr Karigan mit der Hand über ihre Brosche. Es war eine sehr müde Geste.


Ihre geisterhafte Gestalt wurde fester, und sofort ließ sie den Kopf in die Hände sinken und stöhnte.

Mara und Fastion wechselten einen beunruhigten Blick. »Was ist denn?«, fragte Mara.

»Mein Kopf – er tut weh. Die Brosche.« Ihre Worte kamen nur gedämpft hinter ihrer Hand hervor.

»Wenn sie ihre Magie nutzt, hat sie hinterher schreckliche Kopfschmerzen«, erklärte Mara Fastion.

Karigan blickte zu ihnen auf. Die Lampe warf halbmondförmige Schatten unter ihre Augen. Ihre Haut war knochenbleich. »Es hat noch nie so wehgetan.«

»Wie hast du diesen Raum gefunden?«, fragte Fastion.

»Das Licht. Ich bin ihm gefolgt.« Mit zitternder Hand schob sie eine lose Haarsträhne zurück. »Ich hörte den Ruf und bin dem Licht gefolgt. Und ich sah … «

»Was hast du gesehen?« Mara hatte beinahe Angst vor der Antwort.

»Den Hauptmann, aber sie war noch nicht der Hauptmann. Und König Agates, aber er war tot. Dann sah ich die Flüsterer.«

»Das erklärt natürlich alles«, murmelte Mara in einem Anflug von Sarkasmus. Sie fühlte sich allerdings nicht so unbekümmert, wie sie tat. Sie räusperte sich, hockte sich neben Karigan und rümpfte die Nase, als sie den Geruch ihres feuchten wollenen Umhangs bemerkte. »Bist du verletzt?«

Karigan schüttelte den Kopf und verzog dann das Gesicht, weil das die Kopfschmerzen noch schlimmer machte.

Mara berührte Karigans Wange und zog erschrocken die Hand zurück. »Du bist ja eiskalt!« Sie war kalt wie Stein, erheblich kälter, als man selbst vom Herumsitzen in einer alten Burg an einem Regentag sein sollte.

»Kalt. Ja.«


Mara zog ihren eigenen Umhang aus und wickelte ihn um Karigans Schultern. Sie strich über ihre Brosche. Sie erlebte nicht so seltsame Dinge wie Karigan, aber wie jeder Grüne Reiter hatte auch sie eine magische Fähigkeit. Sie hatte sie zum ersten Mal entdeckt, als sie auf einem Botenritt durch das dünne Eis eines Teichs gebrochen war. Sie hatte sich herausziehen können, aber ohne ihre Fähigkeit wäre sie erfroren.

Sie beschwor Gedanken an Wärme und Flammen herauf, an Lagerfeuer und Herde. Hitze rauschte durch ihren Körper und umschlang sie wie eine Decke. Sie konzentrierte sie auf die erhobene Handfläche. Blaue Flammen erhoben sich flackernd von ihren Fingern, als stünden ihre Hände in Flammen. Und so war es auch.

Yates hatte einmal gesagt, dass diese Fähigkeit eigentlich besser zu Hauptmann Mebstone passen würde, wegen ihres roten Haars und ihres Temperaments. Hauptmann Mebstone hatte die Bemerkung gehört, und das hatte Yates einen Monat Stalldienst eingebracht. Mara lächelte, als sie sich nun daran erinnerte: Sie lächelte über die Flammen hinweg, die in ihrer Handfläche tanzten.

Sie benutzte ihre Fähigkeit, bis die blauen Flammen eine stetige Gold-Orange-Färbung angenommen hatten. Die Hitze strahlte gegen ihr eigenes Gesicht, und große Freude erfüllte sie bei dieser Manifestation ihrer Magie; eine Freude, die, wie sie wusste, einige Reiter nie erfuhren – auch Karigan nicht.

Die Flammen funktionierten am besten in ihrer rechten Hand, als ließen die Stummel ihrer abgeschnittenen Finger sie ungehindert und intensiver brennen.

Mit der Wärme wich die tödliche Blässe auf Karigans Wangen einem leichten Rosaton. Staunend betrachtete sie die Flammen in Maras Hand.


»Danke«, flüsterte sie.

Mara hatte den anderen ihre Fähigkeit nie demonstriert. Sie wussten davon, aber es hatte nie einen wirklichen Grund gegeben, die Flammen heraufzubeschwören. Es war eine zu mächtige Gabe, um sie leichtfertig zu benutzen. Selbst Mara wusste nicht, wie weit diese Fähigkeit ging. Manchmal fühlte sie sich wie ein tiefer Brunnen, aus dem unaufhörlich Macht fließen konnte.

»Fastion«, sagte Mara, »wir sollten Karigan an einen warmen Ort schaffen.«

»Selbstverständlich.«

Mara musste seine Disziplin bewundern. Es geschah nicht oft, dass man solche Magie sah. Sie nahm an, dass das Erscheinen der Götter höchstselbst nötig war, um Fastion wirklich zu erschüttern, und sogar was das anging, hatte sie ihre Zweifel.

»Tut es weh?«, fragte er.

Mara lachte leise, weil seine Neugier sich nun doch über seine Disziplin hinweggesetzt hatte. »Nein, aber wenn ich ein Lagerfeuer anzünden und dann in die Flammen dieses Feuers greifen würde, würde es mich genauso verbrennen wie Euch.«

»Verstehe.«

Sie halfen Karigan auf die Beine. Sie schien in Ordnung zu sein, wenn auch ein wenig wackelig, und sie verzog wegen der Kopfschmerzen das Gesicht. Mara war froh, dass die schlimmste Nachwirkung ihrer eigenen Fähigkeit ein leichtes Fieber war. Sie löschte die Flammen mit einem Gedanken, und dann machten sie sich zusammen mit Karigan auf den Weg.





HOCH DROBEN

[image: e9783641077174_i0030.jpg]Karigan erwachte in einem ungewohnten Bett. Sie war unter einem Stapel von Decken begraben, und an ihrer Seite spürte sie ein paar feste, warme Brocken. Steine? Sie tastete danach. Ja, Steine. Ofengewärmte Steine, um die Kälte des Winters fernzuhalten. Winter! Hatte sie irgendwie den Rest des Sommers und den ganzen Herbst verschlafen?

Unmöglich.

Mit einem Aufflackern von Angst erkannte sie, dass es so unmöglich nicht war, denn nun erinnerte sie sich wieder an ihre Reise in die Vergangenheit – und die Zukunft. Vielleicht war sie zu weit in die Zukunft gezogen worden und hatte Monate ihres Lebens verloren. Was, wenn es wirklich Winter war?

Und diese Gedanken brachten eine Reihe von Erinnerungen an die Zeitreise und an Fastion und Mara, die wie Lichtwesen flackerten und sie aus der Dunkelheit herauszogen. Ihr war so schrecklich kalt gewesen! Sie erinnerte sich daran, wie Fastion durch dunkle Gänge vorausgegangen war, oder gehörte das zu einer älteren Erinnerung? Jedenfalls war das meiste, was geschehen war, nachdem die beiden sie gefunden hatten, irgendwie verschwommen. Nun war sie hier in einem fremden Bett. Vorhänge waren vor ein kleines Fenster gezogen, und das Zimmer lag in einem grauen Licht, das die körnige
Struktur der Steinwände und ihre Unregelmäßigkeiten hervorhob.

Steinwände – vielleicht war sie ja immer noch in der Zeit gefangen. Was war das hier für ein Ort?

Sie kämpfte gegen die Lagen von Decken an, was die Steine gegeneinanderklicken ließ.

In ihrem rechten Arm spürte sie einen stechenden Schmerz. Der linke war seltsam steif und kalt. Sie lehnte sich zurück. Denk nach.

Wenn sie in einem sehr schlechten Zustand gewesen war, als Mara und Fastion sie gefunden hatten, hätten die beiden sie wahrscheinlich nicht den ganzen Weg in die Reiterunterkunft zurückgezerrt. Es wäre einfacher gewesen, sie in der Burg zu lassen. Sie schnupperte und roch tatsächlich etwas von dem Kräuterduft, der für gewöhnlich überall im Heilerflügel in der Luft hing. Das war nur vernünftig.

Ein wenig ruhiger geworden, kuschelte sie sich in die Decken und verzog gleich darauf das Gesicht, weil ein Stein unter ihren Rücken gerollt war. Sie fühlte sich nicht allzu schlecht, obwohl immer noch ein Rest schauerlicher Kopfschmerzen geblieben war, nicht zu reden von ihrem knurrenden Magen und dem wachsenden Bedürfnis, den Nachttopf zu benutzen. Die Müdigkeit jedoch erwies sich als stärker. Sie war so müde, erschöpft bis in die Knochen!

Sie döste ein wenig, und ihre Lider senkten sich, als sie ein leichtes Lichtflattern am Fußende des Betts bemerkte. Sie blinzelte, konnte dann aber nichts mehr sehen, also sank sie wieder in den Schlaf.

… sie zusammenhalten.

»Wie?« Karigan träumte, dass sie die Augen öffnete und die geisterhafte Gestalt von Lil Ambrioth am Fußende ihres Bettes stand. Eine andersweltliche Phosphoreszenz zeichnete
Einzelheiten ihrer Züge nach – den Schwung der Lippen, eine Strähne von hellbraunem Haar, das Schimmern einer goldenen Brosche –, aber das Tageslicht des Zimmers verschluckte mehr von ihr, als es enthüllte.

Lil sprach mit ihr, aber nur wenige Worte konnten die Barriere zwischen den Lebenden und den Toten durchdringen.

… immer im Bett, sagte Lil, und sie schien ein wenig verärgert zu sein. Träume waren manchmal wirklich komisch. Die Personen in Träumen taten und sagten mitunter Dinge, die überhaupt keinen Sinn ergaben.

Die Tür wird sich bald schließen, fuhr Lil fort … mich beeilen. Die Reiter sind … du musst sie zusammenhalten.

Als Karigan nicht reagierte, begann Lil aufgeregt im Raum hin und her zu fegen, ein leuchtender Wirbel. Sie sprach schnell, und Karigan verstand kein Wort. Einen Augenblick später verblasste Lil wie eine Flamme, die ausgeblasen wird.

Nur ein paar letzte Worte schwebten noch aus dem Nichts heran: Halte sie zusammen, ja?

Dann war der Traum zu Ende, und Karigan schloss die Augen und schlief diesmal tatsächlich ein.

Einige Zeit später wurde sie wieder wach, überhitzt und schwitzend von all den Decken, die auf sie gehäuft waren. Das Bedürfnis, den Nachttopf zu benutzen, war überwältigend. Sie schob die Decken weg und tat, was sie tun musste.

Danach ging sie im Zimmer umher und sah es sich an. Goldenes Licht fiel durch die Vorhänge. Sie riss sie auf, blinzelte in den Tag hinaus und fragte sich, welches Datum nun eigentlich war. Aber wenigstens war es nicht Winter! Und was immer es für ein Tag sein mochte, das Unwetter war vorüber und hatte einen strahlend blauen Himmel zurückgelassen.

Das Fenster ging auf das Burggelände im Norden hinaus. Dort unten waren die Hundezwinger, mehr Ställe und andere
Nebengebäude. Wachen bewegten sich auf der Mauer, die das gesamte Gelände umgab, und am Horizont erhob sich der Grüne Mantel über runde Hügel und zog sich in tiefe grüne Täler.

Jemand hatte ihr ein kurzes, grob gewebtes Gewand angezogen, und sie zupfte angewidert daran. Sie fühlte sich gut, aber sie hatte Hunger, und sie wollte mit ihrem Tag weitermachen. Vielleicht war es der blaue Himmel vor ihrem Fenster, der sie reizte.

Sie suchte in dem kleinen Zimmer nach ihrer Uniform, aber die war nirgendwo zu finden. Es gab ein Gestell mit einem Krug, Waschschüssel und Handtuch, und nachdem sie sich das Gesicht gewaschen hatte, ging sie zur Tür und riss sie auf.

In der Tür stand ein junger Mann im hellblauen Kittel eines Heilers, einen Gesellenknoten auf der Schulter. Er hatte die Hand erhoben, weil er gerade hatte anklopfen wollen, und starrte sie verdutzt an, denn er hatte offenbar nicht erwartet, dass sie schon aufgestanden war.

»Wo sind meine Sachen?«, fragte Karigan verärgert. »Es ist Zeit zu gehen.«

Die Hand immer noch erhoben, sagte der Heiler: »Äh, tut mir leid. Ich glaube, ich bin im falschen Zimmer. Der falsche Patient.«

Er griff nach der Tür, um sie zu schließen, aber Karigan packte ihn am Handgelenk. Er starrte überrascht ihre Hand an.

»Ich bin kein Patient«, sagte Karigan, »und ich will meine Kleider.«

»Ich kann nicht – ich darf nicht … «

»Das ist mir gleich«, fauchte Karigan. »Zeigt mir einfach, wo meine Sachen sind.«


»Was ist denn hier los?« Das war Meisterheiler Destarion. Er schlenderte den Flur entlang und betrachtete das Bild, das sich ihm bot, mit zusammengekniffenen Augen. Der junge Geselle wich mit offensichtlicher Erleichterung ein Stück von Karigan zurück.

»Reiter G’ladheon, es gibt keinen Grund, den armen Ben hier anzufauchen. Er ist gerade erst Geselle geworden und macht heute seine erste Runde. Außerdem seid Ihr tatsächlich eine Patientin hier und werdet nicht ohne meine Erlaubnis gehen.«

Karigan setzte zu einer zornigen Antwort an, aber dann holte sie tief Luft und schluckte sie herunter. »Und wann werdet Ihr mir erlauben zu gehen?«

»Das kann ich nicht wissen, solange ich keine Gelegenheit hatte, Euch zu untersuchen.«

»Aber … «, setzte Karigan an. Destarions strenger Blick jedoch bewirkte, dass sie den Mund wieder zuklappte.

»Und du, Ben«, sagte der Meisterheiler zu dem jungen Mann, »musst lernen, standhafter zu sein. Du kannst nicht zulassen, dass widerspenstige Patienten die Oberhand gewinnen. «

»Ja, Meister«, sagte Ben.

»Widerspenstig!«, fauchte Karigan.

»Grüne Reiter sind dafür bekannt, dass sie widerspenstige Patienten abgeben«, dozierte Destarion weiter. »Sie kommen verletzt und krank hierher, wir setzen sie wieder zusammen, und dann stehen sie auf meinem Flur herum und stellen Forderungen. Eine undankbare Bande.«

Karigan lief vor Empörung rot an. »Aber ich bin nicht verletzt! «

Destarion ignorierte ihren Ausbruch. »Und die schlimmste Patientin von allen ist der Hauptmann.«


Karigan blinzelte überrascht und hätte beinahe angefangen zu lachen. Destarion bemerkte die Veränderung in ihrer Haltung und lächelte freundlich.

»Ben«, sagte er, »sieh mal, ob du Brötchen und Brühe und eine Kanne Tee für Reiter G’ladheon hier finden kannst.«

»Ja, Meister.« Der junge Mann eilte davon.

Destarion bedeutete Karigan, ins Zimmer zurückzukehren, und folgte ihr. »Was ich von Ben verlangt habe, ist eigentlich eine Lehrlingspflicht – Essen holen und solche Dinge –, aber ich hoffe, er nimmt es mir nicht übel.«

Nachdem er sich Karigan flüchtig angesehen hatte, sagte er: »Ihr scheint wirklich in besserem Zustand zu sein, wenn man es mit gestern vergleicht. Wie fühlt sich Euer Arm an?«

Karigan versuchte, den rechten Arm zu beugen. Es tat immer noch weh, aber es war nicht mehr der Schmerz eines Dolchs, der auf dem Knochen knirschte, so wie zuvor. »Ich denke, es wird besser.«

»Tatsächlich hat mich der andere Arm mehr interessiert.«

»Mein anderer …«

Destarion nickte. »Als man Euch gestern hier hereingebracht hat, hattet Ihr die Körpertemperatur einer Person, die von einem Schneesturm überrascht wurde. An Eurem linken Arm waren Spuren von Erfrierungen. Ich werde nicht einmal versuchen zu raten, wie Ihr mitten im Sommer in einen solchen Zustand geraten seid.« Er verdrehte die Augen. »Das überlasse ich dem Hauptmann.«

»Der Arm fühlt sich gut an.«

Destarion betrachtete ihn kritisch. »Tatsächlich«, meinte er dann. Er erklärte sie für gesund, aber er wollte sie nicht gehen lassen, ehe sie nicht die Brühe und die Brötchen zu sich genommen hatte, die Ben brachte.


 



Karigan zog sich gerade die Stiefel an, als Hauptmann Mebstone in der Tür erschien.

»Ich bin froh, dich wieder bei Kräften zu sehen.«

»Danke«, sagte Karigan. »Ich wollte gerade vorbeikommen und Bericht erstatten.«

»Bist du kräftig genug für einen kleinen Spaziergang?«

Die Frage überraschte Karigan, aber sie brauchte nur einen Augenblick, dann antwortete sie: »Ja.«

Sie hängte sich den Umhang über den Arm und folgte dem Hauptmann auf den Flur hinaus. Auf dem Weg durch den Heilerflügel stellte Hauptmann Mebstone ein paar höfliche Fragen über Karigans Befinden. Im Heilerflügel herrschte eine ruhige, nüchterne Atmosphäre. Es war sehr still, in den Fluren lagen dicke Teppiche, die die Geräusche dämpften, und die Wandbehänge zeigten ländliche Idyllen. Sie begegneten mehreren Heilern und einem Soldaten, der an Krücken ging.

Zu Karigans Überraschung schlug der Hauptmann nicht den Weg zur Treppe ein, die zum Hauptgeschoss der Burg führte. Stattdessen bog sie, als sie aus dem Heilerflügel kamen, nach rechts ab.

»Wo gehen wir hin?«, fragte Karigan.

Wieder dieses halbe Lächeln. »Da du so viel Zeit in dunklen, verlassenen Fluren verbracht hast, dachte ich, du möchtest die Burg vielleicht einmal aus einer anderen Perspektive sehen.«

Neugierig warf Karigan Hauptmann Mebstone einen Seitenblick zu, aber sie schien ihr Ziel für sich behalten zu wollen.

Je weiter sie gingen, desto üppiger wurden die Teppiche; die komplizierten Muster konnten nur durnesisch sein. Große Porträts hingen an den Wänden und zeigten feine adlige
Damen und Herren, einige in Rüstung oder mit Königskronen. An den Wänden standen Stühle mit Samtkissen und kleine Tische mit Vasen voller frischer Blumen. Die Halterungen für die Lampen waren golden und glitzerten. Es gab auch Marmorbüsten von Prinzen und Prinzessinnen, Königen und Königinnen.

Sie waren nun im Westteil der Burg angelangt, in der sich Besprechungszimmer und Büros für das private Personal des Königs befanden, alle verborgen hinter verzierten Eichentüren. Wachen standen in Abständen in dem langen Flur, ihre Ausrüstung auf Hochglanz poliert.

Gut gekleidete Personen kamen an ihnen vorbei, einige in ernsthafte Gespräche vertieft, andere eilig auf dem Weg zu ihrem nächsten Ziel. Auch ein paar Offiziere mischten sich unter die Zivilisten und grüßten den Hauptmann im Vorbeigehen.

Karigan war nie zuvor in diesem Teil der Burg gewesen, obwohl sie von Mara, deren kürzlich erworbene Pflichten sie hin und wieder hierher gebracht hatten, einiges darüber gehört hatte. Hauptmann Mebstone schien mit diesem Bereich der Burg sehr vertraut zu sein.

Sie kamen zu zwei großartigen Türen. Als Relief war darauf ein Halbmond eingeschnitzt, der über den Spitzen von Koniferen hing. Zwei Waffen bewachten die Türen.

»Dahinter liegen die Gemächer des Königs«, sagte Hauptmann Mebstone.

Zu Karigans Enttäuschung gingen sie nicht durch diese Türen, sondern an ihnen vorbei. Sie stellte sich vor, wie die königlichen Gemächer aussahen – sie mussten noch luxuriöser sein als der Flur, in dem sie sich befanden. Sie fragte sich, wie es für den König sein musste, so viel Platz für sich zu haben. War er einsam? Es gab sicher eine große Halle für
Bankette und Versammlungen, einen Bereich mit Kinderzimmern, Schlafzimmern und Wohnzimmern und vielleicht auch eine private Bibliothek.

Vielleicht war jedoch auch ein großer Teil dieser Gemächer wie die verlassenen Flure – dunkel, weil niemand sie brauchte. Karigan tat der König leid, weil er keine nahen Verwandten hatte, mit denen er all diesen Platz teilen konnte.

Bald lagen die Türen des Königs weit hinter ihnen, und Hauptmann Mebstone bog um eine Ecke in ein Treppenhaus und ging nach oben. Sie stiegen immer weiter, bis zur höchsten Ebene der Burg, die vier Stockwerke hatte, dazu das Erdgeschoss und die Gewölbe darunter.

Belebt von der frischen Luft und dem Sonnenschein und sehr beeindruckt von der Aussicht, lehnte sich Karigan zufrieden gegen eine Zinne und schaute hinunter auf die Stadt und das grüne Bauernland dahinter.

Hauptmann Mebstone wandte dem Ausblick den Rücken zu, lehnte sich ebenfalls gegen eine Zinne und schaute Karigan an. Karigan nahm an, dass der Freizeit-Teil dieser kleinen Expedition nun zu Ende war und Hauptmann Mebstone Erklärungen hören wollte. Und sie behielt recht.

»Mara und Fastion sagten, sie hätten dich gestern Nachmittag tief in den verlassenen Fluren gefunden, in einem Raum, den Fastion nie zuvor gesehen hatte, und er behauptet immer, dass er diese Flure sehr gut kennt. Mara sagte, du seist verblasst gewesen – oder mehr als das. Und dass du nicht wusstest, wo du warst. Was hast du in diesem Teil der Burg gemacht?«

Karigan beobachtete, wie eine Möwe auf dem Aufwind vorbeiglitt. Sie holte tief Luft und begann mit ihrer Geschichte, angefangen mit dem Tag, an dem sie die verschwindenden Fußabdrücke im Flur gesehen hatte. Sie nahm inzwischen an,
dass sie damals eine zukünftige Version ihrer selbst gesehen hatte.

Sie lauschte ihrer eigenen Geschichte darüber, wie sie einem kleinen Licht gefolgt war, nur um Visionen der Vergangenheit zu haben, beinahe mit Unglauben. Jetzt, als sie hier im Sonnenlicht und in der frischen Luft stand, konnte sie nur annehmen, dass sie für kurze Zeit vom Wahnsinn befallen worden war. Aber als sie erzählte, dass sie die junge Laren Mebstone und den kleinen Prinzen Zacharias gesehen hatte, wurden die Augen des Hauptmanns größer. Sie fuhr sich über die Narbe am Hals.

»Das … das ist tatsächlich genau so passiert. Ich erinnere mich an diesen Vorfall, genau wie du ihn beschrieben hast. Du sagst die Wahrheit.«

Karigan war erschrocken über die Eindringlichkeit im Blick des Hauptmanns.

»Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr Mondkind genannt«, sagte der Hauptmann leise.

Karigan dachte, dass mehr hinter dieser Reaktion stand – Laren Mebstone war unglücklich und verzweifelt.

Ihre Gabe lässt nach. Karigan riss den Kopf herum und fragte sich, wer diese Worte ausgesprochen hatte, aber es war niemand in der Nähe.

Sie kam zu dem Schluss, dass es ihre eigenen Gedanken gewesen sein mussten, aber sie wunderte sich über das Wort Gabe. Bezog es sich auf die besondere Fähigkeit des Hauptmanns? Dann war es kein Begriff, den sie oder andere gebrauchten, um ihre Magie zu beschreiben.

Karigan zuckte mit den Achseln und erzählte weiter. Sie beschrieb, wie sie die Bahre von König Agates Sealender gesehen und das Gespräch zwischen dem Kastellan und dem Priester belauscht hatte. Während sie sprach, hatte sie das
intensive Gefühl, dass noch jemand anderes zugegen war und lauschte, aber keiner der Soldaten war nahe genug, um etwas zu hören, und keiner sah in ihre Richtung. Dann bemerkte sie eine Präsenz direkt hinter Hauptmann Mebstone, die sofort wieder verschwand.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte der Hauptmann.

Karigan hatte nicht bemerkt, dass sie nicht weitergesprochen hatte. Sie schüttelte den Kopf. »N-nein. Ich … ich weiß es nicht.« Hauptmann Mebstone zog eine Braue hoch.

Karigan begann sich zu fragen, ob einer von Dakrias Browns Geistern ihr vielleicht aus dem Archiv hier herauf gefolgt war, aber dann schüttelte sie diese Idee ab und erzählte dem Hauptmann den Rest ihrer unglaublichen Geschichte. Das Ende war ein wenig durcheinander, da Karigan nicht mehr im Stande gewesen war, die Vergangenheit von der Gegenwart oder die Gegenwart von der Zukunft zu unterscheiden.

Als sie fertig war, wandte sich Hauptmann Mebstone der Aussicht zu und faltete die Hände auf der Zinne. Sie schwieg längere Zeit.

»Ich bin nicht sicher, was ich mit dieser Geschichte anfangen soll«, sagte sie schließlich, »aber jeder einzelne Teil davon klingt wahr.« Wieder zögerte sie, und Karigan glaubte, sie wolle ihr etwas anvertrauen, aber stattdessen fuhr sie einfach fort. »Es ist ungewöhnlich, was du gesehen hast … unsere Geschichte, ja sogar den Ersten Reiter.« Und hier lächelte sie. »Ich wäre sehr gern an deiner Stelle gewesen.«

Karigan war verdutzt. Sie hatte diese Zeitreise nicht als ein Privileg betrachtet, sondern als eine sehr seltsame und beängstigende Erfahrung.

»Sag es mir noch einmal«, bat der Hauptmann. »Wie hat sie ausgesehen? Wie hat sie sich verhalten?«


Karigan dachte angestrengt nach und versuchte, sich an alle Einzelheiten zu erinnern, und wieder staunte sie über die Begeisterung des Hauptmanns.

Als sie fertig war, schwieg Laren Mebstone abermals eine ganze Weile. Nachdenklich starrte sie zum Horizont und rieb sich das Kinn mit dem Zeigefinger.

»Ich kann mir nicht einmal im Traum vorstellen, wieso du gerade jetzt diese Visionen hattest. Es schmeckt irgendwie nach dem Wilden Ritt.«

Der Wilde Ritt hatte Karigan gestattet, eine große Entfernung in sehr kurzer Zeit zurückzulegen. »Diesmal gab es aber keine Geister, und ich habe mich nicht sonderlich weit weg bewegt.«

»Nicht, was Entfernungen angeht«, sagte der Hauptmann.

»Und es fühlte sich anders an. Beim Wilden Ritt hatte ich das Gefühl, als trügen mich die Geister weg. Diesmal fühlte ich mich angezogen von … ich weiß nicht.«

Hauptmann Mebstone zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, wir werden es niemals vollkommen verstehen, aber zu deiner Fähigkeit zählt offenbar eine weitere Dimension, die dir gestattet, dich zwischen den Schichten der Welt zu bewegen. «

Karigan wusste nicht, was sie sagen sollte. Was immer diese Reisen auslösen mochte, sie hatte keinen Einfluss darauf.

»Erstatte mir Bericht«, sagte der Hauptmann, »falls noch einmal so etwas geschehen sollte.« Dann grinste sie. »Vielleicht kannst du ja irgendwann die Lücken in unserer Geschichte schließen. Ich kann mich nicht erinnern, je von diesem Freund von Mornhavon gehört zu haben …«

»Hadriax«, sagte Karigan. »Hadriax el Fex.«

»Ja.« Das Lächeln verschwand. »Ich kann dir nur sagen, dass deine seltsame Geschichte nicht die einzige ist, die ich in
letzter Zeit gehört habe. Du kennst sicher auch all diese Gerüchte.«

»Über die Provinz D’Ivary?«

Der Hauptmann verzog das Gesicht. »Nein, das meinte ich nicht, obwohl diese Angelegenheit derzeit den größten Teil der Aufmerksamkeit des Königs beansprucht.«

Karigan glaubte, tiefe Traurigkeit aus diesen Worten herauszuhören.

»Nein, ich meinte die Geschichten, die uns Leute vom Land erzählen. In einer ging es darum, dass ein gesamter Hain in Stein verwandelt wurde, in Wayman.«

Ja, Karigan hatte die Gerüchte gehört, und als der Hauptmann ihr von dem Bericht des Wildhüters erzählte, wurde ihr klar, dass sie nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt gewesen waren.

»Es gibt auch Gerede über etwas, das den Westrand des Grünen Mantels heimsucht«, fuhr der Hauptmann fort. »Eine dunkle Präsenz, die die Seelen der Menschen erfrieren lässt und die Waldtiere zum Verstummen bringt.«

Karigan schauderte unwillkürlich. »Der Geist von der Lichtung?« Sie hatte es vermieden, daran zu denken, und gehofft, dieses Albtraumgeschöpf würde sich einfach in Luft auflösen.

»Wer weiß das schon? Du solltest dir nur bewusst sein, dass derzeit viele unerklärliche Dinge geschehen, und dass du ein Auge offen halten solltest. Ich habe bereits mit Mara darüber gesprochen. Da der König sich auf D’Ivary konzentriert, muss jemand anderes sich um diese Merkwürdigkeiten kümmern. Die meisten Leute betrachten sie als das Ergebnis von Aberglauben oder als einzelne Vorkommnisse. Ich nicht.«

»Ich glaube, ich auch nicht«, sagte Karigan.

Der Hauptmann legte ihr eine Hand auf die Schulter und
seufzte, als wäre sie über ihre Zustimmung erleichtert. »Vielleicht ist es nur für uns begreiflich, weil wir uns ein wenig mit Magie auskennen.«

Ohne ein weiteres Wort ging sie dann auf die Tür zu, die zurück in die Burg führte. Karigan zögerte einen Moment, blickte noch einmal in die Ferne und fragte sich, welche Kräfte dort wohl am Werk waren.






TAGEBUCH DES HADRIAX EL FEX

 


 


 


 



Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal in dieses Tagebuch geschrieben habe. Die Eroberung von Argenthyne liegt über ein Jahr zurück. Viele sind auf diesem Feldzug gestorben, selbst einige unserer Magier. Alessandros’ Gerät, der Schwarze Stern, und unsere Explosiva haben die Elt besiegt.

Renald ist zu einem prächtigen jungen Mann herangewachsen und hat mehreren Soldaten, mich eingeschlossen, in diesem letzten Krieg unter großer Gefahr für sich selbst das Leben gerettet. Alessandros hat ihm eine Tapferkeitsmedaille verliehen, und ich hatte eine Träne des Stolzes auf den jungen Mann im Auge. Er ist für mich zu einem Sohn geworden. Es heißt, er könne in das Eliteregiment der Löwen aufgenommen werden. Das wäre eine gewaltige Ehre.

Alessandros beschäftigt sich dieser Tage mit vielen Dingen, zum Beispiel mit der Untersuchung seiner Gefangenen. Er interessiert sich als Wissenschaftler für sie, sagt er. Viele sind bei den Kämpfen entkommen, darunter wahrscheinlich auch die Königin. Aber es gibt genug, sodass Alessandros tun kann, was er will. Er hat es General Spurlocke und dem Clanoberhaupt Varadgrim überlassen, mit dem Angriff auf das Clangelände zu beginnen, um die Clans ein für alle Mal zu unterwerfen. Alessandros hilft ihnen jedoch hin und wieder. Er hat den Spiegelsee, den die Clans so verehrten, trockengelegt,
und ich muss feststellen, dass mir das leid tut, denn der See war wunderschön.

Wir warten nun schon seit mehreren Monaten auf die nächsten Schiffsladungen mit Soldaten und Nachschub aus dem Reich. Vielleicht sind die Schiffe in einen Sturm geraten.





EIN STURZ VOM RAND DER WELT

[image: e9783641077174_i0031.jpg]Alton fuhr sich mit der Hand durch das strähnige Haar und ging wie eine zornige Wildkatze am Wall auf und ab.

Warum reagierte der Wall nicht auf ihn? Jedes Mal, wenn er versuchte, den Kontakt herzustellen, war die Magie gerade eben außerhalb seiner Reichweite und glitt ihm durch die Finger wie Wasser. Seit Tagen nun hatte er den größten Teil seiner Zeit am Wall verbracht, selbst die Abendstunden, und versucht, die Stimmen zu erreichen, die in den Steinen sangen, aber er konnte sie nicht hören.

Stattdessen ragte der Wall schweigend über ihm auf. Alton spürte so etwas wie Spannung vom Wall ausgehen, aber dann schnaubte er nur verächtlich – es hätte ebenso gut seine eigene Anspannung sein können, weil er nicht weiterkam. Dann war da diese Ruhelosigkeit, die von der Bresche, vom Schwarzschleierwald, ausging. Eine Intelligenz, die ihn bis ins Mark frieren ließ.

Er hielt inne und warf einen Blick auf die Bresche und den schweren grauen Nebel über dem frischen Mauerwerk. Der Wall, nahm er an, konnte nicht mit ihm kommunizieren, weil er sich auf andere Dinge konzentrieren musste. Vielleicht hatten der Wall und der Schwarzschleierwald einen Gleichstand der Kräfte erreicht.

Aber war das nicht schon seit Jahrhunderten so? Der Wall
war immerhin errichtet worden, um den Schwarzschleierwald zurückzuhalten, um zu verhindern, dass er sich nach Sacoridien ausbreitete.

Etwas hat sich verändert, dachte er. Der Schwarzschleier ist … irgendwie aktiver.

Sein Onkel, der nach ihm rief, riss ihn aus den Gedanken. Alton drehte sich um und sah, dass Landrew auf ihn zukam, gefolgt von einem Diener mit einem Picknickkorb.

»Die Zeit zum Abendessen ist lange vorbei, mein Junge«, sagte Landrew, »und du hast das Mittagessen versäumt.«

Alton kratzte sich am Kopf. Tatsächlich? Als er versuchte, sich zu erinnern, bemerkte er nur, dass ein Tag für ihn mit dem nächsten verschmolz. Aber als er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass er tatsächlich Hunger hatte, und die Sonne sank stetig nach Westen. Der Diener breitete eine Decke auf dem Boden aus und packte Brötchen, kaltes Huhn, Wassermelonenscheiben und eine Flasche aus dem Weinkeller seines Onkels, einen rhovanischen Weißen, aus dem Korb.

»Setz dich und iss«, wies ihn sein Onkel an. »Ich will nicht, dass du vor Überarbeitung zusammenbrichst.«

Alton gehorchte und bemerkte amüsiert aus dem Augenwinkel, wie sich Sergeant Uxton die Lippen leckte, als der Diener ein Stück Blaubeerkuchen aus dem Korb holte. Alton lächelte – er hatte nicht vor, das Essen mit dem Mann zu teilen.

Sein Onkel setzte sich auf die Decke und goss sich einen Becher Wein ein.

»Kein Glück heute, wie?«

Alton schüttelte den Kopf. Der enttäuschte Blick seines Onkels entging ihm nicht. Sie schwiegen, während Alton zwei Teller Huhn und Brot vertilgte und dann mit dem Kuchen begann. Er hätte beinahe gelacht, als Sergeant Uxtons hoffnungsvolle Miene erschlaffte.


Landrew trank den letzten Schluck Wein und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

»Ich nehme an, es gibt immer noch morgen.«

»Ich habe vor, heute Abend noch weiterzuarbeiten. Ich bin kurz vor einem Durchbruch, das weiß ich«, erklärte Alton mit einem Selbstvertrauen, das er nicht empfand.

»Aber pass auf dich auf«, sagte Landrew. »Ich habe einen Jungen, der nicht einmal in die Nähe des Walls gehen will, und einen, der ihn nicht verlassen will.« Er schüttelte den Kopf.

Tatsächlich war das einzig Gute in der letzten Zeit gewesen, dass Alton seinen Vetter Pendric seit ihrem Kampf kaum gesehen hatte. Es hieß, dass er jeden Morgen ausritt, um dem Lager bis zum Sonnenuntergang fernzubleiben. Wenn Alton ihn sah, war Pendric ungepflegt, unrasiert, das Haar zerzaust und seine Kleidung schmutzig.

Ich sehe auch nicht besser aus. Alton fuhr sich über die Stoppeln an seinem Kinn.

Landrew stand auf und tätschelte Altons Schulter.

»Wir haben vielleicht noch keine Antworten, aber das wird sich bald ändern. Dein Fleiß macht mich stolz.«

Landrew ging davon, und Alton blieb stehen und starrte wieder die Bresche an. Er hoffte, sich des Lobs seines Onkels würdig zu erweisen, aber im Augenblick hatte er mehr Zweifel als je zuvor. Selbst wenn er tatsächlich mit dem Wall kommunizieren konnte, bedeutete das immer noch nicht, dass er ihn auch reparieren konnte.

Der Wind drehte sich und trieb den Nebel zurück in den Schwarzschleierwald. Vielleicht musste Alton den Wall auf ganz andere Weise betrachten. Es gab etwas, das er noch nicht versucht hatte …

Eine Leiter, die die Soldaten benutzten, um hin und wieder
in den Wald zu schauen, lag in der Nähe an einem Felsen. Es war nicht die beliebteste Pflicht, besonders nicht, nachdem dieses Vogelgeschöpf angegriffen hatte, aber Sergeant Uxton schaffte es immer, dass sich jemand »freiwillig« meldete, und er war auch mehrmals selbst auf die Leiter gestiegen.

Alton hob sie nun auf und schleppte sie zum Wall. Sergeant Uxton beobachtete ihn neugierig.

»Hab Ihr beschlossen, Euch den Wald einmal anzusehen? «, fragte er.

»Ja. Ich will mir einfach einen anderen Blickwinkel verschaffen. Vielleicht hilft es ja.« Alton lehnte die Leiter gegen die in die Bresche eingesetzten Steine.

»Ihr geht aber nicht ohne mich«, sagte der Sergeant.

»Das dachte ich mir schon«, murmelte Alton. Tatsächlich hatte sich der Sergeant als gar nicht so übel erwiesen, trotz des ersten Eindrucks, und für gewöhnlich hielt er respektvollen Abstand, während Alton über den Wall nachsann.

Er stieg ohne Zögern die Leiter hinauf, denn nun wollte er wissen, ob ihm die Änderung der Perspektive tatsächlich helfen würde. Er stellte sich oben auf die frisch eingesetzten Steine. Die Steinplatten, die sie benutzt hatten, waren so breit wie der Wall, und man konnte gut darauf stehen.

Zu beiden Seiten der Bresche erhob sich die magische Barriere, die das Aussehen, die Kraft und die Struktur des steinernen Teils des Walls nachahmte. Alton berührte sie, aber obwohl er wusste, dass ein Unterschied zwischen diesem magischen Teil des Walls und dem tatsächlich steinernen bestand, konnte er ihn nicht wahrnehmen.

Er bedeutete Sergeant Uxton, zu ihm zu kommen. Der Sergeant hielt seine Armbrust im Anschlag, einen Bolzen eingelegt.

Alton spähte in die Nebelwelt des Schwarzschleierwaldes, aber er konnte nicht weit sehen. Schwarze Äste verbanden
sich zu einem dichten Netz, und faserige Flechten hingen von ihnen herab. Irgendwo in der Ferne gackerte ein Tier. Der Wald wuchs nicht ganz bis zum Wall. Der Boden war zwischen dem Wall und dem Wald für ein paar Schritte kahl, außer an der Bresche. Dort wuchs Moos am Fuß der reparierten Mauer, und braune Flechten ließen die Steinblöcke kränklich aussehen.

Als er in den Wald hineinspähte, glaubte er zu spüren, wie sich die Aufmerksamkeit des Waldes im Gegenzug auf ihn richtete, auf seine … Neugier.

Er schüttelte den Kopf. Das war sicherlich nur Fantasie. Aber das Gefühl ließ sich nicht vertreiben. Gab es tatsächlich so etwas wie eine Intelligenz in diesem Wald? Hatte er eine Seele?

Er wandte sich seinem Begleiter zu, um zu fragen, was der Sergeant dachte, aber da raste das Ende von Uxtons Armbrust auf seinen Kopf zu, und er fiel vom Rand der Welt.

 



Westley Uxton starrte auf die scheinbar leblose Gestalt von Alton D’Yer hinab. Er lag unten am Fuß des Walls. Mit einigem Glück hatte er sich das Genick gebrochen und war nun tot. Wie leicht der junge Lord dieses Unheil selbst herbeigeführt hatte, indem er auf die Mauer gestiegen war! Das war genau die Gelegenheit gewesen, auf die Uxton gewartet hatte.

In gewisser Hinsicht verspürte er so etwas wie Bedauern, denn D’Yer war kein übler Bursche gewesen, aber er stellte eine Bedrohung für das große Ganze dar. O ja, Uxton hatte gesehen, wie die Magie des Walls auf D’Yers Berührung reagiert hatte, und wenn überhaupt jemand es schaffen würde, den Wall zu reparieren, dann dieser junge Mann. Das konnte Uxton nicht zulassen.

Während er noch dort stand und überlegte, was er als
Nächstes tun sollte, hörte er ein Rascheln vom Waldboden, als winde sich eine Schlange durch das Laub. Aber es war keine Schlange, sondern eine schwarze Ranke. Sie glitt auf Alton D’Yer zu, hielt inne, um ihre Beute zu begutachten, und schlang sich um sein Fußgelenk. Dann zog sie Alton D’Yer mit Übelkeit erregender Leichtigkeit in den Wald und außer Sichtweite.

Uxton musste seinen Widerwillen hinunterschlucken, obwohl er wusste, dass seine Situation nun viel einfacher geworden war.

Es war Glück, dachte er unbehaglich.

Er stand auf der Seite der Macht, die den Schwarzschleierwald bewohnte, aber ihre Intelligenz beunruhigte ihn.

Ihm wurde bewusst, dass einige Zeit vergangen war. Wahrscheinlich würde jeden Augenblick jemand merken, dass er zu lange allein oben auf dem Wall stand.

»Hilfe!«, schrie er zum Lager hin. »Hilfe! Zur Hilfe! Der Wald hat Lord Alton geholt!«

Die Soldaten, die Wache hielten, setzten sich in Bewegung. Er würde ihnen sagen, dass eine Ranke aus dem Wald herausgeschossen war und Lord Alton gepackt hatte. Je dichter er mit seiner Geschichte an der Wahrheit blieb, desto leichter würde es sein, glaubwürdig zu bleiben.

Als die Soldaten auf die Bresche zueilten, bemerkte Uxton plötzlich das Blut am Ende seiner Armbrust. Fluchend wischte er es mit der Hand ab.

Zum Teufel!

Nun hatte er Blut auf der Tätowierung in seiner Handfläche. Er wischte sich die Hand an der Hose ab, als der erste Soldat die Leiter hinaufkletterte, und hoffte, an dem schwarzen Stoff wäre nichts davon zu sehen.





PENDRIC

[image: e9783641077174_i0032.jpg]Ganz gleich, wie weit Pendric vom Lager und vom Wall wegritt, ganz gleich, wie sehr er sich anstrengte, an etwas anderes zu denken, die Stimmen folgten ihm. Sie sangen für ihn, flehten ihn an, versuchten, ihm Befehle zu erteilen … Er verstand nicht, was mit ihm geschah oder warum sie ihn so quälten, er wusste nur, dass es Altons Schuld war, der die böse Magie des Schwarzschleierwalds geweckt hatte.

Es war Abend, als Pendric sein Pferd widerstrebend zum Lager führte. Er war abgestiegen, als könne er so seine Rückkehr zum Lager aufhalten. Die Stimmen riefen ihn wahrscheinlich, ganz gleich, wohin er ging. Aber in der Nähe des Walls war es immer noch schlimmer, so als zögen sie ihn gegen seinen Willen dorthin.

Er versuchte, sich auf die Geräusche des Waldes zu konzentrieren – das entfernte Hämmern eines Spechts gegen einen Baum, ein Rascheln im Unterholz, als kleine Tiere in der Nähe nach Futter suchten, den Hufschlag seines Pferdes. Beißer summten ihm um die Ohren, und Vögel zwitscherten und sangen überall im Wald.

Pendric hoffte, dass es funktionieren könnte, aber schon fingen die Stimmen in seinem Kopf wieder mit ihrem Geschrei an. Sie übertönten alle leisen Waldgeräusche, sie übertönten seine eigenen Gedanken. Sie übertönten alles. Er fiel
zu Boden und vergrub den Kopf unter den Armen. Als auch das nichts gegen die durchdringenden Stimmen half, kam er auf die Knie, schlug mit Zweigen gegen einen umgestürzten Baum und schrie seine Qual heraus, nicht mehr im Stande, seine eigene Stimme von den anderen zu unterscheiden.

Schließlich hielt er erschöpft inne. Etwas musste am Wall passiert sein, und er musste herausfinden, was. Sein Pferd war weg, er hatte es so erschreckt, dass es davongelaufen war. Er kam unsicher auf die Beine und trabte aufs Lager zu.

Schließlich fand er sein Pferd, das am Wegesrand Blätter fraß. Er näherte sich vorsichtig, redete leise auf es ein, damit es sich nicht wieder erschreckte, und griff nach den Zügeln. Sobald er im Sattel saß, versetzte er dem Pferd einen Schlag mit der Reitgerte und spornte es zu einem halsbrecherischen Galopp an.

Der Himmel wurde schon dunkel, als sein erschöpftes Pferd schließlich die Lichtung mit dem Lager erreichte. Feuer brannten überall, und viele Laternen und Fackeln konzentrierten sich an der Bresche. Pendric trieb sein Pferd weiter, bis dem Tier blutiger Schaum aus dem Maul tropfte. Er würde es umbringen, wenn es nötig war, um zum Wall zu kommen. Das Pferd trabte erschöpft dahin. Als er die Bresche erreichte, schwang er sich aus dem Sattel und ließ einfach die Zügel los. Ihm war gleich, ob das Tier umfiel und starb.

Mehrere Soldaten standen oben auf der Bresche und starrten in den Wald. Andere drängten sich um seinen Vater, der mit den Offizieren sprach. Pendric musste einige Soldaten beiseiteschieben, um Landrew zu erreichen.

»Korporal, ich möchte, dass Ihr die Nachricht zu Lord D’Yer bringt, und zwar so schnell wie möglich«, sagte Landrew zu einem Soldaten im Blau und Gold der D’Yers.

»Ja, Mylord.«


»Sergeant, als einziger Zeuge des Ereignisses werdet Ihr sofort zum König reiten, sodass er erfährt, was hier geschehen ist.«

»Ja, Mylord.«

Der Name des Sergeanten war Uxton, wenn sich Pendric recht erinnerte. Sowohl der Korporal als auch der Sergeant verließen die Gruppe im Laufschritt, um Landrews Befehle zu befolgen.

»Was ist passiert?«, wollte Pendric wissen.

Nun erst bemerkte sein Vater ihn und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Dein Vetter ist vom Schwarzschleier geholt worden.«

Unwillkürlich brach ein beinahe hysterisches Kichern aus Pendrics Kehle. »Böses gesellt sich zu Bösem.«

Der Schlag, den sein Vater ihm versetzte, traf ihn wie ein Blitz, aber er half, seinen Kopf zu klären, und bewirkte, dass er sich besser fühlte. Er wünschte sich beinahe, Landrew würde es noch einmal tun.

»Vergiss nicht, von wem du sprichst«, knurrte Landrew. »Dein eigener Verwandter.« Die Soldaten in der Nähe traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Er hat zumindest versucht, etwas zu unternehmen, und ist deshalb zum Opfer geworden.« Damit tat er seinen Sohn vollkommen ab.

»Mylord«, rief einer der Soldaten auf der Bresche, »da unten passiert etwas, ich weiß nicht … «

Dann erklangen menschliche Entsetzensschreie hinter dem Wall, und alle schwiegen entsetzt.

»Jemand kommt!«, berichtete der Soldat. Er und sein Kamerad setzten dazu an, jemandem über die Mauer zu helfen.

Pendric sah fasziniert zu. Der Mann, der die Leiter herunterkam, war nicht sein Vetter, sondern ein anderer Soldat.

»Was ist passiert, Mandry?«, fragte ein Offizier. »Wo sind
die anderen?«

Tränen liefen dem Mann über die Wangen. »Er ist aufgerissen! «

Der Offizier kniete sich neben Mandry, der sich auf den Boden sinken ließ, den Rücken zum Wall. »Was sagst du da? Was ist aufgerissen? Wo sind die anderen?«

»Der Boden – er ist aufgerissen und hat sie verschlungen. Er hätte auch mich beinahe erwischt, aber ich bin weggelaufen. Ich konnte ihre Schreie hören – von unter dem Boden. Ich schaute zurück, und es waren nur Buckel auf dem Boden zu sehen, wo sie gewesen waren, wie frische Gräber. Dann sah ich das Gesicht von Carris im Moos. ›Hilf mir!‹, sagte er. ›Es verschlingt mich.‹ Und dann wurde er wieder nach unten gezogen. Ich habe versucht, nach ihm zu graben. Aber dann hat der Boden wieder angefangen, sich zu bewegen, und ich bin gerannt.«

Von den Soldaten waren Gemurmel und erschrockenes Keuchen zu hören.

»Ruhe!«, brüllte Landrew. Pendric sah, dass das Gesicht seines Vaters vor Entschlossenheit starr wurde. Dann rief Landrew seinen Diener. »Bring mir mein Schwert. Ich gehe selbst hinein.«

Die Offiziere protestierten angestrengt, aber sie konnten ihn nicht abhalten. Noch während Landrew die Leiter hinaufstieg, regte sich wieder Kichern in Pendrics Kehle.

Wenn weder sein Vater noch Alton zurückkehrten, bestand durchaus die Möglichkeit, dass er der nächste Anwärter auf die Position des Lordstatthalters der Provinz D’Yer sein würde, und aus irgendeinem Grund fand er das äußerst komisch.





SCHWARZSCHLEIER

[image: e9783641077174_i0033.jpg]Das Bewusstsein schlängelte sich durch das Moos unter dem Körper des Mannes, nahm sein Gewicht und seine Umrisse wahr. Es absorbierte Blut, das aus der Kopfwunde floss. Das Bewusstsein drang in den Kopf des Mannes, fand aber nur dunkles Nichts vor. Verstört floh es wieder in die Welt des Mooses.

Der Mann war nicht tot, so viel konnte das Bewusstsein begreifen, aber die Hüter des Walls klagten laut. Sie waren nicht nur erschrocken, weil das Bewusstsein wieder erwacht war, sondern auch verzweifelt über die Anwesenheit des Mannes im Wald. So verzweifelt, dass ihre Anstrengungen, das Bewusstsein wieder einzulullen, schwach und wirkungslos blieben.

Das Bewusstsein war fasziniert. Wieso regten sich die Hüter wegen dieses einen Mannes so auf? Warum war er für sie so wichtig? Da er sich in diesem dunklen Zustand befand, fiel es dem Bewusstsein schwer, mehr über ihn herauszufinden.

Rote Ameisen kamen aus einem nahe gelegenen Haufen aus Erde und Laub, der ihr Nest war. Angezogen vom Geruch des Mannes, bildeten sie eine lange Reihe in seine Richtung, marschierten unnachgiebig vorwärts über Blatt und unter Zweig. Biss um Biss würden sie in ihr Nest zurückkehren und winzige Stücke Menschenfleisch mitnehmen. Wenn der Mann irgendwann während dieses Prozesses wieder erwachen
würde, hätte ihn das Gift, das die meisten bei jedem Biss hinterließen, längst gelähmt, und er müsste hilflos zusehen, wie sein Körper von ihnen verschlungen wurde.

Die Ameisen gehörten nicht in dieses Land, aber sie hatten sich gut angepasst. Sie waren unfreiwillig mit einer Ladung an Bord eines Segelschiffs aus Arcosia gekommen.

Arcosia – das Bewusstsein genoss das Wort wie einen guten Wein. Arcosia war ein Land aus vielen Ländern. Kleine Fragmente von Erinnerung waren in der letzten Zeit in ihm aufgekeimt, Erinnerungen an etwas, das nur der Ursprung des Bewusstseins sein konnte. Erinnerungen, aus einem fernen Land an diesen Ort gesegelt zu sein.

Ich war einmal ein Mensch. Dessen war sich das Bewusstsein sicher. Und nicht nur das, es – er – war ein Anführer gewesen.

Plötzlich wollte es wissen, wie es wäre, wieder ein Mensch zu sein. Vielleicht konnte der, der hier lag, ihm eine Antwort geben, wenn er sich mit ihm verband.

Das Bewusstsein wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Tausenden von Ameisen zu, die über die winzigen Blättchen des Mooses zogen, das es derzeit bewohnte. Eifrig lenkte es die Ameisen ab, schickte sie zu einem toten Tier, das irgendwo tiefer im Wald verweste. Das Bewusstsein hatte die Macht, dem Wald zu befehlen, der Wald zu sein. Aber es wollte verstehen, wie man ein Mensch war.

Es nahm sich eine Ameise aus der Reihe. Das Bewusstsein wurde Teil der Ameise, wies sie an, auf die Stiefelspitze des Mannes zu klettern, an seinem Bein entlang, an der Hüfte, weiter über die Falten der Kleidung über Bauch und Brust.

Das Bewusstsein rutschte zur Seite und ließ die Ameise sich einen Weg um etwas auf der Brust des Mannes herum suchen. Etwas, das Nichts war. Das war irgendwie widersprüchlich
und sinnlos, aber das Bewusstsein bemerkte, dass dort eine Macht am Werk war und dass das Nichts das Etwas beschützte, indem es dieses verbarg.

Eine Macht. Die Kunst.

Verwirrt kroch die Ameise im Kreis darum herum, erfuhr aber nicht mehr als zuvor. Das Bewusstsein beschloss, diese Stelle hinter sich lassen und später darüber nachzudenken. Es setzte seine Erforschung fort, stieg auf den Hals des Mannes, folgte Lippen und Wangen, tauchte in die Senke der Augen.

An der Wange gestattete das Bewusstsein der Ameise zu tun, was ihr Instinkt ihr befahl. Beißen. Gift drang unter die Haut des Mannes. Das Bewusstsein verhinderte, dass die Ameise das kleine Stück Fleisch ins Nest brachte, und beeinflusste sie stattdessen, es zu fressen.

Die Ameise hatte kein besonders entwickeltes Geschmacksempfinden, aber es war ohnehin mehr die Essenz des Mannes, die das Bewusstsein suchte, die Konsistenz des Fleischs, die Bedeutung des Bluts.

Eine Unruhe nahe dem Wall lenkte das Bewusstsein ab. Es sandte einen Teil von sich durch Laub und Moos dorthin. Die Hüter hatten aufgehört zu schreien, aber sie waren angespannt.

Stiefel bewegten sich über den Boden.

Menschen.

Das Bewusstsein nahm an, dass sie den suchten, der bewusstlos tiefer im Wald lag. Es wollte nicht, dass sie ihn fanden, denn es war neugierig, weil dieser Mann etwas von der Kunst in sich hatte, und es wollte herausfinden, wieso die Hüter so besorgt um ihn waren.

Es ließ einfach den Boden unter ihren Stiefeln aufbrechen, das Moos aufklaffen wie ein großes Maul. Es schlang Wurzeln um ihre Beine und Oberkörper und zog sie nach unten.
Es spürte die Vibrationen ihrer Schreie, aber Schreie waren harmlos. Der Stahl, mit dem sie sich gerüstet hatten, konnte sie nicht schützen, denn die Baumwurzeln waren stärker.

Es rollte eine Decke aus Moos über die Männer und benutzte die Wurzeln, um sie noch tiefer zu ziehen und sie zu zerreißen. Aaskäfer und andere Erdbewohner des Waldes würden sich um den Rest kümmern.

All dieser plötzliche Kontakt mit Menschen weckte Erinnerungen an andere Menschen, die das Bewusstsein gekannt hatte. Da war dieser gebrechliche ältere Mann, der hoch auf einem goldenen Thron saß. Eine Vaterfigur, ein Mann, der ihn sehr gern gehabt hatte. Arcos.

Dann gab es andere – Varadgrim, ja, der treue Varadgrim, und Lichant aus dem Osten, Mirdhwell aus dem Westen und Terandon aus dem Süden. Alles treue Vasallen, alles Freunde. Anders als die Ameisen waren sie Eingeborene dieses Landes. Das Bewusstsein rief nach ihnen, und es konnte Varadgrim irgendwo dort draußen spüren, aber er war weit weg. Von Lichant und Terandon gab es keine Antwort, aber Mirdhwell regte sich …

Und dann war da der Mann, der dem Bewusstsein am meisten bedeutet hatte, oder dem Mann, der es einmal gewesen war. Hadriax.

Mein guter Freud, mein bester Freund.

Sehnsucht ließ Regen in den Wald fließen, plätscherte auf das Gesicht des Mannes. Einem Impuls folgend, rief das Bewusstsein nach Hadriax, und zu seiner Überraschung spürte es etwas, ein kurzes Flackern von Leben. Das Bewusstsein verfolgte es, und sobald es sein Ziel fand, klammerte es sich daran.

Nein, das war nicht Hadriax, aber etwas von ihm existierte in diesem Menschen. Als das Bewusstsein weitertastete,
fand es den Abdruck einer vertrauten Aura der Macht, aber das Gefühl, das damit verbunden war, war entschieden weiblich. Und weit entfernt, so weit entfernt.

Verzweifelt rief das Bewusstsein nach Varadgrim und Mirdhwell und zeigte ihnen die Aura der Frau, bevor es den Kontakt wieder verlor.

Findet sie!





SPIEGELBILD

[image: e9783641077174_i0034.jpg]Karigan pflückte ein wenig Stroh von ihrem Arbeitshemd, als sie im trüber werdenden Abendlicht den Stall verließ. Sie hatte Hep beim Füttern geholfen, so gut ihr Arm es zuließ. Er schaufelte das Heu mit der Mistgabel vom Heuboden, und sie warf genug davon in jeden Stall. Getreide auszuteilen war ebenfalls nicht schwer, und sie fühlte sich einfach nützlicher, wenn sie etwas tun konnte.

Im Licht ihrer kürzlichen seltsamen Erlebnisse schadete es auch nicht, dass die Arbeit vollkommen nüchtern und alltäglich war. Sie brauchte dazu nicht zu »reisen«, es gab keinen Spuk, keine Magie. Von all diesen Pferden umgeben zu sein war Balsam für ihre Seele. Die Tiere verlangten nichts weiter als Fressen, Wasser, ein Dach über dem Kopf und ein Kraulen hinter dem Ohr, und das war leicht zu geben. Im Austausch gegen diese einfachen Dinge schenkten die Pferde Liebe und Zuneigung, und das bedingungslos.

Das Gefühl von Frieden hielt jedoch nicht lange an. Als sie sich der Reiterunterkunft näherte, wurde ihr plötzlich schwindlig, und sie musste stehen bleiben und geriet beinahe aus dem Gleichgewicht. Das Burggelände wurde vor ihren Augen dunkel, und sie vergaß, wohin sie ging und warum. Sie glaubte, einen Ruf zu hören. Nicht den Reiterruf, sondern einen einsamen, traurigen Ruf voller Verzweiflung. Etwas berührte
ihren Geist wie eisige Finger, die durch ihre Gedanken und Erinnerungen blätterten.

Trauer und Einsamkeit wichen Überraschung und Hoffnung, und dann folgte weiteres Tasten.

Sie taumelte, als es schließlich zu Ende war. Ein Rest der Berührung hing immer noch an ihr wie feuchte, schwarze Wurzeln. Ein Rest einer dunklen Intelligenz.

Karigan versuchte, es abzuschütteln, aber das ging nicht. Ihr linker Arm kribbelte beharrlich.

Wie im Nebel ging sie weiter den wohlbekannten Weg zur Unterkunft entlang. Als sie hineinkam, saßen Yates und Justin im Gemeinschaftsraum und spielten Intrige. Beim Anblick der Spielfiguren auf dem Brett erkannte sie plötzlich Muster und Strategien, die ihr nie zuvor aufgefallen waren. Einem Impuls folgend, zog sie einen Stuhl heran und begann, die dritte Gruppe von Figuren – die Roten – aufzustellen, während Yates und Justin sie überrascht anstarrten.

»Ich dachte …«, begann Yates. Er und Justin wechselten einen Blick, zuckten die Achseln und begannen, ihre eigenen Figuren für einen neuen Anfang aufzustellen.

Die Partie ging recht schnell zu Ende, jedenfalls für Intrige. Man wusste von Spielen, die Monate oder sogar Jahre gedauert hatten. Karigan dominierte das Spiel vollkommen, griff erst Yates an, den besseren Spieler, und ließ Justin glauben, dass sie mit ihm verbündet wäre. Durch den Angriff aus zwei Richtungen war Yates rasch geschwächt, und obwohl Karigan ein paar von ihren eigenen Figuren opferte, baute sie die Angriffe so auf, dass Justin mehr opfern musste als sie.

Es war beinahe ein Wunder, wie sie nun Strategien entwickeln konnte, als hätte jemand ihr diese Fähigkeit ganz plötzlich verliehen. Statt verstreute einzelne Figuren zu sehen,
sah sie nun Muster auf dem Spielbrett wie die Linien einer Landkarte, denen sie folgen konnte. Auf einmal war es ihr so klar – warum hatte sie es zuvor nie gesehen? Wie konnte ihr das entgangen sein? Wie einfach es war, Yates’ Ritter, Attentäter, die Infanterie, Höflinge und Bogenschützen zu vernichten, und wie viel einfacher würde es sein, Justin das Gleiche anzutun.

Als sich Yates schließlich ergab, wandte sie sich gegen Justin und lockte ihn in eine kunstvolle Falle, die ihn mehr als die Hälfte seiner Figuren kostete. Er starrte sie verdutzt an, noch während sie seinen König nahm.

Danach sackte sie erschöpft in ihrem Sessel zusammen.

»Du bist die gnadenloseste Dritte, gegen die ich je gespielt habe«, sagte Yates ehrfürchtig.

»Sie ist nicht einfach irgendeine Spielerin«, sagte Justin. »Sie ist eine Kaiserin.« Er sah sie an. »Ich dachte, du magst das Spiel nicht.«

Karigan starrte das Spielfeld an, als sähe sie es zum ersten Mal und könnte das Gemetzel nicht glauben. Sie hatte einen Eroberungsfeldzug geführt und Yates und Justin alle Länder genommen. Sie hatte es tückisch und trickreich getan und mit hervorragender Strategie. Sie war kalt und berechnend gewesen.

Ein Teil von ihr gratulierte sich dazu, getan zu haben, was notwendig war, um ihre Ländereien zu erweitern und die Herrschaft zu wahren. Es hatte schwere Verluste gegeben, aber das war nun einmal der Preis der Macht.

Ein anderer Teil von ihr war so angewidert, dass ihr schlecht wurde.

Abrupt stand sie vom Tisch auf, verließ eilig den Gemeinschaftsraum und ließ zwei verdutzte Reiter zurück.

Sie rannte in ihr Zimmer und schlug die Tür fest hinter sich
zu. Sie fühlte sich so … so unrein, ja besudelt. Das war nicht sie gewesen, die so gnadenlos gespielt hatte, oder? Sie hasste das Spiel, und wann immer man sie dazu verleitet hatte zu spielen, hatte sie verloren. Bis auf dieses eine Mal.

»Das ist Wahnsinn«, sagte sie.

Sie ging zu ihrem Tisch und griff nach dem Spiegel, um zu sehen, ob ihr Hörner gewachsen waren, seit sie zum letzten Mal hineingeschaut hatte.

Der Spiegel hatte einmal ihrer Mutter gehört, ein Hochzeitsgeschenk ihres Vaters, Teil einer schönen silbernen Frisiergarnitur, in deren Rücken Wildblumen eingraviert waren. Karigan erinnerte sich daran, wie sie als kleines Mädchen aus dem Bett gestiegen war und ins Zimmer ihrer Eltern gespäht hatte. Dort hatte ihre Mutter in einem weißen Hemd im Kerzenlicht auf der Bettkante gesessen, in den Spiegel geschaut und leise gelacht, während ihr Vater ihr zärtlich das lange braune Haar bürstete. Karigan hatte fasziniert zugesehen, bis eine ihrer Tanten sie gefunden und mit einem Klaps aufs Hinterteil ins Bett zurückgeschickt hatte.

Karigan lächelte über die Erinnerung. Das gab ihr wieder mehr Gleichgewicht. Aber als sie in das versilberte Glas des Spiegels schaute, war es nicht ihr eigenes Gesicht, das sie erblickte.

Die Macht des Schwarzschleierwalds wächst, sagte das Gesicht im Spiegel.

Karigan stieß einen leisen Schrei aus und warf den Spiegel weg. Um Haaresbreite wäre er gegen die Wand geprallt, aber kurz davor blieb er einfach mitten in der Luft hängen.

Wahnsinn, Wahnsinn, Wahnsinn, dachte sie.

Es wurde noch schlimmer. Der Spiegel flog direkt zu ihr, als würde er von geisterhafter Hand bewegt. Karigan rannte zur Tür, aber der Spiegel war vor ihr da und bedrängte sie erneut.
Sie wich zurück, bis sie zwischen Kleiderschrank und Wand eingeklemmt war.

Der Spiegel drehte sich, sodass sie ihm gegenüberstand. Blaugrüne Augen schauten heraus, löwenhafte Züge mit hellbraunem Haar. Ein Gesicht, das Karigan schon einmal gesehen hatte, tausend Jahre in der Vergangenheit.

Wir haben nicht viel Zeit, sagte Lil Ambrioth, bevor die Tür sich wieder schließt, also hör mir diesmal gefälligst zu, ja?

Karigan wollte unbedingt wissen: Welche Tür?, so dumm das auch sein mochte.

Der Einfluss des Schwarzschleierwaldes hat dich berührt – widersetze dich! Ich werde helfen, so gut ich kann, aber es liegt an dir, dich zu widersetzen …

Lils Gesicht verschwand, und der Spiegel fiel. Karigan griff schnell danach. Sie drückte ihn an die Brust, rutschte an der Wand herunter und blieb halb betäubt auf dem Boden sitzen.

 



Barston Groch schmauchte seine Pfeife und schaute im trüber werdenden Licht auf das wogende Grasland der Provinz Mirwell hinaus. Der Stiel seiner Pfeife passte hervorragend in eine Lücke zwischen seinen Zähnen, und weißer Rauch stieg in die Luft.

Polly und Bill trieben hechelnd Ausreißer zur Herde zurück und hielten wachsam nach Raubtieren Ausschau. Schafe blökten und kauten zufrieden. Ihre wolligen Rücken hoben sich im schwindenden Licht immer noch hell vor dem üppigen Gras ab.

Barston war an diesem schönen Sommerabend so zufrieden wie ein Widder. In ein paar Tagen würden er und die Collies seine fette, wollige Herde nach Dorvale zum Markt bringen, und er würde mit einer wohlgefüllten Börse zurückkehren.


Gutes Futter war der Schlüssel dazu. Er brauchte sich um dieses Grasland nicht mit anderen zu streiten. Das gute Futter half den Mutterschafen, kräftige Lämmer zur Welt zu bringen, und wenn die Lämmer entwöhnt waren, fraßen sie das gleiche feine Gras. Alles andere Grasland in dieser Gegend war überweidet und vom Vieh der Bauern niedergetrampelt. Wenn Barston seine Schafe dort weiden würde, hätte er magere, kränkliche Lämmer statt der schönen, kräftigen Tiere, die er nun vor sich sah.

Als es dunkler wurde, senkte sich Nebel übers Land. Auf einer Anhöhe in der Nähe verwandelten sich der riesige alte Grabhügel und die Obelisken, die ihn umgaben, zu gefährlich aussehenden Schatten.

Barston grinste. Verrückt nannten ihn die anderen Bauern. Verrückter alter Mann.

»Verrückt? Bah.«

Er hätte angenommen, sie würden inzwischen anders denken, da er auf jedem Markt die besten Preise für Schafe und Wolle bekam. Sie waren nur ein Haufen Weichlinge.

»Umso besser für mich«, sagte er mit heiserem Lachen. So brauchte er nicht mit anderen zu teilen.

Die alten Legenden behaupteten, an diesem Ort gingen Gespenster um, der Geist eines Dämons lebte hier, und alle, die sich in der Nähe aufhielten, wären dem Tod geweiht.

Barston musste zugeben, dass dieses alte Hügelgrab wirklich ziemlich unheimlich aussah, und in dem Kreis der Obelisken wuchs kein Halm von dem Gras, das sonst überall so üppig wucherte. In die Obelisken waren seltsame Zeichen gemeißelt, aber er nahm an, dass sie nur die Geschichte dessen erzählten, der unter dem Grabhügel lag. Wahrscheinlich ein Clanfürst.

Er war überrascht, dass noch keine Grabräuber versucht
hatten, die Schätze des Clanfürsten zu stehlen, die man mit ihm begraben hatte, aber es konnte natürlich sein, dass die Legenden die Diebe ebenso fernhielten wie die Schäfer. Oder noch besser, vielleicht hatte die Tatsache, dass der Grabhügel keinen Eingang hatte, die Diebe abgeschreckt.

Der Clanfürst war wahrscheinlich ein Tyrann gewesen, was zu den Legenden geführt hatte, aber immerhin war er tot. Und das schon seit ziemlich langer Zeit, nahm Barston an – tot und zu Staub zerfallen. Keine Gefahr für einen Schäfer, zwei Collies und eine Schafherde.

Die Legenden sorgten jedoch dafür, dass die anderen die Gegend mieden, und das war gut für Barston. Er hatte seine Herden schon lange hierhergeführt, und bisher hatte ihn kein Dämonengeist belästigt.

Barston wandte sich wieder seinem kleinen Lagerfeuer zu und schürte die glühenden Kohlen. Er hatte sich hier im Grasland eine kleine Schäferhütte gebaut, hatte das Material selbst hergebracht, Stück für Stück, bis auf das Gras, welches das Dach bedeckte. Davon gab es in der Nähe mehr als genug.

Barston dachte gerade daran, sich ein bescheidenes Abendessen zuzubereiten, als der Boden unter seinen Füßen zu zittern begann.

»Was …« Die Pfeife fiel ihm aus dem Mund und landete im Feuer.

Eine lautlose Explosion ließ die Luft erbeben, und die Schafe begannen erschrocken zu blöken. Polly und Bill heulten.

Barston fuhr herum und hielt den Hirtenstab vor sich. Was, in den fünf Höllen, war hier los? Waren Wölfe in der Nähe? Er hatte keine gehört und keine Spuren gefunden. Nein, das hier musste etwas anderes sein; der Boden hatte gebebt.


Als Blitze in Bögen zwischen den Obelisken zuckten und den Hügel mit dem Grab in weißblaues Licht tauchten, warf Barston sich zu Boden. Seine Schafe stürmten davon. Sie rannten direkt an den Hunden und an ihm vorbei. Einige trampelten sogar über ihn hinweg. Polly und Bill liefen winselnd davon, die Schwänze eingeklemmt. Sie ignorierten Barstons Rufe und Pfiffe.

Stille folgte, und Barston regte sich nicht. Er wagte es nicht. Immense, kalte Angst legte sich über ihn wie eine Decke. Als er es schließlich wagte aufzublicken, sah er einen Schatten, der mit dem Gesicht eines Kadavers und bleichen, toten Augen auf ihn niederstarrte. Ein Stück Kette hing von einer Fessel an seinem Handgelenk.

Skelettdünne Finger bogen sich um den Griff eines uralten Schwerts, in dessen Klinge seltsame gezackte Runen eingeritzt waren, die Barstons Augen brennen und Tränen über seine Wangen laufen ließen.

Also waren die anderen, die dieses Grasland fürchteten, doch nicht so dumm gewesen. Sie hatten recht: Hier ging ein Dämon um!

Der schlitzartige Mund des Dämons öffnete sich, und er atmete ein, als hätte er das lange nicht mehr getan: Er bewegte den Kiefer, als wolle er sprechen, aber zunächst kam kein Ton heraus. Als es ihm schließlich doch gelang, war seine Stimme brüchig und knarrte wie rostige Türangeln.

»Ich suche den Galadheon.«

Barstons Herz versagte aus reinem Schrecken.
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Die Schiffe aus dem Reich sind schon lange nicht mehr gekommen, und wir wissen nicht, warum. Wir haben Kurierschiffe heim ins Reich geschickt, aber sie sind nicht zurückgekehrt.

Ich weiß nicht, was ich mit Alessandros tun soll. Er war immer reizbar, aber nun hat er Anfälle von Melancholie und Depression und behauptet, der Kaiser, sein Vater, hätte ihn verstoßen, obwohl er hier so erfolgreich war. Diese Anfälle steigern sich zu Zorn, was wiederum zu zerbrochenen Gegenständen und toten Sklaven führt. Das wiederum führt zu langen Zeiten des Schweigens und erneuter Melancholie, in denen er sich in seine Gemächer einschließt, um an »Experimenten« zu arbeiten.

Ohne Ersatzteile aus dem Kaiserreich fallen unsere Maschinen auseinander. Unsere Handwerker haben ihr Bestes getan, neue Ersatzteile zu schaffen, aber nun konzentrieren die Clans sich darauf, gezielt unsere Fachleute umzubringen, und wir haben viele fähige Männer verloren. Wir haben auch keine Explosiva mehr, und wir konnten in diesem Land keinen Salpeter finden. Das Einzige, was die Clans in Schach hält, ist Alessandros’ Schwarzer Stern.

Renald ist inzwischen Leutnant des Löwenregiments. Ich war bei der Zeremonie anwesend, weil ich das Nächste an Familie bin, was er in dieser Wildnis hat. Er ist Alessandros
vollkommen ergeben, und all sein Mut, seine Loyalität und seine Ehre gehören seinem Kommandanten. Er fehlt mir schrecklich, und das nicht nur als Knappe, sondern als Freund und Vertrauter. Ich vermisse sogar seine jungenhaften Scherze, aber er ist nun ein Mann, und ich sehe ihn öfter auf dem Schlachtfeld als anderswo.





WAHR UND FALSCH

[image: e9783641077174_i0035.jpg]Laren musste sich beeilen, um mit Zacharias Schritt zu halten. Er fegte durch die Burgflure, und sein Gefolge eilte hinter ihm her. Sie waren auf dem Weg zum Thronsaal für die öffentliche Audienz dieses Tages. Eigentlich hätten sie noch genug Zeit gehabt, aber Laren wusste, dass Zacharias unangenehmen Dingen oft begegnete, indem er sich körperlich anstrengte. Und das größte Problem war immer noch Lordstatthalter D’Ivary. Laren hoffte, dass der König für später einen Übungskampf mit Drent angesetzt hatte, damit er sich noch ein wenig abreagieren konnte.

Er würde die Situation in D’Ivary äußerst vorsichtig handhaben müssen. Er konnte nicht riskieren, die anderen Lordstatthalter gegen sich aufzubringen, wenn sie zu der Ansicht kamen, dass er seine Macht gegenüber einem von ihnen missbrauchte.

Wegen der Bestrafung des alten Statthalters von Mirwell hatte es nur wenig Ärger gegeben, weil Mirwell in einen Staatsstreichsversuch verwickelt gewesen war, dem viele Adlige und ihre Kinder zum Opfer gefallen waren. Dass Zacharias die Hinrichtung persönlich durchgeführt hatte, hatte die Adligen allerdings verblüfft. Sie hatten eine neue Seite ihres Königs kennengelernt, und Laren glaubte, dass es sie beunruhigte zu wissen, wie willig er adliges Blut vergoss. Und
nicht nur irgendwelches adlige Blut, sondern das eines Lordstatthalters.

In D’Ivarys Fall hatte der Statthalter sich – anders als Mirwell – nicht gegen die Krone selbst gewandt, und er hatte auch die anderen Statthalter nicht bedroht. Er hatte tatsächlich niemandem außerhalb seiner Grenzen Schaden zugefügt.

Die Einzigen, die unter ihm gelitten hatten, waren die Flüchtlinge. Ja, die anderen Lordstatthalter hielten das, was D’Ivaray getan hatte, für dumm und abscheulich, aber sie betrachteten die Menschen, denen er geschadet hatte, ebenso als Blutegel, die die sacoridische Gesellschaft aussaugten. Die Leute aus dem Norden erkannten keinen Lordstatthalter an, zahlten keine Steuern, lebten aber im Königreich, nutzten seine Mittel und verlangten seinen Schutz.

Wenn Zacharias D’Ivary mit Gewalt der Gerechtigkeit zuführte, bestand die Gefahr, dass er damit die meisten anderen Statthalter gegen sich aufbrachte. Einige würden treu zu ihm stehen, was immer er tat, aber es gab zu viel frisches Blut, zu viele, die zu neu in ihrem Amt waren, um genau zu wissen, wo sie standen oder wie weit sie in der Unterstützung ihres Königs gehen würden, und ein König war nur so stark wie sein Rückhalt durch seine Vasallen.

Dennoch, Zacharias konnte D’Ivary nicht einfach durchgehen lassen, was er getan hatte. Das würde den Statthaltern nicht nur signalisieren, dass sie innerhalb ihrer Provinzen tun und lassen konnten, was sie wollten, sondern es würde ernsthaft die Autorität und Glaubwürdigkeit des Königs untergraben.

Laren wusste, es gab einige Lordstatthalter, die nichts gegen einen schwächeren oder einen vollkommen uninteressierten Herrscher hätten.

All diese Probleme genügten, um ihr Kopfschmerzen zu bereiten,
und sie konnte sich nur ansatzweise vorstellen, wie sehr das alles an Zacharias nagen musste. Als er gehört hatte, was den Flüchtlingen zugestoßen war, hatte er General Harborough zu sich gerufen und war bereit gewesen, an der Spitze seiner Armee in die Provinz D’Ivary zu stürmen. Zum Glück hatten ihn Sperren, Colin Dovekey und der General überreden können, über weniger drastische Maßnahmen nachzudenken.

Aber was das für Maßnahmen sein sollten, beschäftigte Zacharias auf eine Weise, die seine Aufmerksamkeit vollkommen von anderen wichtigen Dingen ablenkte. Die Situation frustrierte ihn; er fühlte sich eingeschränkt in seinen Möglichkeiten, der Gerechtigkeit angemessen Genüge zu tun.

Der König und seine Leute ließen den mit Teppichen ausgelegten Westflügel hinter sich und betraten schlichtere Flure, und nun hallten ihre Schritte auf Steinfliesen wider. Diener und Höflinge verbeugten sich vor dem König und gingen der Prozession aus dem Weg.

»Reiter Ty Newland ist aus Adolind und Mirwell zurückgekehrt«, sagte Laren.

»Ja?«

Ihr Verhältnis zu Zacharias hatte darunter gelitten, dass Laren D’Ivary falsch gedeutet hatte. Der König war schroff zu ihr und wandte sich bei Audienzen und Besprechungen überhaupt nicht mehr um Rat an sie, obwohl sich ihre Fähigkeit in der letzten Zeit gut benommen hatte. Jedenfalls die meiste Zeit. Es war, als hätte er allen Glauben an sie verloren, nicht nur an ihre Fähigkeit. Nichts hätte sie trauriger machen können, denn sie hatten einander immer nahegestanden.

»Er sagt, Lordstatthalter Adolind sei sehr erfreut über das Eintreffen der Flüchtlinge aus dem Norden. Er sagt, Adolind habe dieses Jahr eine hervorragende Ernte, wie sie es noch nie
erlebt hätten, und sie brauchen alle Hilfe, die sie bekommen können.«

Diese Nachricht hellte Zacharias’ Laune ein wenig auf. »Das höre ich gern. Adolind leidet für gewöhnlich im Winter, weil sie nicht genügend Vorräte haben. Und es klingt, als wären die Flüchtlinge dort sehr willkommen.«

Laren nickte, erfreut über Zacharias’ positive Antwort. »Außerdem hat Ty eine Botschaft von Beryl gebracht.«

Beryl war ein Grüner Reiter, aber ähnlich wie Luchs führte sie keine Botenritte aus. Ihre besondere Fähigkeit, eine Rolle zu spielen, ihre Fähigkeit zu täuschen, war viel zu nützlich, um sie an gewöhnliche Botenpflichten zu verschwenden. Nein, Zacharias hatte andere und geheimere Verwendungen für Beryl. Sie hatte sich als Major der Miliz von Mirwell ausgegeben, hatte eine große Rolle beim Abgang des alten Lordstatthalters gespielt und wachte nun über seinen Sohn.

Aus einer Innentasche ihrer Jacke nahm Laren einen Umschlag, der mit dem Wappen von Mirwell versiegelt war, einem Kriegshammer, der einen Berg zertrümmerte.

Der König blieb tatsächlich stehen, um ihn zu lesen. Sein Gefolge kam einen Sekundenbruchteil später ebenfalls zum Stehen, und die Waffen postierten sich in wachsamer Haltung rings um ihn herum.

»Hm. Es scheint, als hätte Mirwell nicht das Glück von Adolind. Die Ernte verdirbt auf dem Halm.« Er blickte von der Botschaft auf und sah Laren an. »Wie kann das sein? Es ist die gleiche Region.«

Laren zuckte mit den Achseln, ebenso überrascht wie er selbst.

Er las weiter und zog ungläubig die Brauen hoch. Als er fertig war, gab er ihr die Botschaft zurück. Als sie sie selbst las, wurde ihr noch deutlicher, wie merkwürdig diese Missernte
in Mirwell war – das Wetter war hervorragend gewesen, und es gab keine Anzeichen von Krankheiten. Mirwell sollte sich eigentlich auf eine gute Ernte freuen können.

Dann kam sie zu dem Abschnitt, der den König bewogen hatte, die Brauen hochzuziehen.

Ich weiß, das mag Euch seltsam vorkommen, als hätte ich zu viel Zeit im Weinkeller verbracht, aber ich kann nicht einfach abtun, was ich gesehen habe, und darüber hinaus gibt es mehrere andere Augenzeugen.

Ich war auf dem Festungsgelände, als ich eine Unruhe an einem Zierteich in der Nähe bemerkte. Die Wildhüter rangen mit einem uralten Ungeheuer von Schnapperschildkröte; sie war riesig und hatte die Enten getötet, die an diesem Teich lebten. Eine Menschenmenge hatte sich versammelt, um das Geschöpf und die amüsanten Versuche der Männer zu beobachten, es einzufangen.

Und jetzt kommt der Teil, der nicht zu glauben ist: Die Schildkröte hob plötzlich den Kopf, als wolle sie den Mann beißen, der ihr am nächsten stand, aber stattdessen kamen Flammen aus ihrem Maul und verbrannten ihn. Ich schwöre bei allem, was ich bin und jemals sein werde, dass dies tatsächlich geschehen ist. Der Mann hat die Verbrennungen nicht überlebt, und eine Axt hat die Schildkröte schnell erledigt. Als Lord Mirwell davon hörte, war er zornig, dass man das Ungeheuer schon weggebracht hatte, denn er hatte es studieren wollen.

 



Laren blickte ungläubig auf. »Eine Feuer speiende Schnapperschildkröte? « Wenn es nicht Beryl gewesen wäre – die ernste, pragmatische Beryl –, hätte sie geglaubt, jemand wolle ihr einen Streich spielen.

»Lest weiter«, sagte Zacharias.


Laren las. Offensichtlich gab es noch andere merkwürdige Dinge in Mirwell. Junge Äpfel hatten sich in Blei verwandelt und die Äste abgebrochen, an denen sie wuchsen. Beryl, die nicht selbst Zeugin dieser anderen Ereignisse geworden war, konnte die Berichte der Leute, die zum Statthalter kamen, nicht bestätigen. Sie fügte hinzu, dass es bei den einfachen Leuten viel unruhiges Gerede über diese seltsamen Ereignisse gab. Zweifellos wird bei jedem Weitererzählen noch ein wenig hinzugefügt, schrieb sie, und das macht alles nur noch unglaubwürdiger.

Als klar war, dass Laren mit Lesen fertig war, ging Zacharias weiter. Sobald sie ihn wieder eingeholt hatte, fragte er: »Was haltet Ihr davon?«

»Ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist. Es passiert zu viel von dieser Art.«

»Wie die Sache mit dem Steinhirsch in Wayman.«

»Ja.« Sie dachte daran, ihm von Karigans Abenteuer in den verlassenen Fluren zu erzählen und ihm anzuvertrauen, welche Probleme sie mit ihrer Fähigkeit hatte, aber nun bogen sie in einen belebteren Flur ein, und sie zögerte. Sie würden in Kürze den Thronsaal erreichen, und was sie zu berichten hatte, ließ sich nicht schnell vortragen. Außerdem wollte sie nicht, dass jemand sie belauschte. Sie beschloss, bis nach der Audienz zu warten, wenn sie vielleicht unter vier Augen sprechen konnten.

»Ich weiß nicht, was wir dagegen unternehmen können«, sagte Zacharias. »Wir wissen ja nicht einmal, wieso es geschieht. «

»Ich …«, begann sie zögernd. »Ich glaube, etwas ist mit der Magie geschehen. Mit dem Wesen der Magie.«

Zacharias warf ihr einen fragenden Blick zu, aber inzwischen hatten sie seinen geheimen Seiteneingang zum Thronsaal
erreicht. Er hielt inne, bevor er durch die Tür ging, die ein Diener ihm aufhielt.

»Wir werden später weiter darüber sprechen«, sagte er.

Sie nickte, erleichtert, dass er endlich diesem Problem ein wenig Zeit widmen wollte, und voller Hoffnung, dass sich die Kluft zwischen ihnen wieder schließen würde.

Der Thronsaal war wie immer überfüllt mit den typischen Bittstellern. Es lag jedoch eine ungewöhnliche Unruhe in der Luft, ein Summen, das Laren nervös machte. Das Schlurfen von Hunderten von Füßen auf dem Boden, das Flüstern und Murmeln der Leute, die auf ihre Gelegenheit warteten, mit dem König zu sprechen, die Hitze und der Geruch all dieser Leute begannen an ihren Nerven zu zerren und machten ihr Kopfschmerzen.

Falsch, sagte ihre Fähigkeit ihr.

Sie stöhnte innerlich. Es passierte schon wieder.

Falsch.

Sie versuchte, Mauern dagegen zu errichten, aber sie waren so brüchig, dass sie nicht hielten. Ihre Fähigkeit beurteilte alles und jeden nach dem Zufallsprinzip und widersprach sich häufig selbst.

»Ich erbitte den Segen des Königs für die Hochzeit meiner Tochter«, sagte ein Mann.

Falsch.

Zacharias lächelte. »Dazu braucht Ihr den Segen des Königs nicht.«

Falsch.

»Aber es würde uns so viel bedeuten – sie ist unsere einzige Tochter, und es ist ein besonderes Ereignis.«

Wahr. Falsch.

Laren musste ein Geräusch von sich gegeben haben, denn Zacharias warf ihr einen Blick zu. »Hauptmann?«


Wahr.

Sie biss die Zähne zusammen und winkte ab – ein eher respektloser Bruch der Etikette, aber sie konnte sich nicht gut genug konzentrieren, um es zu erklären.

Wahr.

Zacharias sah sie verwirrt an, brachte die Angelegenheit mit dem Mann zu Ende und wandte sich dem nächsten Bittsteller in der Reihe zu, einer Frau, die nervös ihr Taschentuch wrang.

»Mein Mann«, sagte sie. »Er hat … er hat den Verstand verloren.«

»Wie ist das passiert?«, fragte Zacharias.

»Es fing alles mit den Regenbögen an«, sagte sie.

»Regenbögen?«, fragte Colin Dovekey verdutzt.

»Ja, Herr. Bei der letzten Zählung waren es fünfundzwanzig, und sie biegen sich alle über unser Land.«

»Das kann ich kaum glauben«, sagte Colin.

»Wir haben sie zweimal gezählt«, versicherte ihm die Frau. »Sie biegen sich übereinander. Einige dreifach.«

Wahr, wahr, wahr.

Laren knurrte, und Zacharias warf ihr abermals einen Seitenblick zu.

»Es war ein ganz erstaunlicher und wunderschöner Anblick«, sagte die Frau. »Wir standen nur da und staunten sie an. Unsere Nachbarn und die Leute aus dem Dorf sind gekommen, um sie sich anzusehen. Einige sagen, es sei ein Wunder der Götter. Mein Mann hat sich in den Kopf gesetzt, dass es bedeutet, er sei der Auserwählte der Götter.«

Zacharias schien um Worte verlegen, aber Colin fasste sich schneller. »Äh, und was wolltet Ihr vom König erbitten?«

Falsch.

»Hör auf!«


Sehr zu Larens Verlegenheit hatte sie laut genug gesprochen, dass alle in ihrer Nähe es hören konnten. »Verzeiht«, sagte sie zum König. Ihre Nackenmuskeln waren so angespannt, dass ihre Kopfschmerzen zu einem Wirbel wurden, der ihr die Ohren klirren ließ.

Die Frau beantwortete Colins Frage und erklärte, dass die Regenbögen jeden Tag in anderen Konstellationen erschienen und die Leute meilenweit reisten, um ihrem Mann ihre Ehrerbietung zu erweisen.

»Sie lassen Geld, Essen, Blumen da – was immer sie besitzen. Mein Mann ist ganz und gar unerträglich geworden. Ich bin hier, um meinen König zu bitten, die Regenbögen aufzuhalten. «

»Die Regenbögen …«, sagte Zacharias erstaunt.

Laren hätte gern seine Antwort gehört, aber sie brauchte ihre ganze Konzentration, um ihre Fähigkeit auszuschließen. Der Lärm im Thronsaal – die Stimmen und schlurfenden Füße – wurde lauter. Der Schmerz in ihrem Kopf schloss sie in einen undurchsichtigen Nebel ein, trennte sie von allen anderen.

Falsch, wahr, falsch, wahr …

Der endlose Strom der Erklärungen ihrer besonderen Fähigkeit durchbrach die Barrieren und drang in ihren Kopf wie eine Flut, und dann wusste sie nur noch, dass sie in diesem Lärm ertrank.

 



In den Tagen nach dem Zusammenbruch des Hauptmanns fand sich Karigan bis zu den Ellbogen in Papieren wieder. Da der Hauptmann krank und Connli immer noch nicht zurück war, hatte Mara die Pflichten des Hauptmanns übernommen, musste an einer Besprechung nach der anderen teilnehmen und wartete dem König auf.


Karigan versuchte, Maras alte Pflichten zu erledigen, und die anderen Reiter taten, was sie konnten. Zum Glück half ihr die Erfahrung aus dem Handelshaus ihres Vaters weiter – das Aufstellen von Zeitplänen für Handelskarawanen, die Inventuren, die Bezahlung der Angestellten und die allgemeine Buchführung –, auch wenn sie sich noch einmal von Anfang an durch alles hindurcharbeiten musste. Die neuesten Aufzeichnungen befanden sich noch in Hauptmann Mebstones Quartier, und der Hauptmann ließ niemanden hinein, nicht einmal Meisterheiler Destarion.

Als sie eines späten Abends an einem Tisch im Gemeinschaftsraum der Reiterunterkunft über den Papieren brütete, musste Karigan zugeben, dass einige Dinge im Botendienst schwieriger waren als in der Handelswelt. Die Karawanen ihres Vaters nutzten zum Beispiel ziemlich festgelegte Routen, waren von der Jahreszeit abhängig und machten jedes Jahr auf den gleichen Märkten Station. Es war alles sehr vorhersehbar.

Der Botendienst war das nicht. Man konnte nie wissen, wann der König diese oder jene Botschaft schicken wollte oder wohin eine Botschaft gebracht wurde. Das Ziel konnte die übernächste Stadt sein oder die Windgesang-Berge an der Küste des Ostmeers. Die Herausforderung bestand darin, die zur Verfügung stehenden Reiter so einzusetzen, dass man für alle erdenklichen Fälle gerüstet war.

Manchmal gab es einfach nicht genug Reiter, was bedeutete, dass Karigan die Leichte Reiterei um Hilfe bitten musste. Und die waren der Ansicht, über solche Dinge erhaben zu sein.

Karigan rieb sich die verquollenen Augen und kämpfte gegen ein Gähnen an. Sie hatte einen Punkt erreicht, an dem die Wörter auf dem Papier zu unleserlichem Gekrakel verliefen.
Aber ihre Versuche herauszufinden, was getan werden musste, damit der Botendienst weiter funktionierte, lenkten sie zumindest von Geistern und schwebenden Spiegeln ab. Tatsächlich schienen diese Dinge nun weit entfernt und weither geholt zu sein. Wie aus einem Märchen. Sie musste sich um wichtigere und wirklichere Dinge kümmern.

Die Tür der Reiterunterkunft ging auf, und frische Spätsommerluft wehte herein. Der Duft von Tau auf Gras und Blättern belebte Karigan ein wenig. Sie nahm an, dass es nur Mara sein konnte, die zu so später Stunde hereinkam. Wie spät war es überhaupt? Sie hatte ihr Zeitgefühl schon lange verloren.

Mara sah so müde aus, wie Karigan sich fühlte. »Gut, dass wir heute eine neue Lieferung Tran bekommen haben«, sagte sie mit einem Blick auf die beiden Lampen, mit denen Karigan ihre Arbeit beleuchtete. Mara streckte die Arme hoch über den Kopf, und man konnte deutlich das Knacken der Gelenke hören. Mit einem erleichterten Seufzer warf sie sich in einen Sessel.

»Ihr Götter, ich weiß nicht, wie sie das aushält.«

»Sprichst du vom Hauptmann?«, fragte Karigan.

»Ja. Einen Tag nach dem anderen neben dem König stehen, während er seine privaten und öffentlichen Audienzen hat. Und dann muss sie an all diesen schrecklichen Besprechungen teilnehmen. Du würdest nicht glauben, wie viele Intrigen und Streitereien es da gibt.«

»Ich glaube, sie nennen es Politik.«

Mara verdrehte die Augen. »Ich komme gerade von einer Besprechung mit den Stallknechten und den Offizieren der berittenen Kompanien, die sich darüber stritten, wer welche Ladung Heu und Getreide bekommt. Der arme Hep musste alles Reden für uns übernehmen – ich wusste nicht, was ich
sagen sollte; ich kenne mich mit diesen Dingen wirklich nicht aus.« Sie zupfte eine Haarsträhne gerade. »Es reicht, um einem die Locken aus dem Haar zu ziehen.«

»Und beim König?«

»Das ist noch schlimmer. Ich denke, er will mich nur dabeihaben, weil er und alle anderen daran gewöhnt sind, dass Hauptmann Mebstone neben ihm steht. Jemand in Grün, einfach, weil sie daran gewöhnt sind.«

Hauptmann Mebstone als Gewohnheit? Karigan verbiss sich ein Lächeln und fragte sich, was wohl der Hauptmann von einer solchen Idee hielt.

»Ich weiß, der König braucht sie als Beraterin, aber um ehrlich zu sein, ich habe weder ihre Erfahrung noch ihr Wissen, um diese Rolle zu spielen. Ich bin absolut nicht in meinem Element. Also bin ich nichts weiter als schmückendes Beiwerk.«

Sie sagte das so niedergeschlagen, dass Karigan lachen musste. Schmückendes Beiwerk war der letzte Begriff, mit dem sie Mara beschreiben würde, einen der fähigsten Reiter, den sie kannte. Mara, die nicht wusste, was so komisch war, lächelte zögernd.

Karigan wischte sich die Augen. »Tut mir leid, ich glaube, ich bin einfach übermüdet.«

»Ich weiß genau, was du meinst. Hast du etwas vom Hauptmann gehört?«

Karigan wurde sofort wieder ernst. »Ich wollte dich das Gleiche fragen.«

»Ich weiß nur, dass Destarion vor Wut kocht, weil sie ihn nicht in ihr Quartier gelassen hat.« Mara verdrehte die Augen. »Das war noch eine Tirade, die ich mir heute anhören musste, und dabei hatte ich nur ›Guten Morgen‹ zu ihm gesagt. «


Niemand wusste, wieso der Hauptmann zusammengebrochen war. Der König und andere, die dabei gewesen waren, hatten berichtet, sie hätte sich schon eine Weile seltsam verhalten. Geisterworte fielen Karigan wieder ein: Ihre Gabe versagt. Hatte der Zusammenbruch des Hauptmanns irgendwie damit zu tun, dass ihre Fähigkeit nicht mehr funktionierte? Es tat ihr nun leid, dass sie dem Hauptmann nicht vom Versagen ihrer eigenen Fähigkeit erzählt hatte, als die Gelegenheit dazu bestand.

Nachdem Laren Mebstone zusammengebrochen war, war sie gerade noch genug bei Bewusstsein gewesen, um zu erklären, sie sei unfähig, weiterhin ihren Pflichten nachzugehen, zu verlangen, dass man sie in ihr Quartier brachte und dem König zu sagen, dass Mara das Kommando hatte, bis Connli zurückkehrte. Sobald sie in ihrem Quartier war, warf sie die Tür zu und verriegelte sie. Die Reiter stellten dreimal täglich Essen vor ihrer Tür ab. Manchmal holte sie es sich und aß, meistens aber nicht.

»Und was hast du Destarion gesagt?«, fragte Karigan.

Mara seufzte. »Ich sagte ihm, ich würde versuchen, mit ihr zu reden, wenn ich einen Augenblick Zeit hätte. Bis jetzt hatte ich keine, und inzwischen ist es nach Mitternacht.« Sie gähnte gewaltig. »Was ist nur aus der guten alten Zeit geworden? «

»Welche gute alte Zeit?«

»Die gute alte Zeit, als Ereal und vor ihr Patrici sich um all diese Dinge gekümmert haben und ich nur ein gewöhnlicher Reiter war und keinen anderen Grund hatte, so lange aufzubleiben, als im Hahn ein gutes, kaltes Bier zu trinken. Ich bin in der letzten Zeit viel zu ernst und vernünftig.«

»Im Hahn?« Karigan rümpfte die Nase. »Du gehst tatsächlich in diese Spelunke?« Der Hahn war eine heruntergekommene
Schänke am Stadtrand, in der Leute von sehr fragwürdigem Ruf verkehrten.

»O ja«, sagte Mara verträumt. »Sie haben das beste, bitterste Dunkelbier diesseits des Grandtagent – bitter genug, dass es einem die Haare kraust.«

Karigan warf einen Blick auf ihren Lockenkopf und schnaubte. »Das erklärt einiges.«

Mara seufzte ausgiebig. »Jetzt besteht mein Schicksal darin, in Besprechungen zu verschmachten, neben Stallknechten, die sich seit Monaten nicht mehr gewaschen haben und sich um Getreidesäcke streiten.«

Danach erklärte sie sich für erledigt und zog sich zurück. Karigan machte sich ebenfalls daran, ihre Papiere wegzuräumen. Wie Mara träumte sie davon, dass all ihre Sorgen verschwunden wären, sie in einer Schänke saß – in einer netteren als dem Hahn – und kühles dunkles Bier trank. Das einzige Problem war, dass sie das Bild von Lil Ambrioth nicht loswerden konnte, die sie missbilligend anstarrte, und die Schuldgefühle, die dieser missbilligende Blick auslöste.

Sie stolperte den Flur entlang zu ihrem eigenen Zimmer. Gähnend zog sie die Stiefel aus und löschte die Lampe. Zu müde, um noch ihr Nachthemd anzuziehen, warf sie sich vollständig bekleidet aufs Bett.

Hauptmann Mebstone würde wieder gesund werden; sie musste einfach. Vielleicht würde Connli bald zurückkehren und die Verantwortung übernehmen, die sie und Mara sich jetzt teilten. Vielleicht hatte sie das Bild von Lil Ambrioth ja nie in ihrem Spiegel gesehen …

Innerhalb von Sekunden war sie eingeschlafen.





IM WASSEREIMER

[image: e9783641077174_i0036.jpg]Leider wurde am nächsten Tag keiner von Karigans Wünschen wahr. Hauptmann Mebstone blieb weiter eingeschlossen in ihrem Quartier und weigerte sich, mit jemandem zu reden. Connli war nicht wundersamerweise aufgetaucht, und Karigan musste sich immer noch um die Zeitpläne kümmern.

An diesem Morgen freute sie sich tatsächlich auf ihre Übungsstunde mit Drent. Sie brauchte eine Abwechslung von all dem Sitzen und dem Papierkram, und sie musste sich von den Problemen bei den Reitern ablenken. Wie gewöhnlich verdrosch Drent sie im Übungsring, aber zumindest gab ihr der Schmerz das Gefühl, dass sie »richtige« Arbeit leistete.

Später besuchte sie den Quartiermeister, um sich zu überzeugen, dass genügend Ausrüstung für die Reiter vorhanden war, die im Lauf der nächsten Woche ausgeschickt werden würden. Sie zählte die Zaumzeuge und Uniformen, Regale mit Bettzeug, Waffen, Feuersteinpäckchen und Kochgeschirre. Als Nächstes ging sie in die Küche, wo der Erste Koch ihr geduldig erklärte, dass der Reiseproviant, den die Reiter brauchten, Tag und Nacht verfügbar sei – sie brauche nur hereinzukommen und ihn sich abzuholen.

Karigan merkte, für wie selbstverständlich sie es immer gehalten hatte, dass der Oberste Reiter sich um eine vollständige Ausrüstung für sie und ihre Kollegen kümmerte, die jederzeit
bereit war. Wenn sie zu einem Ritt aufgebrochen war, war Kondor stets aufgezäumt und gesattelt gewesen, und die Satteltaschen waren mit allem Nötigen gefüllt. Sie hatte nie daran gedacht, dass dies das Werk des Obersten Reiters gewesen war, der sich um alles gekümmert hatte, damit sie das nicht tun musste.

Wenn der Oberste Reiter etwas vergaß, konnte das die Mission des Boten gefährden. Es war Karigan nie passiert, dass irgendetwas unterwegs gefehlt hatte, und die Sorgfalt des Obersten Reiters war ein Beispiel, dem sie folgen wollte. Sie würde sich darum kümmern, dass die Reiter gut versorgt waren.

Sie nahm sich fest vor, sich, wenn alles erst wieder normal wäre, bei Connli öfter für seine Arbeit zu bedanken.

Als sie über das Burggelände ging und die Punkte auf ihrer Liste abhakte, entdeckte sie Mara am anderen Ende des Burghofs, die wahrscheinlich auf dem Weg zu einer weiteren Besprechung war.

Karigan schüttelte den Kopf und fragte sich, ob es je wieder normal sein würde. Und was war schon »normal«? Sie seufzte und ging zur Unterkunft, wo weitere Papiere auf sie warteten.

 



Gegen vier Uhr hatte Karigan genug. Sie konnte es nicht mehr aushalten. Sie legte die Feder nieder und schob den Stuhl vom Tisch weg.

Keine Schreibarbeit mehr, sagte sie sich.

Sie ging zum Stall. Es war Zeit für die Nachmittagsfütterung, und als sie in den Stall kam, wurde sie von leise wiehernden Pferden begrüßt, die die Köpfe über die Boxentüren reckten. Andere bewegten sich ungeduldig in ihrer Box und traten gegen die Wände, um ihre menschlichen Betreuer zu drängen, sich zu beeilen.


Hep hatte das Heu schon vom Heuboden geschaufelt und kam nun die Leiter heruntergestiegen. Er grinste breit, als er Karigan sah.

»Warum fängst du nicht mit dem Getreide an?«, schlug er vor.

Gehorsam ging sie in den kleinen Raum, in dem das Getreide aufbewahrt wurde, ein großer Haufen davon. Sie liebte den süßen Duft von frischem Getreide, und hier war er beinahe überwältigend. Sie machte sich ans Füttern, und bald schon konnte man überall im Stall zufriedenes Kauen hören.

Es waren sechsundzwanzig Pferde im Stall, ihr Kondor eingeschlossen. Zwei dienten als Ersatzpferde und wurden eingesetzt, wenn ein Botenpferd lahmte. Das bedeutete, dass vierundzwanzig Reiter anwesend waren, eine ungewöhnlich hohe Anzahl.

Ein Pferd, das für gewöhnlich nicht hier im Stall zu sehen war, war Luchs’ schwarzweißer Schecke Eule. Luchs blieb selten in der Stadt, wenn er den König aufsuchte, aber die Unruhe in der Provinz D’Ivary verlangte wahrscheinlich, dass er sich in der Nähe aufhielt.

Dann waren da Maras Glühwürmchen und Kranich, der nun mit Ty arbeitete. Garths Amsel kaute neben Dales Kiebitz. Als ihr Blick auf Sperling fiel, Hauptmann Mebstones Wallach, bemerkte sie sofort, wie verloren er dreinschaute und wie matt sein Fell war und dass er nicht so begeistert fraß wie die anderen Pferde.

Hep trat zu ihr und folgte ihrem Blick. »Ja, der da frisst nicht gut. Er vermisst seine Herrin.« Er schüttelte den Kopf, griff wieder nach den beiden Wassereimern und ging nach draußen, um sie zu schrubben und mit frischem Wasser zu füllen.

Karigan trat zu Sperlings Box und lehnte sich gegen die Tür. Er sah sie aus seinen braunen Augen an.


»Armer Kerl«, sagte sie und tätschelte seinen Hals. »Der Hauptmann wird bald wieder da sein. Das weiß ich genau.«

Aber noch während sie es aussprach, fragte sie sich, ob es wirklich so sein würde. Sie und Mara konnten diese Scharade nicht ewig weiterspielen. Sie brauchten Hauptmann Mebstone, sie brauchten ihre Anleitung und Autorität. Sie waren daran gewöhnt, dass Laren alle Verantwortung übernahm und die Entscheidungen traf.

Wenn sie ehrlich war, musste Karigan zugeben, dass sie sich ohne den Hauptmann verloren fühlte, und sie war überrascht festzustellen, wie sehr sie sich nach ihrer Anerkennung sehnte, selbst wenn diese Anerkennung oft nicht offen ausgesprochen wurde. Sie wollte Laren beweisen, dass sie ihr Vertrauen und ihren Respekt verdient hatte, und sie nahm an, dass dies an dem Respekt lag, den sie im Gegenzug dem Hauptmann entgegenbrachte.

Sie scheuchte die Fliegen von Sperlings Augen und fragte sich, ob er spüren konnte, was den Hauptmann quälte. Vielleicht hatte er auch eine leichte Kolik oder ein anderes Problem, aber irgendwie bezweifelte sie das.

Sie beschloss, ihm besondere Aufmerksamkeit zukommen zu lassen und mit ihm auszureiten, wenn es in ihren Zeitplan passte. Aber wenn man bedachte, dass sie wegen ihres schlimmen Arms und ihrer neuen Pflichten sogar ihr eigenes Pferd vernachlässigte, bestand nicht viel Hoffnung, etwas für Sperling tun zu können.

Zeitpläne. Sie erinnerte sich stirnrunzelnd daran, wie viel Arbeit sie auf dem Tisch in der Unterkunft hatte liegen lassen. Jetzt, da mehr Reiter im Haus waren, würde das alles durcheinanderbringen und …

»Brrr!« Sie schüttelte sich, um nicht mehr daran zu denken. Deshalb war sie doch hierhergekommen, oder? Um sich
ein bisschen abzulenken! Sie tätschelte Sperlings Hals noch einmal und ging zu Kondors Box.

Aber er ignorierte sie und hatte die Nase tief im Futtereimer. »Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte sie.

Er zuckte nicht einmal mit dem Ohr.

Sie ging um ihn herum, trat gegen sein Stroh und stellte fest, dass es frisch war. Sie überprüfte seine Hufe, die ordentlich und sauber waren. Er hatte nur eine dünne Staubschicht auf dem Rücken, und sie dachte, dass Hep seine Arbeit beinahe zu gut machte und ihr nichts übrig ließ. Aber sie wusste, dass auch ihm klar war, wie viel sie zu tun hatte.

Dann fiel ihr Blick auf Kondors Wassereimer. Aha! Vielleicht hatte Hep den ja noch nicht sauber gemacht.

Sie ging um Kondors Hinterteil herum und erstarrte, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, dass jemand sie ansah. Sie bemerkte die Bewegung eines Schattens an der Wand, bevor er in einer dunklen Ecke des Stalls verschwand. Ein eiliger Blick zeigte, dass niemand hereingekommen war. War es nur das Licht gewesen? Das war durchaus möglich, denn der Stall hatte bloß ein paar schmutzige Fenster, die nicht allzu viel von der Sonne hereinließen.

»Hast du etwas gesehen?«, fragte sie Kondor.

Er zupfte an dem Heuhaufen auf dem Boden.

Karigan seufzte und schüttelte den Kopf. »Das dachte ich mir schon.« Sie beschloss, den Schatten zu vergessen. Ihre letzten Begegnungen mit dem Übernatürlichen bewirkten wahrscheinlich, dass sie auch dort Gespenster sah, wo es keine gab. Es hätte nichts Gewöhnlicheres geben können als diesen Stall.

Sie spähte in Kondors Wassereimer. Es war nicht mehr viel Wasser darin, und Strohstücke und tote Fliegen trieben auf der Oberfläche.


Gut, dachte sie. Sie konnte den Eimer säubern und ihn neu füllen – endlich eine Möglichkeit, etwas für ihr Pferd zu tun.

Aber als sie noch einmal in den Eimer schaute, erhob sich ein rauchiger Dunst aus dem Wasser.

»Was …«

Ein grünliches Glühen, wie beleuchtet von einem inneren Licht. Unter dem Wasser, unter den Strohhalmen und toten Fliegen blickten zwei blaugrüne Augen zu ihr auf.

»Nicht schon wieder!«

Die Augen blinzelten, und mit einem flüssigen Schimmern bildete sich ein Gesicht um sie herum, das Gesicht von Lil Ambrioth. Ihr Haar trieb wie Algen unter dem Wasser.

Karigan schluckte einen Schrei herunter, aber sie konnte nicht zurückweichen. Es war, als hielten unsichtbare Hände ihren Kopf über dem Eimer fest. Sie bemerkte, wie Kondor sich hinter ihr bewegte und ihr über die Schulter schaute. Warmer Atem, süß von Getreide, wurde gegen ihre Wange geschnaubt.

Lil Ambrioth blinzelte abermals. Es sieht nicht gut aus, und dennoch unternimmst du nichts.

»Ich …« Ihr Atem ließ kleine Wellen über die Wasseroberfläche zucken, die das Gesicht des Ersten Reiters verzerrten. »Nichts?«

Nichts.

Karigan versuchte, sich von der Macht loszureißen, die sie zwang, in den Eimer zu schauen, aber sie konnte nicht. Das war Wahnsinn. »Ich war – ich war sehr beschäftigt.« Sie wusste nicht, was seltsamer war: in einen Eimer zu reden oder das Gesicht des Ersten Reiters darin zu sehen.

Du musst mehr tun, als nur deine üblichen Pflichten zu erledigen.

»Mehr als …« Ha! Für Karigan war es alles andere als das
Übliche gewesen, besonders, da sie auch noch von unwillkommenen Visionen heimgesucht wurde. Sie hätte am liebsten den Wassereimer geschüttelt, um das Gesicht des Ersten Reiters auszulöschen und diesen Wahnsinn loszuwerden, aber die gleiche Macht, die sie zwang, in den Eimer zu starren, klemmte auch ihre Arme an die Seiten.

Sie schloss die Augen. »Ich sehe dich nicht, ich sehe dich nicht, ich sehe … «

Aber du kannst mich immer noch hören, ja?

Karigan seufzte. Widerstrebend öffnete sie die Augen und schaute die Erscheinung wieder an.

Du verschwendest meine Zeit mit solchen Dummheiten, und ich habe nicht viel Zeit.

Karigan biss die Zähne zusammen und hätte gern eine spitze Bemerkung über ihre eigene Zeit gemacht, aber dann schluckte sie sie herunter. Stattdessen fragte sie: »Was willst du von mir?«

Ich habe dir schon zuvor gesagt, du musst die Reiter zusammenhalten. Etwas verändert sich in der Welt. Die Reiter verstehen nicht, was mit ihren Gaben geschieht. Sie haben ihren Hauptmann verloren. Du musst ihnen helfen.

»Ich? Aber wie kann ich …«

Lil schnitt ihr mit einem uralten und sehr gereizten Fluch das Wort ab. Rede mit ihnen. Das wäre ein Anfang.

»Was soll ich ihnen sagen? Ich weiß nicht mehr als sie.«

Du weißt mehr. Wenn eine Erscheinung am Boden eines schmutzigen Wassereimers verärgert dreinschauen konnte, dann hatte Lil diese Wirkung nun erreicht.

Du hast mit einem Eleter gesprochen, und du hast seine Worte dem König ausgerichtet. Er hat dir von der Bresche erzählt, die Mächte zu beiden Seiten des Walls weckt, und du hast die zerrissenen Fesseln in dem leeren Grabmal gesehen.


Karigan erinnerte sich an die Steinplatte in dem überfluteten Grab. Nur dass es kein Grab, sondern ein Gefängnis gewesen war. Ein Geist hatte seine Ketten gebrochen und war auferstanden, um wieder in der Welt zu wandeln. Mächte erwachten … Mächte, Magie. Und endlich verstand sie.

»Du willst sagen, dass die Bresche für all das …« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »… für das Versagen meiner Fähigkeit verantwortlich ist.«

Ja, für das und andere seltsame Dinge. Die Magie ist aus dem Gleichgewicht geraten.

»Aber wie?«

Ich habe zu wenig Zeit, um das alles zu erklären. Die Tür wird sich jeden Moment schließen. Im Augenblick musst du die Reiter zusammenhalten.

»Du erlegst mir das auf, aber du willst nichts erklären?« Karigan befeuchtete ihre Lippen. »Wieso kommst du zu mir? Warum glaubst du, dass ausgerechnet ich tun kann, was du willst?«

Ein wenig Heu trieb über Lils Gesicht. Du bist ein Reiter, und das sollte genügen, aber ich sehe, dass es nicht so ist. Du bist ein Reiter, weil du deinem König und deinem Land gegenüber vollkommen loyal bist und weil du diese angeborene Gabe zur Magie hast. Das trifft für alle Reiter zu, aber du hast auch die Fähigkeit, sie zusammenzubringen, wenn du diese Verantwortung nur annehmen würdest.

»Ich wollte nicht einmal ein Reiter sein.«

O diese Sturheit! Du hättest nicht auf den Ruf geantwortet, wenn du es nicht in dir gehabt hättest.

»Das erklärt immer noch nicht, wieso du mich heimsuchst. Mara könnte das, was du verlangst, ebenso gut tun.«

Lil drehte den Kopf, als schaute sie über die Schulter. Die Tür schließt sich.


»Erkläre es mir endlich!«

Der Erste Reiter seufzte. Wir teilen die Brosche.

Karigan blinzelte verdutzt. »Du meinst …«

Lil nickte. Sie wurde für mich gemacht.

Es war einfach nicht zu glauben, dachte Karigan, dass ihre Brosche dieselbe sein sollte, die der Erste Reiter einmal getragen hatte. Schon der Gedanke daran, dass dieser Gegenstand eine solch gewaltige Geschichte hatte, ließ sie schaudern.

Deshalb bin zu dir gekommen. Wir sind miteinander verbunden, du und ich, ja? Und es liegt viel Ärger vor uns. Die Reiter müssen bereit sein. Und es gibt noch etwas Wichtiges …

Karigan bemerkte, dass sie das Gesicht tiefer über den Eimer gesenkt hatte, damit ihr kein Wort entging.

Die Finsternis im Schwarzschleierwald interessiert sich für dich. Schütze dich gut und pass auf! Lils Stimme und Gesicht begannen zu vergehen. Die Finsternis sucht dich …

Und sie war verschwunden.

Die Macht, die sie festgehalten hatte, ließ sie los, und Karigan packte den Eimer und schüttelte ihn heftig. »Wie meinst du das, sie sucht mich?«, rief sie. »Warum interessiert sich die Finsternis für mich?«

Aber der grüne Schimmer war verschwunden, und es gab keine Antwort. Es war ihr nur gelungen, das Wasser zum Schwappen zu bringen, und die toten Fliegen wirbelten im Kreis.

Kondor schob sie beiseite, damit er trinken konnte, und als Karigan aufblickte, sah sie, dass Hep und Mara sie quer durch den Stall verblüfft anschauten.

»Alles in Ordnung?«, fragte Hep ein wenig erschrocken. »Äh …«

Mara zog die Brauen hoch.


»Mara, wir müssen reden.«

»Genau das wollte ich auch gerade vorschlagen.«

Die beiden Reiter gingen nach draußen und lehnten sich gegen den Weidezaun. Die Spätnachmittagssonne fühlte sich gut an – sie schien die Schatten von Erscheinungen und Wahnsinn zu verscheuchen. Alles war ruhig, das schräge Licht ließ die Spitzen der Gräser in hellem Gelbgrün leuchten. Das leise Summen von Bienen war zu hören, die zu den Kleeblüten flogen oder sich auf den weißen Astern niederließen, die in diesen Tagen so üppig blühten.

Karigan erzählte Mara alles; wie ihre Fähigkeit versagt hatte, als die Erdriesen Lady Penburns Delegation angriffen, die Einzelheiten ihrer »Reise« durch die verlassenen Flure, und sie berichtete sogar über ihre Visionen von Lil Ambrioth.

Sie hielt nichts zurück, wie sie es zuvor bei Hauptmann Mebstone getan hatte. Sie wusste nun, dass es um viel mehr ging als um ihre eigenen Probleme. Sie wollte nicht mit Mara den gleichen Fehler machen wie mit dem Hauptmann, also versuchte sie nicht länger, die Wahrheit zu verbergen.

Mara nahm alles ruhig auf und unterbrach sie nur für die eine oder andere Nachfrage.

Als Karigan fertig war, war ihre Kehle trocken, und die Sonne war viel tiefer gesunken, aber sie war froh, all das, was sie bewegt hatte, endlich losgeworden zu sein. Sie brauchte diesen Wahnsinn nicht länger zu verbergen, er war nicht mehr allein ihre Last.

Mara blinzelte und schaute auf die Weide hinaus. Sie drehte eine Locke um den Zeigefinger, und es dauerte eine Weile, bis sie etwas sagte.

»Es wird ein wenig dauern, bis ich das alles begriffen habe«, sagte sie. »Ich habe ein paar Bruchstücke von dir und dem Hauptmann gehört, aber ich hatte keine Ahnung, wie weit
die Sache geht. Einige Reiter verhielten sich in letzter Zeit seltsam, und ich denke, ich weiß jetzt, warum.«

Sie warf Karigan einen Blick zu und lächelte. »Der Erste Reiter, wie? Nun, es gibt sicher schlimmere Geister, denen man begegnen könnte.«

»Ich habe ihre Brosche.« Das glatte Gold fühlte sich kühl unter ihren Fingern an. »Dieselbe, die sie getragen hat.«

Mara nickte und schien das weniger merkwürdig zu finden als Karigan. »All unsere Broschen gehörten einmal den ursprünglichen Grünen Reitern. Es ist nur verständlich, dass auch die des Ersten Reiters darunter ist.« Mara pflückte ein Gänseblümchen und drehte es zwischen den Fingern. »Ich glaube, es wäre eine gute Idee, eine Versammlung einzuberufen. Vielleicht sollten wir miteinander über unsere Probleme reden, statt sie zu verbergen und als persönliches Versagen zu betrachten, und dann wird es vielleicht einfacher sein herauszufinden, was wir tun sollen.«





EINE REITERVERSAMMLUNG

[image: e9783641077174_i0037.jpg]Die Versammlung wurde für den folgenden Nachmittag im Gemeinschaftsraum der Reiterunterkunft einberufen. Mit Erlaubnis des Königs hielt Mara alle neuen Botenaufträge zurück. Osric war im Lauf der Nacht eingetroffen und Tegan früh am Morgen, was ihre Anzahl auf sechsundzwanzig erhöhte. Fünfzehn andere waren noch im Feld. Mit ihnen würde Mara einzeln reden, wenn sie von ihren Aufträgen zurückkehrten.

Hauptmann Mebstone erschien nicht, obwohl Mara versucht hatte, sie aus ihrem Zimmer zu locken. Doch sie hatte sich sogar geweigert, die Tür zu öffnen und von Angesicht zu Angesicht mit Mara zu sprechen. Tatsächlich hatte sie nichts gesagt außer: »Geh weg.« Karigan und Mara waren in Sorge um sie, aber das machte die Versammlung nur noch dringender.

Karigan hatte nie so viel Grün in den Raum gedrängt gesehen. Die glücklichen Ersten hatten alle bequemen Sessel und Schaukelstühle eingenommen. Die meisten brachten Stühle aus ihren Zimmern mit.

Der undurchschaubare Luchs stand ganz allein in einer Ecke, rauchte seine langstielige Pfeife und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

Karigan ging umher und öffnete alle Fenster, um frische Luft hereinzulassen, dann stellte sie sich hinter den Tisch, wo
Mara bereits wartete. Sie wurde unsicher, als sie all die erwartungsvollen Gesichter sah, die sich ihr zuwandten.

Mara begann mit einem Lächeln. »Ich bin froh, euch alle hier zu sehen. Es geschieht nicht oft, dass so viele von uns gleichzeitig hier sind, aber Karigan und ich waren der Ansicht, dass diese Versammlung erforderlich ist. Hauptmann Mebstone hat mir vor ihrem Zusammenbruch gesagt, dass sie glaubte, etwas am Wesen der Magie hätte sich verändert – ein Verdacht, den sie mit Karigan teilt. Es waren einfach zu viele seltsame Ereignisse überall in den Provinzen, als dass man sie noch für Zufälle halten könnte. Vielleicht habt ihr alle von dem steinernen Hirsch in Wayman oder den Regenbögen über dem Dorf Dery gehört.«

Die Reiter nickten und murmelten zustimmend.

»Es sind keine Gerüchte.« Maras Erklärung schien die Anwesenden nicht zu erstaunen. Immerhin waren die Reiter mehr als jeder andere draußen unterwegs gewesen und sahen und hörten eine Menge. »Jedes Mal, wenn der König seine öffentlichen Audienzen gewährt, gibt es weitere Berichte über solche Dinge. Im Augenblick mache ich mir allerdings ein wenig mehr Sorgen um das, was unter uns geschieht, wobei Karigan später noch über die weiterführenden Aspekte des Problems sprechen wird. Nur Karigan und ich, der König und seine Berater wussten bisher, dass Hauptmann Mebstones Fähigkeit in einem sehr kritischen Augenblick versagt hat, als sie Lordstatthalter D’Ivary beurteilte. Wenn ihre Fähigkeit nicht versagt hätte, hätte sie D’Ivarys wahre Absicht erkannt, und die Tragödie in der Provinz hätte vielleicht verhindert werden können.«

Einige Reiter schauten betroffen drein, während andere Mara wie gebannt anstarrten und auf mehr warteten. Tegan sah ihre Hände an, die sie auf dem Tisch gefaltet hatte, und
Luchs stand so ruhig wie immer in seiner Ecke und blies Rauchringe zu den Dachbalken hinauf.

»Aber es geht hier nicht um die Folgen des Versagens von Hauptmann Mebstones Fähigkeit«, fuhr Mara nun lauter fort, damit sie über das allgemeine Gemurmel noch zu hören war. »Die Tatsache, dass sie versagt hat, bringt uns heute hier zusammen. Der Hauptmann hat mir nie verraten, ob ihre Fähigkeit nach diesem Vorfall wieder zurückkehrte oder ob sie weiterhin versagte. Von außen her schätze ich einmal, dass es dieses Versagen war, das zu ihrem Zusammenbruch führte. « Mit strenger Miene sah sie sich unter den Anwesenden um. »Ich möchte jetzt wissen, ob andere hier ebenfalls ein Nachlassen ihrer Fähigkeiten bemerkt haben.«

Sie hatten im Voraus geplant, dass sich Karigan melden würde, wenn es sonst niemand wagte, obwohl Karigans Erfahrungen mit so vielen Dingen zu tun hatte, dass Mara ihren Bericht gern bis zum Schluss aufgehoben hätte. Aber es zeigte sich, dass Karigan gar nicht einzuspringen brauchte. Tegan hob zitternd die Hand.

»Ja, Tegan?«, sagte Mara.

»Meine Fähigkeit«, sagte sie zögernd. »Ich bin seit Wochen nicht mehr im Stande gewesen, das Wetter akkurat vorherzusagen. «

Karigan, die davon nicht überrascht war, warf Garth einen Blick zu und sah, wie er blass wurde. Er ließ schuldbewusst den Kopf hängen. »Es tut mir leid, Tegan. Ich hatte keine Ahnung. Ich dachte, du wolltest mir einen Streich spielen, als ich in den Regen geraten bin. Ich hätte dich nicht anschreien dürfen.«

»Woher solltest du es wissen?«, fragte sie. »Ich habe mich zu sehr geschämt, um mein Versagen zuzugeben.«

Andere meldeten sich. Osric M’Grew gab zu, dass er nicht
mehr im Stande war, durch feste Gegenstände hindurchzugehen; er hatte sich bei gescheiterten Versuchen einige Prellungen zugezogen. Zwar versuchte er, einen Witz daraus zu machen, aber Karigan sah die Angst in seinem Blick. Trace Burns sagte, auch ihre Fähigkeit habe versagt, weshalb sie auch nicht wussten, wie es Connli ging. Trace und Connli hatten die Fähigkeit, durch Gedanken auch über weite Entfernungen miteinander zu kommunizieren.

»Woher wissen wir, dass Connli nichts dergleichen zugestoßen ist?«, fragte Justin.

Trace zuckte mit den Achseln. »Das wissen wir nicht. Aber für gewöhnlich kann ich meine Fähigkeit spüren. Das ist seit einiger Zeit nicht mehr der Fall. Also glaube ich, dass die Sache mein Problem ist und nicht seines.«

Andere Reiter erklärten, sie hätten keine Veränderung bei ihren Fähigkeiten festgestellt oder sie so lange nicht mehr eingesetzt, dass sie es nicht wussten.

»Ich würde das, was mit meiner Fähigkeit passiert, nicht als Problem bezeichnen. Sie funktioniert besser denn je.« Ephram Neddick verzog das Gesicht. »Vielleicht zu gut, wenn ich in einem Gasthof übernachte, wenn ihr versteht, was ich meine.« Seine Fähigkeit bestand darin, übernatürlich gut zu hören.

»Ich glaube, mit meiner ist es das Gleiche«, sagte Mara. »Und ich weiß von einem weiteren Vorfall für unsere Liste: Vor ein paar Wochen hat Reitas Brosche sie verlassen, viel zu früh, wie es scheint.«

Alle begannen gleichzeitig zu reden. Nun, da das Problem angesprochen war, waren einige nervös, während andere erleichtert wirkten, dass es nicht nur sie betraf.

»Nun gut«, sagte Luchs, und seine raue Stimme brachte alle anderen zum Schweigen. »Die Fähigkeiten mehrerer Reiter haben versagt, bei mindestens zweien sind sie erheblich
größer geworden, und die anderen haben nichts bemerkt. Was hat das alles zu bedeuten?«

Alle wandten sich wieder Mara zu.

»Ich habe keine Antworten für euch«, sagte sie. »Aber wir wissen nun, dass wir ein Problem haben, und wir können nur damit umgehen, wenn wir erst einmal begreifen, dass es existiert. Warum ist Ephrams Fähigkeit verstärkt? Warum kann Tegan das Wetter nicht mehr vorhersagen? Und was ist mit Hauptmann Mebstone passiert? Karigan hat eine lange Geschichte zu erzählen, die mit Schwierigkeiten mit ihrer Fähigkeit, aber auch den anderen Problemen in den Provinzen zu tun hat. Karigan?«

Sie wand sich auf ihrem Stuhl, als sich die allgemeine Aufmerksamkeit ihr zuwandte. Panik beschleunigte ihren Herzschlag bei dem Gedanken, so viel von sich preisgeben zu müssen.

Mara versetzte ihr unter dem Tisch einen kleinen Tritt.

Karigan befeuchtete sich die Lippen. Es musste sein, sie musste aufhören, Dinge zu verbergen, aber tief drinnen befürchtete sie immer noch, dass die anderen sie für verrückt halten würden.

Während sie ihre Geschichte erzählte, genau, wie sie es Mara berichtet hatte, wurde es still im Gemeinschaftsraum. Die Geräusche von außen – Vogelgesang, vorbeireitende Soldaten, die Glocke, die drei schlug –, all das schien in einem anderen Land zu geschehen.

Die Reiter lauschten staunend und ungläubig. Als Karigan mit ihrem Bericht über die Vision von Lil Ambrioth zum Ende kam, breitete sich vollkommenes Schweigen aus.

Und dann schlug es plötzlich um: Alle hatten Fragen, die sie sofort beantwortet haben wollten. Mara versuchte es, aber sie wurde von der Unruhe übertönt.


»Ruhe!«, donnerte Garth.

Alle schwiegen, und Mara lächelte ihm dankbar zu. »Eine Frage nach der anderen, bitte«, sagte sie.

»Was ist mit dem Ersten Reiter?«, fragte Ephram. »Ich finde das ziemlich weither geholt.«

Karigan konnte ihm keine Antwort geben. Seine Worte waren wie eine Bestätigung ihrer eigenen Befürchtungen, dass sie den Verstand verloren hätte.

»Wenn ich mich recht erinnere, Ephram«, sagte Dale, »warst du vor zwei Jahren, als Prinz Amilton versuchte, den Thron zu erobern, noch nicht bei uns. Ich schon. Ich habe in der Schlacht am Verlorenen See gekämpft. Karigan war ebenfalls da und kämpfte gegen den Eleter, und Geister kämpften rings um sie herum. Ich glaube, Lil Ambrioth damals gesehen zu haben, obwohl das natürlich Wunschdenken hätte sein können. Zumindest jedoch habe ich ihr Horn gehört.« Andere, die ebenfalls dort gewesen waren, nickten zustimmend.

»Als Karigan zum ersten Mal zu uns kam, haben ihr Geister auf dem Weg geholfen, darunter der Geist von F’ryan Coblebay, der im Leben ein guter Freund von mir gewesen ist. Wenn Karigan sagt, dass sie mit dem Ersten Reiter gesprochen hat, dann glaube ich ihr.« Mehrere Reiter schlossen sich dieser Bestätigung an.

»Tut mir leid, wenn ich ein bisschen skeptisch bin«, sagte Ephram.

Karigan, dankbar für Dales vertrauensvolle Worte, ergriff das Wort. »Ich glaube es ja selbst kaum, aber Tatsache ist, dass etwas mit der Magie geschieht, und es betrifft nicht nur uns: Es sind auch diese anderen Dinge, der Steinhirsch und die Regenbögen. Die Worte des Ersten Reiters bestätigen nur, was der Eleter Telagioth mir gesagt hat. Mächte regen sich, und die größte Gefahr geht vom Schwarzschleierwald aus.
Zweifellos ist das die Ursache unserer Probleme, aber wie genau oder warum es uns betrifft, hier auf dieser Seite des Walls, weiß ich nicht. Die Magie war so lange verborgen, wer könnte es schon wissen?«

Der helle Sonnenschein und das Vogelgezwitscher, die durch die Fenster hereinkamen, standen in scharfem Kontrast zu ihren Worten.

»Haben wir Nachricht von Alton?«, fragte Ty.

»Nein«, sagte Mara. »Kein Wort.«

Karigan dachte an Alton und fragte sich, wie es ihm ging, was er machte … Hatte er mit seiner Arbeit am Wall etwas erreichen können? Dass sie nichts von ihm gehört hatten, wies nicht unbedingt darauf hin, dass es schlechte Nachrichten gab. Es bedeutete nur, dass nichts zu berichten war. Dennoch, es gefiel ihr nicht, dass er dort an der Bresche im Wall war, wenn der Schwarzschleierwald tatsächlich erwachte. Er würde der Gefahr am direktesten ausgesetzt sein.

Mehrere Bemerkungen und Fragen der Reiter entgingen ihr, weil sie über Altons Wohlergehen nachdachte, bis Yates sich zu Wort meldete.

»Was unternimmt König Zacharias dagegen?«

»Im Augenblick«, sagte Mara, »nichts.«

Einige Reiter äußerten ihre Missbilligung laut.

»Nichts?«, sagte Yates.

Als sie merkte, dass Mara nicht wusste, was sie sagen sollte, antwortete Karigan an ihrer Stelle: »Wie kann er etwas gegen Magie unternehmen? Das ist nicht so etwas wie … wie ein Disput über ein Stück Land, den er leicht schlichten kann. Das hier ist etwas vollkommen Neues und Unbekanntes. Er hat Alton schließlich zum Wall geschickt, und Alton versucht, die Bresche zu schließen, und das ist wenigstens etwas. Der König, er … er ist …« Sie hielt plötzlich inne, als ihr auffiel,
wie leidenschaftlich sie ihn verteidigt hatte. Hastig räusperte sie sich. »Ich nehme an, es bleibt uns überlassen, die Antworten zu finden, die der König braucht, damit er etwas unternehmen kann.« Sie fand es trotz der vielen offenen Fenster auf einmal viel zu warm im Zimmer. Also schloss sie den Mund und hoffte, kein Wort mehr sagen zu müssen, bis die Versammlung zu Ende war.

Mara bedachte sie mit einem Lächeln, das nach Karigans Ansicht ein bisschen zu selbstzufrieden war.

»Wir sind also wieder da, wo wir angefangen haben«, sagte Mara. »Ohne Antworten, aber zumindest wissen wir nun, was los ist. Ich möchte, dass ihr alle noch sorgfältiger seid als sonst, besonders, wenn es darum geht, eure Fähigkeiten einzusetzen. Falls sie funktionieren. Berichtet mir und dem König, wenn ihr auf euren Missionen auf irgendetwas Seltsames stoßt, ganz gleich, was es ist.«

Unbehagliches Schweigen folgte. Es war eine Versammlung, auf der keine Schlüsse gezogen, keine Probleme gelöst worden waren. Sie hatten festgestellt, dass eine Gefahr bestand, die aber weitgehend vage blieb; eine persönliche Gefahr und eine, die das ganze Königreich bedrohte. Niemand wusste, was davon zu halten war. Und ihr Hauptmann war bereits aus dem Gefecht gezogen. Wer würde der Nächste sein? Was hatte dieses Erwachen des Schwarzschleierwalds zu bedeuten?

Halte sie zusammen, hatte Lil Ambrioth Karigan gesagt. Der Erste Reiter behauptete, Karigan könnte das erreichen, wenn sie nur handeln würde. Karigan erkannte, dass noch mehr geschehen musste, um den Reitern einen Anfangspunkt und ein wenig Hoffnung zu geben. Sie war nicht sicher, ob ihr die richtigen Worte einfallen würden, aber sie wusste, es war Zeit, Verantwortung zu übernehmen und zu sagen, was gesagt werden musste.


»Äh …« Das war kein besonders vielversprechender Anfang, aber wenigstens waren sie aufmerksam geworden. Sie versuchte es noch einmal. »Wir haben bei unserer Arbeit jeden Tag mit Unsicherheiten zu tun. Das hier ist eine weitere Herausforderung, und wer wäre besser geeignet, damit zurechtzukommen? Wir haben unsere Magie, oder hatten sie zumindest, was bedeutet, dass wir am besten geeignet sind herauszufinden, wie man mit diesem Problem umgeht. Das ist unser Erbe. Die Grünen Reiter waren praktisch die Einzigen, die die Magie weitergeführt haben, seit der Botendienst existiert, während sie in anderen Bereichen ausgestorben oder verschwunden ist. Es mag uns jetzt unmöglich vorkommen, aber wir werden es schon herausfinden, was zu tun ist. Wir haben uns und können uns aufeinander verlassen. Wir sehen uns vielleicht nicht oft, aber wir sind eins im Geist. Wir werden mit diesem Problem fertig werden.«

Als sie geendet hatte, war sie ein bisschen außer Atem, und sie fragte sich, wie sie die Worte überhaupt herausgebracht hatte. Die Stimmung im Gemeinschaftsraum war deutlich aufgehellt, und die Reiter redeten miteinander und versuchten, sich gegenseitig zu ermutigen. Sie beobachtete, wie Tegan und Garth sich umarmten.

Mara beugte sich zu Karigan. »Danke!«

Karigan war selbst zutiefst erleichtert und grinste, als Tegan vorschlug, dass sie ein Fest feiern sollten, wenn schon so viele Reiter hier waren. Ihr Vorschlag wurde mit Jubel aufgenommen – wenn überhaupt etwas die Spannung wegen der unheilvollen Situation lockern konnte, dann ein Fest.

Luchs drängte sich durch die anderen Reiter zu Karigan und Mara, den Kopf seiner Pfeife in der Hand.

»Gut gemacht«, sagte er, und ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und verließ den Gemeinschaftsraum.
Der aromatische Duft des Tabaks wehte hinter ihm her.

»Nun«, sagte Mara, »ich glaube, das ist das größte Kompliment, das wir von ihm erwarten können.«

Karigan zuckte mit den Achseln. Das Wichtigste war, dass die Reiter zusammengekommen waren.





KREUZUNG

[image: e9783641077174_i0038.jpg]In der Mitte der Kreuzung stand ein Wegweiser aus silbrig verwittertem Zedernholz. Es leuchtete in dem nachtdunklen Wald. An den vier Armen, die nach Norden, Süden, Osten und Westen zeigten, hingen Bretter mit den Namen der Städte, die in den entsprechenden Richtungen lagen.

Auf der Lichtung waren die üblichen Geräusche des Waldes um diese Nachtzeit zu hören – eine Eule schrie, Frösche quakten, Grillen zirpten, aber dann kroch eine Welle der Stille auf die Kreuzung zu und erreichte sie schließlich. Eine nach der anderen verstummten die Stimmen, bis nur noch das Knarren des Wegweisers im Wind zu hören war.

Ein Reiter erschien aus dem Schatten des Waldes und zügelte sein Pferd neben dem Wegweiser. Ein zweites Pferd führte er am Zügel. Die Pferde schienen keine Angst zu haben und versuchten nicht zu fliehen. Ihre kleinen Hirne waren überwältigt worden, und nun trugen sie jene, die man ihnen zu tragen befahl.

Aus dem Wald im Westen erschien eine Gestalt zu Fuß, ein uraltes Schwert an der Seite und die Kette einer Fessel noch am Handgelenk. Die beiden Gestalten sprachen nicht miteinander.

Sie vollzogen keine Gesten oder versuchten anderweitig zu
kommunizieren. Die Gestalt mit dem Schwert stieg einfach in den Sattel des zweiten Pferdes.

Die beiden lenkten ihre Tiere zu der Straße, die nach Osten führte. Das knarrende Schild zeigte an, dass in dieser Richtung Sacor lag.






TAGEBUCH DES HADRIAX EL FEX

 


 


 


 



Alessandros’ Trauer und Zorn darüber, dass das Kaiserreich uns allein gelassen hat, hat ihn schließlich dazu getrieben, dieses neue Land zu seinem Reich zu erklären. Das Reich von Mornhavonia. Obwohl wir, die wir weiterhin treu zu Arcosia stehen, das lästerlich und sogar verräterisch finden, haben wir keine andere Möglichkeit, als es zu akzeptieren. Wir sitzen hier fest, und Alessandros führt uns. Außerdem wäre er der Nachfolger von Arcos V. gewesen. Wer sollte also sonst unser neuer Kaiser sein?

Sklaven aus dem Kmaern- und Deyerclan haben den neuen Palast in der alten Eltfestung beinahe fertig gestellt. Stets angetrieben von seinem Zorn, dass Arcos ihn nicht mehr unterstützt, arbeitet Alessandros weiter an seinen Experimenten. Ich wurde kürzlich Zeuge der Frucht seiner Arbeit. Er benutzt seine transformativen Kräfte, um die Naturgesetze zu verändern. Er hat gewöhnliche Tiere zu Abscheulichkeiten verändert. Einer Ratte hat er Schlangenhaut gegeben, und er hat ein sanftes Reh zu einem fauchenden, aggressiven Tier mit Reißzähnen gemacht.

Ich fürchte, dass er damit gegen den Willen Gottes verstößt, und das habe ich ihm auch gesagt, aber er hat nur gelacht und mir versichert, dass er als Kaiser der irdische Sohn Gottes und es daher vollkommen akzeptabel sei, seine gott-gegebenen Fähigkeiten auch zu nutzen. Die Priester, die sich
gegen diese Taten gewandt haben, wurden hingerichtet, um ein Exempel zu statuieren.

Ich versuche, mich von Alessandros und diesem Wahnsinn fernzuhalten, wenn ich kann, aber es ist zu gefährlich, aufs Land hinauszureiten, und er will mich stets an seiner Seite haben. Er sagt, dass ich sein einzig wahrer Freund bin. Er fürchtet, dass sich andere gegen ihn verschwören, und immer wieder werden »Verräter« von seiner Leibgarde zusammengetrieben und hingerichtet.

Ich muss vorsichtig sein.





SCHWARZSCHLEIER

[image: e9783641077174_i0039.jpg]Alton drehte den verrottenden Stamm um und sah, dass sich alle Arten von Käfern, Würmern und Larven im feuchten Boden wanden. Sein Magen knurrte vor Hunger und zog sich gleichzeitig angewidert zusammen.

Er hatte schon einmal versucht, solche Geschöpfe zu essen, und sie sofort wieder ausgespuckt. Normalerweise hätte er es nicht wieder probiert, aber seine schlechte Verfassung und sein Bedürfnis, einen Weg aus diesem Wald hinauszufinden, trieben ihn dazu, Dinge zu tun, die ihn anwiderten. Er brauchte seine Kraft, um nach draußen zu finden.

Er packte einen Wurm, bevor dieser Gelegenheit hatte, vollkommen im Boden zu verschwinden. Das Tier wand sich in seiner Hand, und er musste schwarze Galle herunterschlucken.

Denk nicht darüber nach. Tu es einfach.

Er hob den Wurm über seinen offenen Mund, schloss die Augen, ließ den Wurm fallen und schluckte, bevor er ihn auf der Zunge spüren konnte. Dann wehrte er sich gegen den Impuls, sich zu übergeben. Er spuckte einen Rest von Dreck aus. Bei seinem ersten Versuch hatte er festgestellt, dass ihm immer ein Mund voll Dreck blieb, wenn er sein Essen nach dem Kauen auf einmal hinunterschluckte.

Es war beinahe, als könnte er spüren, wie der Wurm durch
seine Speiseröhre und auf den Magen zukroch. Wieder würgte er, aber der Wurm kam nicht wieder hoch.

Die Anstrengung kam ihn teuer zu stehen. Er war erschöpft, und ein einzelner Wurm würde nichts dagegen ausrichten können. Es gab genügend Wasser, da es häufig regnete und der Wald ständig von einem beinahe flüssigen Dunst umgeben war, der wie Schleim auf der Haut lag. Er trank Wasser von Blättern. Es schmeckte säuerlich, aber bisher hatte es ihn nicht vergiftet.

Er traute den schlammigen Tümpeln und Bächen nicht, die er gefunden hatte, und kostete auch lieber keine der schwarzen Beeren, die an dornigen Zweigen hingen. Überall auf dem Waldboden wuchsen Pilze, aber er wusste nicht, welche davon essbar waren. Wahrscheinlich waren in diesem Wald nur wenige, wenn überhaupt, ohne Gift.

Alton strich sich das Haar zurück und zuckte zusammen, als er die Beule berührte. Er konnte sich nicht genau erinnern, was geschehen war oder wann. Er erinnerte sich, oben auf der neuen Mauer gestanden zu haben, und danach wusste er nichts mehr. Als er in diesem Albtraum erwacht war, hatte er lange Zeit gebraucht, um sich zu erinnern, wer und wo er war, und er hatte sich von dem Schlag auf den Kopf sehr elend und wirr gefühlt.

Auch andere Stellen seines Körpers schmerzten. Seine Wange war geschwollen von einem nässenden, schmerzenden Insektenbiss, und der ganze Körper tat ihm weh. Er hatte sich nichts gebrochen, als er von der Mauer gefallen war, aber seine rechte Seite war ziemlich zerschlagen, besonders die Hüfte.

Hatte sein Onkel Retter ausgeschickt, oder hielten sie ihn für tot und hatten nicht einmal versucht, ihn zu bergen?

Ich kann nicht darauf hoffen, dass sie in diese Hölle eindringen
und mich suchen. Ich muss selbst einen Ausweg finden.

Er war überrascht, dass ihn nichts angegriffen hatte, als er bewusstlos gewesen war oder versucht hatte, in der überwältigenden Dunkelheit der Nacht hier im Wald zu schlafen. Im Unterholz raschelte es ständig, und manchmal konnte er hören, dass sich größere Tiere dort bewegten. Hin und wieder sah er das Funkeln von bösartigen gelben Augen im Schatten.

Mindestens einmal in der Nacht war ein Geschöpf direkt zu ihm gekommen und hatte an seinem Ellbogen geschnuppert. Danach hatte er nicht mehr gezögert, seine Fähigkeit zu benutzen, um sich abzuschirmen, wenn er sich bedroht fühlte. Aber das erschöpfte ihn.

Er spürte auch, dass noch etwas anderes im Wald am Werk war. Die Intelligenz, die er von der anderen Seite des Walls her wahrgenommen hatte, umgab ihn. Er bezweifelte nicht, dass genau diese Intelligenz das Einzige war, das die Raubtiere davor zurückhielt, ihn in Stücke zu reißen. Ihm wurde kalt, wenn er daran dachte, dass etwas ohne eine offensichtliche Gestalt solche Macht besitzen konnte.

Er war dankbar für den Schutz, aber er befürchtete, dass dieser ihm nicht aus Wohlwollen zuteil wurde. Tatsächlich machte es ihm Angst, dass etwas solche Macht über ihn hatte. Was würde geschehen, wenn sich die Intelligenz langweilte und beschloss, ihn nicht mehr zu schützen?

»Muss den Wall finden«, krächzte er.

Es war seine einzige Möglichkeit zu fliehen. Aber in welcher Richtung lag der Wall? Die Wolken und der Nebel ließen Sonne und Mond nicht durch, und so konnte er nicht feststellen, wohin er gehen musste. Und wenn er tatsächlich den Wall entdeckte, wohin sollte er sich dann wenden, um die Bresche zu finden?


Eins nach dem anderen. Eins nach dem anderen …

Der erste Schritt war Nahrung, denn wenn ihn die Raubtiere des Waldes nicht töteten, würden es die andauernde Nässe und Kälte und der Hunger tun.

Mit diesem Gedanken griff er nach einer Larve und spürte, dass ihn alle Augen des Waldes voller Interesse beobachteten.

 



Im Körper eines Katzenwesens duckte sich das Bewusstsein unter den Wedeln eines Farns und beobachtete den Mann. Es beobachtete ihn ununterbrochen, wenn er schlief, wenn er nach Essen suchte, wenn er sich erleichterte. Er war verletzt und schwach, und die Katze hätte ihn gern gefressen, aber das Bewusstsein unterdrückte dieses Bedürfnis und hielt auch andere Raubtiere zurück.

Vor langer Zeit hatte das Bewusstsein gelernt, dass Beobachtung ein sehr geeignetes Werkzeug darstellte, wenn man etwas über andere erfahren wollte. Man beobachtete, wie das Subjekt seinem Alltag nachging und wie es auf seine Umwelt reagierte. Manchmal manipulierte man die Situation, um zu sehen, wie gut sich das Subjekt anpasste.

In diesem Fall stellte das Bewusstsein fest, dass der Mann verzweifelt war und sich überhaupt nicht gut an den Wald anpassen konnte.

Die Präsenz des Mannes bewirkte auch, dass immer mehr Erinnerungen erwachten. Einstmals hatte das Bewusstsein das Volk, dem dieser Mann angehörte, als widerwärtig betrachtet.

Barbaren hatte Hadriax sie genannt.

Hadriax – an ihn zu denken löste weitere Erinnerungen aus. Das Bewusstsein erinnerte sich daran, wie er hochgewachsen und stolz auf dem Schiff gestanden hatte, das seine Heimat auf der Suche nach fernen Ländern verließ.


O Hadriax mit deinem blonden Haar und den blauen Augen!

Er war ein Soldat, Gelehrter und Edelmann am Hof von Arcos V. gewesen und der beste Freund des Bewusstseins.

Das Bewusstsein überließ sich seinen Erinnerungen an Kais, auf denen sich die Menschen drängten, um Blumen ins Wasser zu werfen, als die Schiffe in See stachen. Die Fischereiflotte und das Flaggschiff der arcosischen Marine eskortierten sie aus dem Hafen.

Terravissay, Hauptstadt von Arcoisa und Sitz des Kaisers, erhob sich über den Hafen, und das war der letzte Blick der Reisenden auf die Heimat, auf die großen Gebäude der Stadt mit ihren gerillten Säulen und goldenen Kuppeln, ihrer perfekten Symmetrie und den verspielten Springbrunnen, den Basreliefs und den Statuen, die die Gärten schmückten. Ein Ort des Intellekts und der Kultur.

Hoch über allen anderen Gebäuden ragten die Türme des Gotteshauses, und noch höher stand der Palast des Kaisers von Arcosia.

Trauer befiel das Bewusstsein, und die Katze schrie gequält auf und begann sich zu putzen, um sich zu trösten.

Ich bin hier an diesem Ort und nicht in Arcosia. Warum?

Die einzige Antwort, die es finden konnte, war der Gedanke an Abenteuer, obwohl das nicht vollkommen zuzutreffen schien. Es gab noch mehr.

Als das Bewusstsein wieder den Mann beobachtete, erinnerte es sich daran, dieses Volk bekriegt zu haben, viele Jahre lang. Ja, es hatte sie erobert. Erobert für den Ruhm von Arcosia.

Aber es war nicht gut gegangen.

Ich wurde besiegt.

Die Katze fuhr die Krallen aus und sträubte sich. Solche wie dieser Mann, der nun Larven aß, hatten die Heere des
Kaiserreichs besiegt. Die Katze duckte sich, bereit, den Mann anzuspringen und ihm die Eingeweide aus dem Leib zu reißen. Das Bewusstsein war eine Ewigkeit lang nicht mehr so wütend gewesen. Es würde die Katzenkrallen in sein Fleisch senken und an seinen Muskeln und Sehnen reißen; es würde seinen weichen Bauch aufreißen.

Als die Katze zuschlagen wollte, schien sich der gesamte Wald anzuspannen, eine Reflexion der Gefühle des Bewusstseins. Weit entfernt schrien die Hüter des Waldes auf.

 



Alton spuckte den Panzer eines Käfers aus und bemerkte eine dramatische Veränderung in der Haltung des Waldes. Die Nebelschwaden hingen über allem wie eh und je, aber der Wald selbst war plötzlich vollkommen still geworden.

Von irgendwo rechts hörte er das drohend tiefe Knurren einer großen Wildkatze. Zitternd kam Alton auf die Beine und wich zurück. Er konnte seine Fähigkeit nutzen, um sich gegen einen Angriff zu schützen, aber er spürte die Feindseligkeit des Waldes unter seinen Füßen und in jedem Baum in seiner Umgebung, selbst in der Luft, die er atmete. Er konnte sich gegen den Angriff einer Wildkatze schützen, ja, aber gegen den ganzen Wald?

Er geriet in Panik. Er musste den Wall finden. Halb rannte, halb sprang er in eine eher zufällige Richtung, als hätte er plötzlich den Verstand verloren. Er rutschte auf feuchtem Laub aus und schob sich Zweige aus dem Gesicht, und das Laufen verursachte ihm einen stechenden Schmerz in der Hüfte. Etwas folgte ihm, und die Wachsamkeit war im Wald zu beiden Seiten zu spüren.

Er dachte daran, einfach aufzugeben, sich fallen zu lassen und sich zu ergeben, aber sein D’Yer-Stolz ließ es nicht zu. Er musste rennen bis zum Ende. Vielleicht lief er tiefer in den
Wald hinein, vielleicht würde er den ganzen Weg bis zur Ullum-Bucht rennen müssen, aber er würde weiterlaufen, ganz gleich, wohin ihn seine Füße trugen.

Er platschte durch einen schwarzen Tümpel, und etwas schnappte nach seinen Füßen. Er fiel auf die Knie, kam unter Schmerzen wieder hoch und rannte weiter. Etwas kreischte in den Wipfeln über seinem Kopf, aber er rannte weiter.

Über seinen eigenen harschen Atemzügen hörte er nun die wunderbaren Stimmen des Walls, die ihn riefen, wie sie es früher einmal getan hatten. Sie waren unklar und stotterten, als hielte sie etwas davon ab, ihn wirklich zu erreichen, aber für Alton zählte im Augenblick nur, dass er sie überhaupt hörte und dass sie ihm eine Richtung vorgaben.

Seine Lunge brannte, als er nun auf die Stimmen zueilte. Er sprang über einen umgestürzten Baum und eilte durch hüfthohes Dornengestrüpp. Er heulte auf, als Dornen ihm Hosen und Haut aufrissen.

Er stolperte aus dem Dornengebüsch und fiel hin, und die Wucht trieb die Luft aus seiner Lunge. Benommen blickte er auf und fand sich Nase an Nase mit einer riesigen Katze, in deren schimmernden goldenen Augen Intelligenz und alle Gefahr und Bosheit standen, die in diesem Wald lebten.

Die Katze ähnelte in Form und Farbe überwiegend einer Wildkatze, war aber mindestens doppelt so groß wie ein durchschnittliches männliches Tier dieser Art, und es gab auch andere offenkundige Unterschiede. Die Schnurrhaare waren dicke Stachel mit Widerhaken. Die ausgestreckten blutroten Krallen waren wie gebogene Messer. Alton glaubte, Giftsäcke an der Wurzel jeder Klaue zu sehen.

Die Katze hatte den Rücken gebogen, das Haar auf ihrem Rücken war gesträubt. Als sie knurrte, dachte Alton: Jetzt werde ich sterben.


Sie starrten einander an, einer versuchte den anderen abzuschätzen.

Dieser beinahe menschliche Blick der Katze faszinierte Alton. Sie schien über etwas nachzudenken, schien gegen niedere Instinkte und Gefühle anzukämpfen.

»Was bist du?«, murmelte er.

Das Geschöpf spitzte überrascht die Ohren. Es hielt inne, da war Alton sicher, um über seine Worte nachzudenken. Dann kniff es die Augen zu Schlitzen zusammen, drehte sich um, sprang lautlos ins Unterholz und verschwand.

Die Bosheit umgab ihn immer noch, aber die Macht des Waldes hielt sie wieder in Schach. Er erhob sich mit zitternden Knien. Seine Hose war zerrissen und blutfleckig. Er hoffte, dass die Dornen nicht giftig waren, aber das war vielleicht zu viel erwartet, immerhin befand er sich hier im Schwarzschleierwald.

Die Katze war weg, ebenso wie die Stimmen. Dennoch, Alton lebte noch, und er wusste nun, in welche Richtung er sich halten musste. Er stapfte weiter durch den Wald und wich nun den Dornen aus.

Nach langer Zeit wurde ihm klar, dass er sich auf einem offenen Weg befand, der kein Zufall der Natur war. Er bückte sich, riss Moos vom Boden und fand vom Meer geschliffene Steine darunter, die einmal eine Straße gebildet hatten.

Vor langer Zeit, dachte er.

Er hatte niemals angenommen, dass hier einmal Menschen gelebt hatten, aber immerhin hatte Mornhavon in dieser Gegend seine Festung errichtet. Er hatte vielleicht auch die Straße gebaut, oder es waren die Menschen gewesen, die vor ihm hier gelebt hatten. Der Schwarzschleierwald war nicht immer ein böser Ort gewesen, aber Alton hatte keine Ahnung, wie es hier vor Mornhavons Ankunft ausgesehen hatte.


Als er weiterging, spähte ein Menschengesicht aus dem Gebüsch, und er erschreckte sich so, dass es ihn wahrscheinlich Jahre seines Lebens kostete. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er einen Stein nach der Gestalt warf. Stein klickte auf Stein.

Eine Statue.

Er ging näher heran und konnte die Struktur des gemeißelten Steins besser erkennen. Verwitterte, leere Augen starrten ihn an. Die Arme der Statue waren erhoben, aber ihre Hände fehlten. Vielleicht würde er sie finden, wenn er sich hinkniete und im Moos und unter anderen Pflanzen suchte.

Die Gestalt war mit kunstvoll gemeißelten Ranken und Blättern bekleidet. Sie musste einmal sehr schön gewesen sein, aber nun waren ihre Konturen von Wasser und Zeit abgeschliffen, und die Oberfläche war fleckig von Flechten.

Alton ging weiter die Straße entlang und sah, dass ein paar Pflastersteine aus dem Moos ragten und eine wackelige Oberfläche bildeten. Aber er konnte nur hoffen, dass er nicht noch stolpern und sich ein Bein brechen würde.

Der Weg führte nach oben, und erst als er die höchste Stelle erreicht hatte, erkannte er, dass er auf einer Brücke stand. Von darunter erklang das träge Gluckern eines Bachs. Welche Zivilisation hatte hier gelebt, bevor sie vom Schwarzschleierwald überwältigt worden war? Als etwas Großes, Glitzerndes mit schlürfendem Geräusch an die Oberfläche kam, eilte er schnell weiter.

Er sah mehr Statuen am Wegesrand. Einige schienen ganz zu sein, wenn auch von Vernachlässigung gezeichnet, während anderen Arme oder Köpfe fehlten, oder sie waren ganz und gar von ihren Podesten gefallen, zerbrochen und lagen nun unter einer Moosdecke begraben. Ein paar hielten
die Fragmente seltsamer bernsteinfarbener Kugeln in den erhobenen Händen.

Er hielt sich nicht lange genug auf, um sich die Statuen oder etwas anderes am Straßenrand genauer anzusehen, denn das kaum geringer gewordene bedrohliche Gefühl, das von dem Wald ausging, trieb ihn voran. Solange er die Möglichkeit hatte, zum Wall zurückzukehren, sollte er seine Zeit lieber dazu nutzen.

Der Weg hatte die eine oder andere Biegung, aber im Allgemeinen zog er sich in die Richtung, aus der Alton die Stimmen gehört hatte. Vielleicht war der Wall nur eine oder zwei Meilen entfernt, vielleicht hundert. Bei dem Durcheinander verschlungener Äste und dem halb durchsichtigen Nebel, der alles umgab, war das schwer zu sagen. Also war er überrascht, als der Wall kurz darauf vor ihm erschien. Er war direkt über die Straße gebaut worden.

Alton presste sich dagegen, fand ihn so angenehm wie die Umarmung seiner Mutter. Er war kalt und aus Stein, aber er war wirklich. Der Wall reagierte jedoch nicht auf seine Berührung, und die Stimmen waren verklungen. Die Hände immer noch auf die Steinfassade gelegt, betrachtete er die Oberfläche und fand einen Haarriss.

Das bedeutete, dass er nicht allzu weit von der Bresche entfernt sein konnte, aber in welche Richtung lag sie? Nach Osten oder nach Westen? Der Riss lieferte ihm keinen Hinweis, denn er zog sich in beide Richtungen. Er konnte nur eine auswählen und weitergehen. Wenn er die Bresche nicht innerhalb von einem oder zwei Tagen fand, würde er umkehren und in die andere Richtung gehen – immer vorausgesetzt, dass er dann noch am Leben war. Die Straße war auf jeden Fall ein Orientierungspunkt.

Er holte tief Luft und ging nach Osten, in die Richtung der
aufgehenden Sonne – wenn er sie nur sehen könnte! Die feuchte Luft trug den intensiven Duft von blühenden Rosen zu ihm.

 



»Was bist du?«

Vollkommen überrascht, dass der Mann es direkt ansprach, hielt das Bewusstsein die Katze in ihrem Angriff auf.

Was bin ich? Ich bin der Wald. Ich kann das kleinste Insekt sein und die mächtigste Katze. Ich kann ein Baum sein. Ich kann es regnen lassen oder einen Teich austrocknen.

Ja, es war der Wald, aber es war einmal ein Mann gewesen. Die bessere Frage wäre: Wer bin ich? Das Bewusstsein hatte dank seiner erwachenden Erinnerungen eine gewisse Ahnung. Als es den Mann ansah, der dort auf dem Boden lag, beschloss es, etwas zu versuchen, etwas, das um den Schild herumreichen würde, der den Mann schützte, und seinen Geist zu öffnen vermochte.

Das Bewusstsein sprang in den Wald hinein. Es wusste, dass die Hüter versuchten, den Mann zu erreichen. Es selbst spürte kaum mehr den einschläfernden Einfluss der Hüter. Sie verloren ihre Macht, es zurückzurufen, es zu zähmen, es schlafen zu lassen und dumm zu halten.

Gefangen zu halten.

Das Bewusstsein hatte einen Blick über den Wall geworfen und wollte mehr wissen, wollte erforschen, was dahinter lag. Es wollte den Wall niederreißen und wieder wirklich es selbst sein. Der Mann war vielleicht der Schlüssel dazu.

Die Katze sprang vor dem Mann durch den Wald. Nahe dem Wall würde das Bewusstsein seine Falle aufstellen.

Verborgen im Unterholz ließ das Bewusstsein die Katze eine geduckte Haltung einnehmen und breitete seinen Einfluss auf einen Bereich nahe dem Wall aus. Es schob Schichten
von Nebel weg, sodass ein schwacher Sonnenstahl auf den feuchten Boden fiel und eine Dampfranke produzierte.

Dann streckte es sich aus und suchte nach etwas, das den Mann für seine Zwecke zähmen würde.

Ah, genau das Richtige!

Unter der Säule aus bleiernem Licht, unter dem Laub und der Erde weckte das Bewusstsein Samen, die lange geschlafen hatten, weil es ihnen an Sonne fehlte. Dünne Wurzeln breiteten sich rasch durch den Boden aus, und Schösslinge tasteten nach oben und entdeckten das bisschen Sonne. Sie kämpften sich ihren Weg durch Laub und Fäulnis und schlängelten sich über den Boden und bildeten Dornen. Knospen, noch fest geschlossen, führten nun das Wachstum an, und dann reiften sie innerhalb von Augenblicken zu blauschwarzen Rosen in voller Blüte.

Das Bewusstsein verstärkte ihren Duft, nicht um Insekten anzuziehen, sondern den Mann. Es wartete.

Die Katze hatte Hunger und verlangte zu jagen, und sie kämpfte gegen den Griff des Bewusstseins an, besonders, als sie trotz des intensiven Dufts der Rosen den Mann wieder witterte.

Der Mann kam näher. Er blinzelte verstört, als er die Sonne und die Rosen sah, und er sank auf die Knie und gähnte. Das Bewusstsein wusste, dass er mit sich rang, um wach zu bleiben, aber die Rosen überwältigten ihn, und schon bald sank er vollends zu Boden und schlief ein. Der Schutzschild des Mannes verschwand.

Das Bewusstsein behielt genügend Kontrolle über den Wald, um die Raubtiere in Schach zu halten, und sank in den Geist des Mannes.

Anders als beim letzten Mal, als es das getan hatte und der Mann noch bewusstlos gewesen war, fand es nun einen Geist
voll bunter Farben und Funken von Energie vor. Es fand Sprache, Bilder und Erinnerungen. Das Bewusstsein dachte daran, sich den Körper des Mannes zu nehmen, ihn zu benutzen, um in die Welt hinter dem Wall einzudringen, aber es fürchtete sich davor, das zu tun. Es fürchtete, die Sicherheit des Waldes zurückzulassen, der so sehr ein Teil von ihm war. Es musste mehr über die Welt da draußen herausfinden, bevor es sich dorthin wagte.

Das Bewusstsein hielt mit dem Tasten inne, um einfach zu spüren, wie es war, ein Mann zu sein. Es ballte eine Hand zu einer Faust. Die Hände waren groß und stark. Es bog einen Arm und spürte Hunger im Magen des Mannes. Es fühlte auch Schmerzen, in der Hüfte. Das Gift von den Dornen fand langsam einen Weg ins Blut, und bald schon würde er die Auswirkungen zu spüren bekommen.

Seine Lunge füllte sich mit Luft, und der Duft der Rosen wurde von der Nase wahrgenommen, obwohl sie nicht annähernd so empfindlich war wie die Nase der Katze. Augen öffneten sich, und das Bewusstsein versuchte, den Blick zu konzentrieren.

Wie erstaunlich!

Es sah Farben und Schattierungen, die nicht einmal die Flugechse mit ihren scharfen Augen entdecken konnte. Das wechselhafte goldene Licht, das durch das Loch im Nebel fiel, die tiefblauen Adern in den dunklen Rosenblüten, die kranken braunen Blätter an einem Baum.

Widerstrebend zog sich das Bewusstsein von diesen Wahrnehmungen zurück. Es war alles vertraut, auch es selbst hatte einmal einen solchen Körper besessen.

Wie Hadriax …

Das Bewusstsein konnte sich nicht erlauben, sich von Gedanken an Hadriax ablenken zu lassen. Stattdessen folgte es
den Erinnerungen des Mannes – an die Brust einer Mutter und den Trost, den sie gespendet hatte. Die Aufregung beim ersten Ritt auf einem Pony. Der Mann als Kind ritt das Pony um den Hof und fuchtelte mit einem Holzschwert. Ich werde alle bösen Männer töten, erklärte das Kind. Ich werde Morvan töten. Seine Eltern beobachteten ihn strahlend.

Das Bewusstsein sprang von Erinnerung zu Erinnerung, fing Fetzen des Erwachsenwerdens ein. Einige hatten mit Steinarbeit zu tun, was die Vermutungen des Bewusstseins verstärkte.

Endlich fand es einen Namen. Deyer. Dieser Mann ist Deyer.

Es war, als sehe es doppelt, als das Bewusstsein die Erinnerung von Deyer wahrnahm, der einen Granitblock zuschnitt, während auch seine eigenen Erinnerungen ihren Lauf nahmen.

Deyer. Clan Deyer. Erbauer von Festungen und Wällen, hervorragende Steinmetzen, die ihr Handwerk von den Kmaer gelernt hatten, für die Stein etwas Lebendiges war.

Erbauer von Mauern. Erbauer des Walls!

Zorn erfasste das Bewusstsein, sodass es das Blut des Mannes beinahe zum Kochen gebracht hätte.

Ruhig, bleib ruhig. Es gibt noch mehr zu erfahren.

Es übertrug seinen Zorn auf die Katze, die von innen nach außen verbrannte und sich in ein Häuflein schwelender Asche verwandelte. Das Bewusstsein konzentrierte sich wieder auf den Mann, auf Deyer. Es strengte sich an, ruhig zu bleiben, als es das Bedürfnis des Mannes wahrnahm, die Bresche im Wall zu schließen.

Das Bewusstsein stolperte über eine Erinnerung des Mannes, wie er sich selbst in einem Spiegel ansah, gekleidet in eine grüne Uniform. An seinem Hemd steckte eine Brosche aus
Gold in Form eines geflügelten Pferdes. Das war dieses Verborgene, Abgeschirmte, welches das Bewusstsein an der Brust des Mannes gespürt hatte. Nun löste dieses Verborgene ein erneutes Aufwallen von Hass aus, der einen kompletten Hain von Bäumen südlich von ihnen umriss.

Ein Deyer und ein Grüner Reiter.

Nur die stärkste Selbstbeherrschung verhinderte, dass das Bewusstsein den Mann tötete. Stattdessen heckte es einen neuen Plan aus, einen Plan, der zur vollkommenen Zerstörung des Walls führen würde.

Bevor das Bewusstsein den nächsten Schritt seines Plans ausführen konnte, stolperte es über eine Reihe von Erinnerungen, die alle mit einer jungen Frau zu tun hatten. Ihr Haar war braun und fiel ihr auf die Schultern. Auch sie war ein verfluchter Grüner Reiter.

Die beiden saßen unter einem Baum und schauten auf ein sonniges Tal hinaus. Sie hatten gepicknickt, aber der Magen des Mannes zog sich vor Unruhe zusammen, seine Empfindungen waren eine Mischung aus Hoffnung, Angst und Begierde. Die Bresche im Wall ist eine Schande für meine Familie, sagte er.

Erregung erfasste ihn, als sie seine Hand nahm. Er staunte darüber, wie schlank und vollkommen ihre Hände waren, und wie viel kleiner als seine eigenen. Sie sahen einander in die Augen, lächelten sich an, und er hoffte, sie würden sich jetzt küssen, aber die junge Frau, deren Name Karigan war, ließ seine Hand wieder los und sagte: Alle Steinmauern stürzen nach einiger Zeit ein.

Das Bewusstsein durchsuchte die anderen Erinnerungen an die junge Frau, aber sie waren überwiegend von Verwirrung und Enttäuschung geprägt. Deyers Gefühle für sie waren intensiv, aber auch wirr.


Es war noch etwas anderes an der jungen Frau, etwas, das ihn an Hadriax erinnerte, obwohl das Bewusstsein nicht recht begreifen konnte, worin die Verbindung bestand.

Ihre Anwesenheit in Deyers Erinnerungen gab dem Bewusstsein eine Idee, die ihm helfen würde, seinen Plan auszuführen. Im Augenblick jedoch glitt es wieder aus Deyers Geist und wandte sich seinen eigenen Erinnerungen an Hadriax zu, wie er in seiner Ausgehuniform in einem Hof des kaiserlichen Palasts stand. Ein Springbrunnen plätscherte vergnügt, das Wasser sprudelte aus den Mäulern fantastischer Meerestiere. Überall blühten die Blumen …





ILLUSION

[image: e9783641077174_i0040.jpg]Alton erwachte vollkommen steif und wund, und er zitterte vor Kälte. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Etwas von den finsteren und gestaltlosen Träumen war in seinem Kopf zurückgeblieben.

Der Albtraum des Schwarzschleierwalds umgab ihn noch immer, aber die Feindseligkeit war nicht mehr so deutlich. Alton hatte eher das Gefühl, dass der Wald Eifer und Erwartung ausstrahlte. Er fürchtete, was ihm bevorstehen mochte, aber er wusste auch, dass seine besondere Fähigkeit ihn schützte, und er hatte den Wall in seinem Rücken.

Der Wall. Er gestattete sich ein finsteres Lächeln. Er würde aus diesem Wald herausfinden und König Zacharias eine Botschaft schicken, die ihm deutlich machte, dass dieser Wald viel mehr war, als er schien. Er würde dem König einen Bericht aus erster Hand geben und alles auflisten, was er gesehen und erfahren hatte. Alton war überzeugt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Intelligenz des Waldes ihre Macht über die Bresche hinweg ausdehnte, und wenn sie die Bresche nicht reparieren konnten, würde die Provinz D’Yer der Gefahr am direktesten ausgesetzt sein. Was würde aus den Menschen, den Wäldern und Feldern werden?

Nein, ich wage nicht einmal, daran zu denken!

Alton musste um jeden Preis versuchen, die Provinz D’Yer und Sacoridien zu schützen.


Als er von dem feuchten Boden aufstand, war es, als sickere seine Körperwärme aus ihm heraus, und er begann wieder zu frieren. Außerdem fühlte es sich an, als würden Dolche in seine Beine gebohrt. Die Wunden von den Dornen sonderten gelben Eiter ab, und er wusste, das war kein gutes Zeichen. Ihm wurde schlecht.

Er lehnte sich an den Wall und würgte, aber er konnte nichts herausbringen. Es schwächte seinen bereits erschöpften Körper nur noch mehr, und er musste sich am Wall festhalten, um aufrecht stehen zu können.

Ich muss einen Weg nach draußen finden.

Nur seine Willenskraft trieb ihn voran, und bei jedem Schritt spürte er stechende Schmerzen in den Beinen.

Hinter ihm welkten die Blütenblätter der blauschwarzen Rosen und fielen ab, und nur die dornigen Ranken blieben im Nebel zurück.

 



Jemand hob Altons Kopf und half ihm, einen Schluck Wasser zu trinken. Als das Wasser über seine aufgerissenen Lippen und durch die trockene Kehle lief, schluckte er wie einer, der Tage in der Wüste verbracht hatte. Er öffnete blinzelnd die verklebten Augen, um seinen Retter sehen zu können. Zunächst sah er die Person nur verschwommen, aber als sein Blick klarer wurde, erkannte er sie sofort.

»Karigan?«

»Still. Du bist krank«, sagte sie. Das Haar fiel ihr auf die Schultern und glänzte im Sonnenschein. Seltsamerweise trug sie kein Grün, sondern ein elfenbeinfarbenes Kleid, das in der Sonne so hell leuchtete, dass es ihn blendete. Sie sah aus wie ein himmlisches Wesen – sie war wunderschön.

»Was machst du hier? Wie hast du mich gefunden?«

Sie stellte die Schale mit Wasser beiseite und strich ihm das
Haar aus der Stirn. Ihre Berührung war sanft, und wieder erfasste ihn ein Schauder. Als er zu ihr aufblickte, war ihr Gesicht erneut verschwommen.

Er schloss die Augen. »Ich kann nicht besonders gut sehen.«

»Mein armer Alton.«

Als er die Augen wieder aufschlug, war es besser. Karigans Züge waren gelassen. Er konnte sich nicht erinnern, sie je so friedlich gesehen zu haben, und befürchtete einen Moment, dass er vielleicht gestorben war und sie ebenfalls. Als er versuchte aufzustehen, drückte sie ihn entschlossen wieder auf den Boden.

»Bitte, streng dich nicht an«, sagte sie. »Du hast Fieber. Du brauchst all deine Kraft, um dagegen anzukämpfen.«

Wie zur Antwort auf ihre Worte fror er nicht mehr, sondern glühte. Schweiß trat ihm auf die Stirn.

»Ich fühle mich schrecklich«, sagte er. »Ich muss nach Hause gehen. Ich muss … ich muss es dem König sagen. Ich muss ihm vom Wald erzählen.«

Sie beruhigte ihn mit leisen Lauten und strich ihm noch einmal sanft über die Stirn.

»Ich weiß, ich weiß. Du wirst all das bald tun können, aber du hast noch eine andere Aufgabe vor dir.«

Alton seufzte, schloss die Augen und lauschte ihrer beruhigenden Stimme.

»Ich denke …«, begann er. »Durst. Ich habe solchen Durst!« Sie hob die Schale an seine Lippen, und als er genug getrunken hatte, sagte er: »Ich glaube, ich …«

Er konnte die Worte nicht aussprechen. Karigan brachte ihn immer durcheinander. Erst war sie seine Vertraute und Freundin, und im nächsten Augenblick sagte oder tat sie etwas, das ihn vollkommen verwirrte und bewirkte, dass seine Gefühle für sie mit extremer Frustration und mit Zorn
vermischt waren, weil sie mit ihm spielte, und dann wieder mit Hoffnung und – und …

Wie konnte sie ihm das antun? Er wusste tief im Herzen, dass sie es nicht absichtlich tat, aber das Feuer seines Fiebers schien das Feuer in seinem Herzen geschürt zu haben, und sie war so sanft, so liebevoll.

»Karigan, ich …«

»Still.« Sie legte den Finger auf seine Lippen. »Streng dich nicht an.«

»Aber … « Er wollte es ihr wirklich sagen, wollte ihr endlich alles sagen.

Sie versetzte ihm einen spielerischen Klaps auf die Nase und beugte sich über ihn, sodass ihr Haar seine Wange streifte.

»Ich werde reden«, sagte sie, »und du wirst zuhören.«

Und sie redete. Sie sprach vom Wall und dass er von den Seelen derer bewohnt war, die ihn errichtet hatten. Sie waren die Hüter, deren Magie bewirkte, dass der Wall so undurchdringlich war.

Sie waren es, die sangen, damit der Wald friedlich blieb, und nun wurden ihre Stimmen schwächer.

»Sie haben die falschen Worte gesungen«, erklärte Karigan, »und die falsche Melodie. Das lässt den Wall schwächer werden. Du musst sie dazu bringen, das richtige Lied zu singen, ein Lied, das den Wall repariert.«

Alton, getröstet von ihrer Stimme, ihren leichten, beruhigenden Bewegungen, döste immer wieder ein und wurde dann erneut wach. Das hier war die Karigan, die er liebte. Wenn er überlebte, würde er sie heiraten, ganz gleich, was sein Vater sagte, auch wenn sie eine Bürgerliche war.

Als er aufwachte, wusste er nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber sie murmelte immer noch beruhigend auf ihn ein.
Sie saß weiterhin neben ihm, ihre Hand auf seiner Brust, auf seinem Herzen. Sein Herz klopfte fester und schneller.

»Ich werde dir das Lied beibringen, das du singen musst«, sagte sie, »um den Wall zu reparieren.«

»Ja«, erwiderte er leise. »Den Wall reparieren.«

Sie begann zu singen. Er wusste, dass Karigan unmusikalisch war, aber nun klang ihre Stimme recht gut. Er verstand die Worte nicht, aber sie forderte ihn auf, sie zu wiederholen.

»Mordech en trelish est«, sagte sie.

»Mordech en trelish est.«

»Ja, das machst du gut.«

Das Fieber machte es schwer, sich so intensiv zu konzentrieren, aber er wollte ihr unbedingt eine Freude bereiten.

Es gab mehr und mehr Worte, und sie gab ihm mehr Wasser, wann immer seine Stimme versagte. Wie viele Stunden waren vergangen? Waren es Tage gewesen? Er wusste es nicht, aber ihre Stimme erklang ununterbrochen in seinem Kopf, ob er nun schlief oder wach war.

Manchmal wand er sich in Fieberträumen und rief ihren Namen. Manchmal glaubte er, hinter ihrer Schönheit das Gesicht eines Ungeheuers zu sehen, aber ihre Worte und ihre sanfte Berührung beruhigten ihn stets wieder.

Als er erneut erwachte, bemerkte er, dass sie mit den Händen über seine Beine strich.

»Was …«, krächzte er.

Sie lächelte ihn an. »Ich nehme die Schmerzen aus deinen Beinen, damit du gehen kannst.«

»Gehen«, flüsterte er. »Dazu habe ich nicht die Kraft.«

»Ich werde dir helfen.«

Er musste federleicht sein, denn Karigan half ihm ohne Schwierigkeiten auf. Er wäre beinahe ohnmächtig geworden, aber sie stützte ihn.


»Denk an das Lied, das ich dir beigebracht habe«, sagte sie. »Sing es mir vor, und es wird dir gegen deine Schwäche helfen.«

Er war nicht einmal richtig bei Bewusstsein. Sie zog seinen Arm über ihre Schultern und legte ihren Arm um seine Mitte. Das alles schien weit von ihm entfernt zu geschehen.

»Sing«, sagte sie. »Und gehe.«

Das tat er. Er nahm seine Umgebung nur trübe wahr, wie in einem Traum. Sie musste den größten Teil seines Gewichts stützen, denn es fühlte sich an, als laufe er in der Luft. Sie hatte den Schmerz aus seinen Beinen genommen, obwohl bei jedem Schrift Eiter aus den Wunden troff.

Als er nicht mehr singen konnte, redete sie wieder beruhigend und ermutigend auf ihn ein. »Wenn du im Turm bist, musst du dieses Lied im Geist den Steinen vorsingen. Hast du verstanden?«

»Ja.« Er war nicht sicher, wie viel er wirklich verstanden hatte, aber seine Antwort freute sie.

Er träumte weiter, ging weiter, und der Wald fühlte sich überhaupt nicht mehr bedrohlich an. Seine Füße bewegten sich mühelos, solange er sich auf Karigan stützte. Ja, bei ihr war er sicher. Sie kümmerte sich um ihn.

Er musste das Bewusstsein verloren haben, denn er lag wieder auf dem Boden. Als er die Augen öffnete, war Karigan gleich neben ihm, so gelassen wie immer.

»Du bist weit gekommen und hast dein Ziel erreicht«, sagte sie, »aber jetzt musst du ein wenig essen, damit du kräftiger wirst.«

Sie ließ ihm goldene Beeren in den Mund fallen, und als er protestierte, versicherte sie ihm, dass sie ihm nicht schaden würden. Sie waren süß und erfrischend wie Ambrosia. Ihr Saft befeuchtete seinen trockenen Mund.


Nachdem sie ihm die letzte Beere gegeben hatte, sagte sie: »Ich bin sehr stolz auf dich. Du bist trotz deiner Krankheit weit gekommen, und du hast das Lied gelernt. Und jetzt musst du den Wall reparieren.«

»Jetzt?«

»Erst musst du den Turm betreten.«

Er legte den Kopf zurück und blickte auf. Sie befanden sich neben einem Turm, der hoch in die Wolken aufragte. Er hatte weder Türen noch Fenster und sah abschreckend aus. Es war einer der Wachtürme des Walls.

»Ich weiß nicht, wie.«

»Als Erstes musst du aufstehen.« Ohne jede Anstrengung zog sie ihn wieder hoch und half ihm zum Turm. »Leg deine Hände auf die Steine.«

Er tat es. Der Granit des Turms ging nahtlos in den des Walls über, der sich in beide Richtungen zog. Alton gefiel, wie sich der Granit anfühlte, so rau und so kühl, so fest.

»Nun sprich mit dem Stein«, sagte sie. »Lass ihn wissen, wer du bist. Er sollte dich hereinlassen, wenn er weiß, dass du ein Deyer bist.«

»Ich bin ein D’Yer«, sagte er zu dem Granit.

Eine erste Spur von Zorn zuckte über Karigans Gesicht. »Nein, sprich im Geist, wie ich es dir beigebracht habe.«

»Du kommst doch mit, oder?«

Sie zögerte, dann lächelte sie. »Selbstverständlich.« Sie küsste ihn auf die Wange. Als er mehr wollte, drückte sie die Handfläche gegen seine Brust. »Wenn du mich liebst, wirst du jetzt in den Turm gehen und den Wall reparieren.«

»Ja. Den Wall reparieren.«

Wie sie ihn gelehrt hatte, sandte er Gedankenströme durch seine Fingerspitzen in den Wall. In seinen Gedanken verkündete er dem Stein, wer er war.


Haethen Toundrel, der Himmelsturm, absorbierte Alton D’Yer in seinen Granit.

 



Vor dem Turm verlor die Erdriesin die Gestalt, zu der sie das Bewusstsein gezwungen hatte. Das elfenbeinfarbene Kleid löste sich in Rauch auf, und es blieben nur Fellfetzen und dichte Körperhaare zurück. Die Riesin warf sich auf den Boden und steckte sich gierig mehr von den »Beeren« in den Mund. Der Zauber war auch von ihnen gewichen, und nun waren es nur noch Insektenlarven.

Verschwunden war das Gesicht einer hübschen jungen Frau. Das Fieber des Deyer hatte sich sehr günstig ausgewirkt und die Illusion verstärkt. Es war anstrengend gewesen, gleichzeitig Karigan zu spielen und die Erdriesin zu beherrschen. Sie hatte dem Deyer den Kopf abreißen wollen.

Aber das Ergebnis würde am Ende die Anstrengung wert sein, dachte das Bewusstsein. Es gestattete sich, im moosigen Boden zu versickern. Der Deyer würde nun dafür sorgen, dass der Wall einstürzte. Oh, die köstliche Ironie, dass einer der Erbauer des Walls ihn nun zerstören würde!

Und es gab noch mehr, worauf das Bewusstsein sich freuen konnte. Varadgrim und Mirdhwell würden die Frau mit Hadriax’ Blut finden und hierherbringen.

Das alles bedeutete auch zu warten, aber das Bewusstsein würde die Wartezeit damit zubringen, seine Erinnerungen zu erforschen.





VISIONEN EINES KAISERREICHS

[image: e9783641077174_i0041.jpg]Karigan schwankte auf dem Balken. Er befand sich ein paar Fuß über dem Boden, und nach dem bitteren Bier des vergangenen Abends, das die Reiter sich aus der Schänke Zum Hahn bestellt hatten, und nach viel zu wenig Schlaf war Karigans Gleichgewicht ohnehin fragwürdig.

Sie hätte nicht so viel trinken sollen, aber es war so angenehm gewesen, mit Hilfe dieses scheinbar bodenlosen Bierfasses in der Gesellschaft ihrer Mitreiter all ihre Sorgen herunterzuspülen.

Sie war nicht die Einzige, die an diesem Morgen mit schauerlichen Kopfschmerzen aufgewacht war, aber sie hatte früher aufstehen müssen als die meisten, um die Pferde und die Ausrüstung für die Boten vorzubereiten, die am Morgen aufgebrochen waren. Die Reiter, die trotz ihrer schweren Köpfe und kränkelnden Mägen den Tag im Sattel verbringen mussten, taten ihr leid, aber zumindest wurden sie nicht von Drent angebrüllt.

»Was ist denn los mit dir?«, wollte er wissen. »Du schwankst wie ein Besoffener.«

Seine Stimme prallte von einer Innenseite ihres Schädels zur anderen, und sie verzog das Gesicht. Mara hatte darauf bestanden, dass sie sich weiterhin diesen verbalen und körperlichen Schikanen unterzog.


Karigan stellte sehr vorsichtig einen Fuß vor den anderen und ging weiter den schmalen Balken entlang. Es half nicht gerade, dass sie Zuschauer hatte: Soldaten, die bei ihren eigenen Übungen eine Pause einlegten, weil sie sich diese gute Unterhaltung nicht entgehen lassen wollten.

Eines Tages würde sie es Mara zurückzahlen. Sie war noch nicht sicher, wie, aber sie würde eine Möglichkeit finden. Sie lächelte grimmig und dachte, dass Tegan ihr sicher gern helfen würde.

Hin und her balancierte sie über den Balken, immer noch wackelig, aber zumindest blieb sie oben. Sie nahm an, dass es recht langweilig anzusehen war, aber die Zuschauer blieben dennoch stehen. Das machte sie misstrauisch.

Dann schlug Drent plötzlich mit einem Übungsschwert nach ihren Beinen. Sie konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen und wie durch ein Wunder das Gleichgewicht halten. Wieder kam das Schwert auf sie zu, und sie sprang hoch und nach vorn und fuchtelte hektisch mit den Armen. Drent blieb direkt hinter ihr, und als er das nächste Mal zuschlug, traf er ihre Waden.

Karigan wusste, er wollte, dass sie über die Klinge sprang, aber ihr umnebelter Kopf brauchte einfach zu lange, um ihren Füßen die Botschaft zu schicken. Das Leder ihrer Stiefel schützte ihre Waden einigermaßen vor den Schlägen, aber es tat immer noch weh wie die fünf Höllen.

Um es noch schlimmer zu machen, verlor sie schließlich das Gleichgewicht und landete auf dem Bauch auf einem der Strohballen unter dem Balken. Die Soldaten brüllten vor Lachen. Das war es, worauf sie gewartet hatten.

»Was ist mit dir los?«, fragte Drent noch einmal. »Selbst meine Großmutter könnte das besser als du.«

Soll sie doch, dachte Karigan säuerlich. Sie hatte genug
von diesen demütigenden Übungsstunden. Ja, die Kämpfe mit Drent hatte dafür gesorgt, dass sie wieder gut zu Kräften gekommen war, aber genug war genug. Irgendwann würde sie Drent genau sagen, was sie von …

»Auf die Beine mit dir«, befahl er.

Stöhnend gehorchte sie. Es fühlte sich an, als würde ihr Schädel von innen aufgemeißelt. Würde er sie jetzt rennen lassen, nachdem er ihre Beine so zerschlagen hatte?

»Dieser Läufer vom Grünen Fuß will mit dir reden«, sagte Drent.

Sie entdeckte ein Mädchen in der grünen Uniform, das den Waffenmeister mit großen Augen ansah. Wenn Karigan sich recht erinnerte, hieß die Kleine Holly.

»Ja?«, fragte Karigan.

Hollys Augen waren ebenso groß, als sie sich Karigan zuwandte.

»Ma’am, Reiter Brennyn bittet Euch, zum König in sein Arbeitszimmer zu kommen, um Botschaften entgegenzunehmen. Sie ist im Augenblick in einer Besprechung und kann es nicht selbst tun.«

Karigan nickte müde. »Danke.«

Das Mädchen rannte los, und Karigan setzte dazu an, ihr zu folgen.

»Wir machen hier morgen um Punkt neun weiter«, sagte Drent.

Karigan war froh, dass sie ihm schon den Rücken zugekehrt hatte, damit er ihren finsteren Blick nicht bemerkte.

Sie eilte zur Unterkunft, um sich schnell zu waschen und eine andere Uniform anzuziehen. Man ging nicht im Arbeitshemd zum König.

 



Karigan beschloss, die Abkürzung durch den Garten zu nehmen.
Das Arbeitszimmer des Königs, einstmals Königin Isens Wintergarten, befand sich im Erdgeschoss und hatte große Fenster zum Garten hin. Karigan war schon einmal dort gewesen, aber damals hatte sie nicht gewusst, was für ein Zimmer das war, denn es war die Nacht gewesen, als Prinz Amilton versucht hatte, den König zu stürzen, und Karigan hatte sich nur dafür interessiert, möglichst unbemerkt in die Burg zu gelangen.

Diese weit entfernte Erinnerung schien aus einem anderen Leben zu stammen, und als sie nun im hellen Morgenlicht über die Trittsteine im Forellenteich sprang, staunte sie darüber, wie sehr sich ihre heutige Situation von jenen schrecklichen Augenblicken vor zwei Jahren unterschied.

Es war eine Weile her, seit sie König Zacharias gesehen hatte, und sie bemerkte, dass sie sich auf die Begegnung freute. Auf dem letzten Trittstein hielt sie inne.

Hm. Sie hatte sich lange Zeit geweigert, sich eine gewisse … Sehnsucht einzugestehen, wenn es um den König ging. Schließlich waren solche Gefühle vollkommen unmöglich. Wie konnte sie auch nur im Traum daran denken, dass der König je …

Nein, es war es nicht einmal wert, darüber nachzudenken. Es war vollkommen unmöglich. Er war der König, sie kam nicht einmal aus einer Adelsfamilie, und das allein genügte schon, um eine unüberbrückbare Kluft zwischen ihnen aufzureißen. Deshalb unterdrückte Karigan so gut sie konnte, was sie für ihn empfand, aber ihr Herz gehorchte nicht immer ihrem Kopf.

Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Es war das Beste, wenn sie ihn so selten wie möglich sah. Die Entfernung machte es leichter, mit ihren Gefühlen für ihn zurechtzukommen

Sie hob den Fuß, um ans Ufer des Teichs zu springen, als
etwas sie zusammenzucken ließ. Es war, als würden ihr fremde Erinnerungen in den Kopf gerammt.

… Sie überquerte im Sonnenschein einen mit Blumen geschmückten Palasthof. Das Plätschern der Springbrunnen mit den fantasievollen Brunnenfiguren war wie Musik. Um den Platz herum standen die Gebäude, die die Macht des Kaisers symbolisierten – die Schatzkammer, die Waffenkammer, das Versammlungshaus der Adligen, das Gotteshaus. Die Architektur der Gebäude war sowohl präzise und Ehrfurcht gebietend als auch erbaulich.

Pfauen stolzierten mit gefächerten Schwanzfedern über den Platz. Weltgewandte Höflinge schlenderten umher und unterhielten sich leise, gefolgt von Sklaven, die Sonnenschirme über sie hielten. Alessandros betrachtete die Szene ausgesprochen zufrieden und wäre gern geblieben, aber der Kaiser hatte ihn gerufen, und – und …

»Karigan?« Jemand berührte leicht ihren Arm.

»Wie?«

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Lady Estora.

»Ich …« Karigan sah sie verdutzt an. »Was? Wo war ich?«

Estora sah sie forschend an. »Weit weg, würde ich sagen, obwohl du dich keinen Zoll bewegt hast. Ich befürchtete einen Augenblick, du hättest dich in eine Statue verwandelt.«

Karigans Arm, ihr linker Arm, war taub. Sie versuchte, wieder Leben hineinzureiben.

»Ich habe mich gerade an etwas erinnert. Nein, das stimmt nicht ganz. Es waren nicht meine eigenen Erinnerungen.«

»Wie merkwürdig! Vielleicht ein Tagtraum?« Estora lächelte sie freundlich an.

»Nein. Ja. Ich nehme an, das muss es gewesen sein. Es muss einfach so sein.«

Unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus,
bis Estora fragte: »Hast du Zeit für einen kleinen Schwatz? Es ist ein wunderschöner Tag.«

Die Glocke drunten in der Stadt läutete. Es war elf Uhr.

»Der König!«, sagte Karigan erschrocken. »Ich wurde zu ihm gerufen. Ich kann nicht bleiben.«

Lady Estora nickte verständnisvoll. »Nein, du darfst den König nicht warten lassen.«

Es tat Karigan leid, dass sie sich nicht mit Estora unterhalten konnte, doch ihre zusätzlichen Pflichten in den letzten Wochen hatten ihr kaum Zeit gelassen. Es schien eine Ewigkeit her, seit sie in Ruhe zusammengesessen hatten. Aber Lady Estora hatte recht – sie durfte den König nicht warten lassen.

Sie rannte die Gartenwege entlang, vorbei an Höflingen, die sie empört anstarrten, weil sie ihren Spaziergang störte, und kam schlitternd vor dem Arbeitszimmer des Königs zum Stehen, wo zwei Waffen Wache hielten. Sie zupfte ihre Jacke zurecht und räusperte sich.

»Der König will mich sehen«, erklärte sie.

»Er hat schon einen Besucher«, sagte Erin, eine der Waffen, »aber ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hätte, wenn du hineingehst.«

Erin hielt ihr die Tür auf. »Danke«, murmelte Karigan und betrat atemlos die Welt von König Zacharias.

Das Arbeitszimmer war in goldenes Sonnenlicht getaucht, das auf bunte, handgewebte Teppiche und helle Eichenmöbel fiel. An den Wänden hingen Berg- und Meeresbilder sowie mehrere Jagdszenen.

Der König saß hinter einem massiven Holzschreibtisch mit einer hellen Marmorplatte. Ein paar Bücher und Dokumente lagen darauf. Hinter ihm standen deckenhohe Regale, auf denen neben Büchern auch eine seltsame Muschelsammlung,
ein paar runde Kieselsteine und das Fernrohr eines Seemanns zu sehen waren.

Karigan fiel auf, dass sich das Arbeitszimmer des Königs gar nicht so sehr von dem ihres Vaters unterschied. Es war opulent, aber nicht überwältigend, imposant, aber nicht unbequem, und es hatte ebenfalls diese eindeutig maskuline Ausstrahlung.

Der König hatte sich in seinem großen Sessel zurückgelehnt und die Hände auf dem Schoß gefaltet. Seine Miene hellte sich ein wenig auf, als Karigan hereinkam. Freute er sich, sie zu sehen? Es war schwer zu sagen, denn er war mitten im Gespräch mit einem Besucher.

Karigan hielt sich diskret zurück, aber als Brexley, ein älterer weißer Hillander-Terrier, zu ihr wackelte, um an ihren Stiefeln zu schnuppern, kniete sie sich hin, um ihn hinter dem Ohr zu kraulen. War das ein flüchtiges anerkennendes Lächeln, mit dem der König sie bedachte?

Sie setzte dazu an aufzustehen, aber nun ließ sich Brexley auf ihren Fuß fallen und drehte sich auf den Rücken. Sie verstand die Aufforderung, kraulte ihm den Bauch und wurde mit einem Terriergrinsen belohnt. Der alte Junge war nach einem berühmten General benannt, der in den Clankriegen so manche Schlacht für den Clan Hillander gewonnen hatte. Man sah den Terrier oft, wie er den König auf dem Burggelände begleitete.

Es dauerte einen Augenblick, bis Karigan erkannte, wer die Besucherin des Königs war. Sie war eine hochgewachsene, herrische Frau in einem Kleid aus gefärbter und mit Silberfäden bestickter Sommerseide mit Perlenknöpfen. Edelsteine blitzten an ihren Fingern, wenn sie die Hände bewegte. Sie heiß Celesta Suttley und war das Oberhaupt des Suttley-Clans, eines Kaufmannsclans, der überwiegend mit Tabak handelte.


Karigan verzog das Gesicht. Der Clan G’ladheon und der Clan Suttley waren schon öfter aneinandergeraten, bis zu dem Punkt, dass Karigans Vater beschlossen hatte, keine Geschäfte mehr mit den Suttleys zu machen, solange sie ihre hinterlistigen Praktiken nicht aufgaben.

»Es ist eine unbedeutende Ecke von Huradesh«, sagte Celesta Suttley gerade, »aber der Boden und das Klima sind gut für den Tabakanbau. Mit Eurer Zustimmung und dem Versprechen exklusiver Handelsrechte werden wir in diesem Territorium auf eine Weise Fuß fassen können, die dem Handel in Sacoridien nur nützen kann.«

»Diese abgelegene Ecke von Huradesh«, sagte der König, »wie heißt sie?«

»Bioordi, Hoheit. Die Menschen dort sind überwiegend Nomaden.«

Alarmglocken läuteten in Karigans Kopf. Bioordi war keinesfalls so unbedeutend, wie Celesta es darstellte. Karigan bezweifelte nicht, dass es hervorragendes Tabakland war, aber die Menschen dort lieferten auch ein paar der besten Farbstoffe für den Textilhandel und alle anderen Branchen, die mit Farbstoffen arbeiteten.

Wenn der Clan Suttley für dieses Gebiet die exklusiven Handelsrechte erhielt, würden andere Kaufleute vollkommen ausgeschlossen sein und diese Farbstoffe nicht mehr direkt erhalten können. Sie wären gezwungen, mit dem Clan Suttley Handel zu treiben, und zwar zu dem Preis, den Suttley verlangte, was die Tuch- und Farbenhändler finanziell auslaugen würde. Für einige würde das so katastrophal ausgehen, dass sie aus dem Geschäft gedrängt würden, und das würde auch Wellen in anderen Branchen schlagen und am Ende bis zu den einfachen Leuten getragen werden, die gefärbte Waren erwarben.


Das alles würde die mächtige Kaufmannsgilde schließlich gegen den König aufbringen, und sie würden ihm ihre Unterstützung entziehen. Also war von dieser Idee nichts Gutes zu erwarten – außer selbstverständlich für den Clan Suttley, der unvorstellbaren Reichtum anhäufen könnte.

Karigan stand auf und ignorierte Brexleys protestierendes Winseln.

»Meine Schreiber haben ein paar Dokumente aufgesetzt«, fuhr Celesta fort, »die meinen Vorschlag näher erläutern. Exklusive Handelsrechte für Bioordi würden andere Tabakhändler nicht davon abhalten, sich anderswo in Huradesh niederzulassen.« Mit einer Verbeugung legte sie die aufgerollten Dokumente auf den Schreibtisch des Königs.

Karigan gab ein ersticktes Geräusch von sich. Sicherlich war Celestas Vorschlag keine Gefahr für andere Tabakhändler. Aber was war mit allen anderen, deren Lebensunterhalt von diesen Farbstoffen abhing?

»Karigan«, sagte der König, »habt Ihr etwas zu sagen?«

Celesta Suttley drehte sich um, und als sie Karigan erkannte, umspielte ein spöttisches Lächeln ihre Lippen. »Sieh mal an. Hierhin ist also das eigensinnige Mitoberhaupt des Clans G’ladheon verschwunden.« Das Lächeln wurde bei-ßend. »Oh, ich hätte es beinahe vergessen – Ihr habt das ja alles aufgegeben, nicht wahr? Ich hörte, dass Stevic recht unglücklich darüber war. So, wie er sich aufführte, könnte man annehmen, Ihr hättet einen schrecklichen Verrat begangen.«

Ein Sturm braute sich in Karigan zusammen, und ihr fielen ein paar ausgesuchte Worte ein, die sie dem Clanoberhaupt ins Gesicht spucken wollte, aber sie war sich der Anwesenheit des Königs und ihrer Stellung und all dessen, wofür sie nun stand, bewusst, und so hielt sie sich mühsam zurück.

Celesta lächelte selbstzufrieden, als sie erkannte, wie zornig
Karigan war; sie verstand sofort, warum die junge Frau nicht wagte, entsprechend zu reagieren.

»Was für einen schönen Grünton Ihr da tragt«, fuhr Celesta fort. »Ich frage mich, wo Euer Vater den Farbstoff gefunden hat.«

Karigan kniff die Augen zusammen. Celesta wusste genau, woher er gekommen war: aus Bioordi. Diese Frau versuchte nur, sie vor dem König zu provozieren. Zweifellos hielt sie Karigan für nichts weiter als einen Lakaien, nur eine Dienerin, die der König nicht beachtete. Nun, ihr stand eine Überraschung bevor.

Zumindest hoffte sie das.

Sie ging an der Frau vorbei und verbeugte sich vor dem König. »Exzellenz, dürfte ich um ein privates Wort mit Euch bitten?« Das war ziemlich viel verlangt, aber sie hoffte, dass er ihr genug vertraute und sie genug respektierte, um ihr den Wunsch zu gewähren.

Ein wenig verwirrt nickte er. »Selbstverständlich.« Als sich Celesta nicht rührte, wies er zur Tür. »Würdet Ihr bitte einen Augenblick im Flur warten?«

Karigan hätte vor Freude über Celestas missmutige Miene auf und ab hüpfen können. Die Frau war so wütend, dass Karigan erwartete, jeden Augenblick schwarzen Rauch aus ihren Ohren quellen zu sehen.

Nachdem Celesta gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte König Zacharias: »Ich nehme an, es geht um eine Kaufmannsangelegenheit?«

»Ja, Exzellenz.«

»Besteht eine Fehde zwischen Euren Clans? Ihr solltet wissen, dass ich niemanden bevorzugen darf und dass Ihr Euren Zugang zu mir nicht zum Vorteil Eures Clans nutzen dürft.«

Karigan war enttäuscht, dass er ihr so etwas zutraute. »Ich
gebe zu, dass Suttley und G’ladheon sich nicht freundlich gesinnt sind. Ich gebe auch zu, dass mir das Wohlergehen meines Clans am Herzen liegt und ich im Augenblick meinen Zugang zu Euch nutze.« Als er dazu nichts sagte, holte sie tief Luft und fuhr fort: »Dennoch, dieser Vorschlag des Clans Suttley würde nicht nur die Möglichkeiten meines eigenen Clans gefährden, zum Handel in Sacoridien beizutragen, sondern die jedes Textilhändlers im Land. Er hätte Auswirkungen in allen Provinzen, und zwar aus folgenden Gründen.«

Der König lauschte angespannt ihren Erläuterungen, und als sie fertig war, rieb er sich das Kinn. »Um ehrlich zu sein, ich hatte bisher nicht viel von Bioordi gehört, aber Ihr habt mich gut informiert, und ich werde in Zukunft mehr auf den Handel in Huradesh achten. Ich habe ohnehin etwas dagegen, Exklusivrechte zu gewähren, und Eure Worte haben mich bestätigt.«

Plötzlich lächelte er, und es war, als tauche die Sonne hinter den Wolken auf. »Ich bin sehr erfreut über Eure Einmischung in dieser Angelegenheit. Zögert bitte nie, das Wort zu ergreifen, wenn Ihr einen Rat für mich habt.«

Karigan war ganz schwindlig von dem Vertrauen, das in diesen Worten lag.

Brexley, der genug davon hatte, ignoriert zu werden, gähnte lange und winselnd und stieß mit der Nase gegen Karigans Bein. Sie bückte sich, um ihn zu streicheln.

»Sieht so aus, als hätte der alte Knabe Euch gern«, sagte der König lachend. »Er ist ziemlich herrisch, aber er hat einen guten Geschmack.«

Karigans streichelnde Hand erstarrte. Der König hatte sie durcheinandergebracht, und sie wagte nicht, etwas zu sagen, sich zu bewegen oder auch nur Luft zu holen, denn sonst hätte sie vielleicht ihre wahren Gefühle verraten. Vielleicht
hatten seine Worte nichts zu bedeuten, aber andererseits …

Der Augenblick der Gefahr verging, und der König lehnte sich im Sessel zurück. Er schien in Gedanken zu versinken. »Ich weiß Eure Beratung zu schätzen, und es erinnert mich daran, warum mir Laren so fehlt.« Beinahe beiläufig fügte er hinzu: »Sie wollte nicht mit mir reden, so sehr ich auch vor ihrer Tür gefleht habe.«

Karigan hatte nicht gewusst, dass er das getan hatte, aber es erhöhte nur den Respekt, den sie ihm entgegenbrachte.

»Vielleicht werde ich Euch öfter rufen lassen«, sagte er. Sein Lächeln war offen und ehrlich.

Karigan hatte die Pflichten, die ihr seit Hauptmann Mebstones Krankheit zugefallen waren, für schwer gehalten, aber sie waren eine Kleinigkeit verglichen mit dem, was der König leisten musste, und er war ganz allein. Der Hauptmann hatte ihm geholfen, wie es nur ein guter Freund vermochte. Der König trug die Verantwortung für ein ganzes Land und ein Volk, und der Gedanke daran bewirkte, dass Karigan sich eher klein und eigensüchtig fühlte.

Es klopfte leise an der Tür.

»Herein«, sagte der König.

Der Vorsteher der Verwaltung, Weldon Spurlock, betrat das Zimmer. Er verbeugte sich demütig. »Ich habe hier ein paar Dokumente, die Euer Siegel benötigen, Exzellenz.«

»Einen Augenblick bitte.« Der König stand auf und griff nach einer Hand voll Briefen. Er ging um den Tisch herum und reichte sie Karigan. »Hier sind die Botschaften, die noch diesen Nachmittag auf den Weg gebracht werden müssen. Alle bis auf eine sind an die Lordstatthalter gerichtet. Bittet Eure Reiter, sich zu beeilen. Der letzte Brief ist weniger wichtig und muss zum Bürgermeister von Childrey gebracht werden.«


Karigan verbeugte sich. Bevor sie gehen konnte, legte der König ihr die Hand auf die Schulter.

»Ihr habt mir heute sehr geholfen«, sagte er, »und ich freue mich darauf, mehr von Euch zu hören.«

Sein Lächeln war ebenso freundlich wie seine Worte. Oder war das nur Karigans Wunschdenken? Sie sahen einander an, und das dauerte zweifellos nur Sekunden, aber es kam Karigan so viel länger vor. Sie wollte nicht, dass er die Hand von ihrer Schulter nahm.

Weldon Spurlock hüstelte, und Karigan trat ein paar Schritte zurück. Mit einer weiteren Verbeugung eilte sie aus dem Arbeitszimmer in den Garten, und Verwirrung und Angst ließen ihr Herz schneller schlagen.

 



Karigan stand vor dem Stall und sah Harry nach, der zu seinem langen Ritt in die Provinz Arey aufbrach. Sie hatte alle Botschaften des Königs auf den Weg gebracht, bis auf den Brief an den Bürgermeister von Childrey, denn es waren keine Reiter mehr übrig, ihn zu überbringen. In Sacor waren nur noch Karigan und Mara verblieben, und außerdem Ephram, dem es gelungen war, sich an diesem Morgen auf einer lockeren Diele im Stall den Knöchel zu brechen.

Das muss nicht unbedingt schlecht sein. Hier war ihre Gelegenheit, vom Burggelände zu entfliehen, all die Verantwortung, die Geister und die Probleme loszuwerden, die sie in der letzten Zeit so bedrängt hatten. Sie würde ihre Pflicht als gewöhnlicher Grüner Reiter erfüllen und auf die Straße zurückkehren, mit dem Wind in ihrem Haar und ihrem Pferd unter sich. Kondor würde davon sicher ebenso begeistert sein wie sie.

Sie würde auch aus der nahen Umgebung des Königs wegkommen und vor den komplizierten Gefühlen fliehen können, die er in ihr auslöste.


»Ich sehe keine andere Möglichkeit«, sagte Mara finster, als Karigan sie vor dem Eingang zur Burg einholte. »Glaubst du, du wirst es schaffen?«

Karigan beugte den Arm. Vor Kurzem noch hätte ihr die Bewegung heftige Schmerzen verursacht, aber nun war nur noch ein leichtes Zwicken zu spüren. »Ich bin mehr als bereit.«

Mara seufzte. »Mist. Warum musstest du das sagen? Ich hätte die Botschaft selbst überbringen können.«

»Was, und mich hier den Wölfen überlassen?«

Mara lächelte. »Ich wünsche dir einen guten Ritt, und denk an mich – mir steht wieder eine Besprechung mit den Stallknechten bevor.«

Leise summend eilte Karigan zurück in die Unterkunft, um sich auf den Botenritt vorzubereiten.

Als sie aus der Burg ritt, begegnete sie einem erschöpft und abgerissen aussehenden Soldaten der regulären Miliz, der sein müdes Pferd unter dem Fallgitter hindurch und auf den Haupteingang zulenkte. Flüchtig fragte sie sich, was ihn wohl hierhergeführt hatte, aber da die Straße und die Freiheit des Ritts vor ihr lagen, dachte sie nicht lange darüber nach.





DAS ZWEITE REICH

[image: e9783641077174_i0042.jpg]»Und das ist alles«, sagte Sergeant Westley Uxton. Die flackernde Lampe beleuchtete sein Gesicht. »Ich weiß nicht, ob der junge Lord noch lebt oder ob er tot ist, aber ich weiß sicher, dass der Wald lebt.«

»Das ist doch sicher nicht die gleiche Geschichte, die du dem König erzählt hast«, sagte Madrene.

Uxton sah sie empört an. »Selbstverständlich nicht. Ich habe ihm gesagt, Lord Alton sei gestürzt, aber ansonsten habe ich mich so dicht an die Wahrheit gehalten wie möglich.«

Es war typisch Madrene, dachte Weldon Spurlock, so auf Geheimhaltung versessen zu sein, um ihre eigene Haut zu retten, dass sie die beiden hervorragenden Nachrichten, die Uxton ihnen gebracht hatte, vollkommen übersah. Alton D’Yer stellte keine Gefahr mehr dar, und der Schwarzschleierwald lebte. Die Frage war, was sie mit diesen Nachrichten anfangen sollten. Sollten sie warten, bis sie etwas Eindeutigeres vom Wald hörten? Sie waren so lange auf Geheimhaltung bedacht gewesen, dass sie nun, da der Wald tatsächlich erwacht zu sein schien, nicht so recht wussten, was sie tun sollten. Vielleicht würde es ein Zeichen geben …

»Gut gemacht, Sergeant«, sagte Spurlock.

Uxton nickte. »War nicht einfach«, murmelte er.

Die Gruppe stand schweigend in dem muffigen, dunklen
Zimmer. Diese verlassenen Räume waren nützlich, wenn man seine Ruhe vor Leuten haben wollte, die neugierig genug waren, ihre Nasen in alles hineinzustecken, was sie nichts anging. Aber so ungern Spurlock es zugab, er fand es hier ausgesprochen unheimlich. Manchmal glaubte er, Gemurmel zu hören oder aus dem Augenwinkel Bewegungen wahrzunehmen, wenn er durch die verlassenen Flure schlich. Er wusste, alte Häuser waren nun einmal so, voller seltsamer Geräusche, wie schwatzhafte alte Frauen. Wahrscheinlich tröpfelt irgendwo Wasser, dachte er. Oder es ist das Echo meiner eigenen Schritte in diesen leeren Fluren.

Und die Bewegungen? Licht und Schatten oder vielleicht eine Maus, die vorbeihuschte.

Das Schlimmste jedoch war, dass er manchmal das Gefühl hatte, als berühre ihn etwas wie kalte Finger auf seiner Haut. Selbstverständlich war das alles Einbildung, verstärkt durch eine urtümliche Angst vor dunklen, verlassenen Orten. Dennoch ließ es ihn schaudern.

»Wir sollten noch etwas besprechen, bevor wir uns trennen«, sagte Spurlock und fand etwas Trost in seiner eigenen Stimme. »Wir sollten entscheiden, was wir mit Galadheon anfangen sollen.«

»Nichts«, sagte Robbs, der Schmied. »Diese Familie wird uns nichts als Unglück bringen.« Die anderen stimmten zu.

»Ich neige dazu, es ebenso zu betrachten«, sagte Spurlock. »In den Aufzeichnungen, die mir anvertraut wurden, wird deutlich, dass diese Familie ihre Vergangenheit schon lange vergessen hat. Tatsächlich hat es ja sogar in unserer Wachsamkeit Lücken gegeben. Die Galadheons sind viele Jahre still und unwissend geblieben, sie waren Fischer auf der Schwarzen Inseln, bis sich das vor kurzem durch den kaufmännischen Erfolg von Stevic G’ladheon geändert hat. Und
dann ist seine Tochter überraschenderweise als Grüner Reiter hier in der Burg aufgetaucht.«

Die anderen machten durch missbilligende Geräusche deutlich, was sie von denen hielten, die zur Niederlage ihrer Ahnen beigetragen hatten.

»Unsere Brüder und Schwestern in Korsa hielten den Vater für zu aufbrausend und unabhängig für unsere Gruppe, aber sie hofften, die Tochter würde anders sein. Nach meiner eigenen Beobachtung ist das nicht der Fall. Sie ist genau wie ihr Vater und hat sich dem König gegenüber als vollkommen loyal erwiesen.«

Spurlock erinnerte sich an die Szene im Arbeitszimmer des Königs, daran, wie das Sonnenlicht auf Karigan G’ladheons Gesicht gefallen war, und an den Blick, mit dem der König sie betrachtet hatte. Das hatte nach ein bisschen mehr als Loyalität ausgesehen, dachte er, und konnte vielleicht in der Zukunft von Nutzen sein. Er schob diese Informationen jedoch in den Hinterkopf, um sie später zu verwenden.

»Sie ist«, fuhr er fort, »für unsere Gesellschaft vollkommen unbrauchbar.«

»Ich bin überrascht, dass wir sie auch nur in Erwägung gezogen haben«, sagte Madrene. »Auf ihrer Familie lastet ein Fluch.«

Uxtons dröhnendes Lachen hallte durch den Raum. »Ja, ein so schrecklicher Fluch, dass ihr Vater einer der reichsten Männer von Sacoridien ist.«

Madrene sah ihn erbost an. »Du weißt, was ich meine. Wir verfluchen sie.«

Uxton verdrehte die Augen. »Selbstverständlich, Madrene. Wir verfluchen Galadheon.«

»Ich werde den Reiter weiter im Auge behalten«, sagte Spurlock, »aber ich halte sie nicht für eine Gefahr, ebenso
wenig wie ihren Vater. Sollte sich das allerdings ändern, werden wir und unsere Zelle in Korsa sie eliminieren. Inzwischen sollten sie so lange unbehelligt bleiben, wie der Clan G’ladheon sich seines Erbes nicht bewusst ist.«

»Warum bringen wir sie nicht gleich um, genau wie Lord Alton?«, fragte Robbs. »Warum warten, bis etwas passiert?«

Spurlock nickte. »Eine gute Frage. Wir sollten jedoch vermeiden, übereilt zu handeln. Was, wenn wir wegen einer Achtlosigkeit entdeckt werden? Würde der Mord an Stevic G’ladheon und seiner Erbin nicht unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns lenken? Ich denke, wir sollten vorsichtig sein; wir sollten uns nicht regen, solange es nicht erforderlich ist. Gibt es dagegen weitere Einwände?«

Niemand sagte mehr etwas. Spurlock spürte eisige Hände um seinen Hals und hörte Gemurmel nahe seinem Ohr.

Fünf Höllen! Er erstarrte, und ihm wurde kalt bis in die Eingeweide. Er würde froh sein, hier herauszukommen.

»Dann wäre das alles. Gelobt sei Mornhavon.«

»Gelobt sei Mornhavon«, wiederholten sie alle.

Sie hoben die Hände und zeigten die Tätowierungen auf ihren Handflächen im Lampenlicht, und Spurlock begann mit den abschließenden Worten in der Sprache des Kaiserreichs: »Leo diam frante clios …«

Ohne zu ahnen, dass sie von geisterhaften Präsenzen umgeben waren, die aufgeregt hin und her fegten, beendeten die Angehörigen der Gesellschaft des Zweiten Reiches ihr uraltes Ritual.






TAGEBUCH DES HADRIAX EL FEX

 


 


 


 



Ich bin von einem blutigen Feldzug im Norden zurückgekehrt. Ich habe genug vom Kämpfen. Wie viele Jahre geht das nun schon so? Ich habe es beinahe vergessen. Wir aus Arcosia sind ein langlebiges Volk, und das hat uns erlaubt, weiter in bester Kampfform zu bleiben und kaum zu altern, während Clansleute geboren werden, heranwachsen und sterben.

Wir haben auf unserem Feldzug viele Dörfer geschleift. Ich kann ein Dorf nicht mehr vom anderen unterscheiden, eine Herde von Sklaven nicht von der anderen, oder die Gesichter deren, die ich getötet habe. Männer, Frauen, Kinder. Kinder, sagt Alessandros, sind unsere künftigen Feinde, also werden sie für gewöhnlich ebenfalls umgebracht, es sei denn, jemand braucht sie als Sklaven.

In dem kleinen Land Kmaern hat Alessandros den Schwarzen Stern benutzt, um das Volk dort auszulöschen und die meisten ihrer beeindruckenden Steintürme einzureißen. Es waren überwiegend die Kmaern, die die uneinnehmbaren Verteidigungsanlagen für die Clans errichtet haben. Jetzt werden sie keine mehr bauen.

Da wir keine Ersatztruppen aus Arcosia mehr erhalten, haben wir begonnen, unsere Gefangenen als Pfeilfutter zu benutzen; wir haben auf den Ebenen von Wanda nämlich ein primitives Volk entdeckt, das eigentlich mehr wie Vieh ist, denn sie sind dumm und bestialisch und wohnen in Löchern
aus Schlamm und Dreck. Mornhavon hat sie gefangen genommen und verändert sie mit Hilfe seiner Kräfte. Danach sind sie tückische und wilde Kämpfer.

Die Söhne von Rhovan haben sich mit den Clans zusammengetan, denn sie fürchten, dass wir auch in ihr Land eindringen werden. Und es gibt Anzeichen, dass die Elt, die nördlich des Clanlandes leben, sich dem Kampf gegen uns ebenfalls anschließen wollen. Alessandros ist überzeugt, sie besiegen zu können, wie er schon Argenthyne besiegt hat. Ich muss immer wieder daran denken, wie sehr all seine unheiligen Taten Alessandros verändert haben. Ich kann es nicht erklären, aber seine Gedanken werden immer finsterer, als vergifte es ihn innerlich, immer mehr Ethera für seine Experimente zu benutzen. Viele Arcosier bleiben nur aus Angst loyal, aber es gibt andere, die seine Veränderung gutheißen und sogar genießen.

Ich versuche, nicht allzu intensiv darüber nachzudenken, aber diese Perversion der Ethera, eines Werkzeugs, das uns von Gott gegeben wurde, ist Wahnsinn. Vielleicht ist dies ja das Gift, das ich spüre.





WÄCHTERHÜGEL

[image: e9783641077174_i0043.jpg]Die Stadt Childrey lag einen halben Tagesritt östlich von Sacor. Weil Karigan so spät aufgebrochen war, würde sie wahrscheinlich die Nacht in Childrey oder irgendwo auf dem Rückweg unter den Sternen verbringen müssen.

Wie sie bereits angenommen hatte, war Kondor ebenso begeistert davon wie sie, wieder auf die Straße zu kommen, und als er die Beine in einem beruhigenden, wiegenden Kanter streckte, fielen ihre Sorgen mit jeder Meile mehr von ihr ab, bis sie schließlich vollkommen zufrieden war.

Es war ein sehr schöner Tag mit einem Himmel von der Farbe eines Rotkehlcheneis. Wald wechselte sich mit Blaubeerfeldern ab, und Karigan winkte den Arbeitern zu, die die letzte Ernte der Jahreszeit einholten. Die Leute erwiderten ihre Grüße fröhlich.

Wann immer Karigan und Kondor durch ein Dorf kamen, blieben die Kinder am Wegesrand stehen, um den Boten des Königs zu betrachten. Weitere freundliche Grußworte wurden gewechselt, und die Leute baten sie, die Grüße auch König Zacharias auszurichten.

Nachdem sie das zweite Dorf hinter sich hatte, trieb Karigan Kondor wieder zu diesem angenehmen Kanter an, und mit einem Zucken des Schweifs gehorchte er.

Karigan fühlte sich geläutert und belebt und lachte über
den Wind in ihrem Gesicht und die Freiheit des Ritts durch die Weite. Es war wirklich zu lange her, seit sie das Burggelände verlassen hatte. Nun sog sie das saftige Grün des Grases und der Wälder förmlich ein, die nickenden gelben und weißen Blüten des Spätsommers. Ein paar Pflanzen, erschöpft von so viel Sommerglanz, hatten bereits das Gold und Rot kürzer werdender Tage angenommen.

Später, als sie Kondor zu einer langsameren Gangart gezügelt hatte, damit er sich abkühlte, erschien ein felsiger Hügel hinter den Bäumen, der Wächterhügel genannt wurde. Aus der Ferne nahm er oft einen bläulichen Schimmer an, besonders bei Sonnenuntergang. Lange verwilderte Blaubeerfelder überzogen seine Hänge. Die Kuppe bestand aus kahlem Granit, wenn man von ein paar struppigen Büschen absah, die sich zäh in geschützten Rissen und Senken in einen Hauch von steiniger Erde krallten.

Die Straße führte am Fuß des Hügels vorbei und dann stetig weiter nach Osten. Als Karigan im Schatten des Hügels ritt, spürte sie ein seltsames Ziehen an ihrer Brosche, eine Resonanz, die sie aufforderte, auf den Hügel zu steigen. Beunruhigt trieb Karigan Kondor wieder zum Kanter an, um den Hügel so bald wie möglich hinter sich zu lassen. Sie hatte nicht vor, sich diesen schönen Ritt von irgendetwas verderben zu lassen.

Die Schatten waren schon lang geworden, als Kondors Hufe über die Brücke dröhnten, die den Bach am Rand von Childrey überspannte.

Childrey war ein wohlhabendes kleines Städtchen mit mehreren adligen Landwirten und Landbesitzern. Einige handelten mit dem Holz, das nordwestlich der Siedlung gefällt wurde, und andere Kaufleute hatten sich darauf spezialisiert, die Windgesang-Berge zu überqueren, um mit den Provinzen im Osten Handel zu treiben.


Als sie im Haus des Bürgermeisters direkt am Marktplatz eintraf, wurde sie von den Dienern höflich empfangen. Dies war ihr dritter Botenritt nach Childrey, und Bürgermeister Gilbradney war ein begeisterter Anhänger von König Zacharias.

Der Bürgermeister und seine Leute boten ihr alle erdenkliche Bequemlichkeit an, und schließlich lud Gilbradney sie zum Abendessen an seinen Tisch ein, wo es in Wein gebratene Waldhühner und Schüsseln voller Pilze gab, die um diese Jahreszeit so üppig wuchsen. Dazu wurden Stücke von scharfem Käse und Brot serviert, das frisch aus dem Ofen kam. Karigans Apfelweinbecher war niemals leer, und ein Gericht nach dem anderen wurde ihr vorgesetzt.

Es war über einer großen Portion von Blaubeer-Rhabarberkuchen, der in warmer Sahne schwamm, dass Bürgermeister Gilbradney ein Thema aufbrachte, das über den Austausch freundlicher Belanglosigkeiten hinausging.

»Reiter«, sagte er, »wir haben in der letzten Zeit alle möglichen seltsamen Geschichten aus dem ganzen Land gehört. Wie Ihr wisst, treiben wir hier für eine Stadt im Binnenland relativ viel Handel.« Er lächelte, denn er wusste, dass ihr eigenes Familienunternehmen einen großen Teil seines Erfolgs dem Hafen von Korsa verdankte. »Dadurch kommen einige Bürger der Stadt recht weit herum. Wisst Ihr, von welchen Geschichten ich spreche?«

Die anderen am Tisch, die Frau des Bürgermeisters und ein paar Würdenträger aus der Stadt, warteten angespannt auf Karigans Antwort.

»Ich glaube schon«, sagte sie. »Wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt, sind diese Geschichten auch ans Ohr des Königs gedrungen.«

Gilbradney rutschte unruhig hin und her. »Ist etwas Wahres daran?«


Karigan nickte. »Selbstverständlich weiß ich nicht, welche Geschichten Ihr gehört habt, aber ja, einige davon enthalten zumindest ein gewisses Maß an Wahrheit. Aber sehr wahrscheinlich wurden die meisten Ereignisse bis zur Unkenntlichkeit übertrieben.«

»Das dachte ich mir schon. Sagt, Reiter, wisst Ihr, was die Ursache dieser seltsamen Vorfälle sein könnte?«

Karigan war nicht sicher, wie viel sie verraten sollte. Einer der schwierigsten Aspekte ihrer Botenritte im Auftrag des Königs bestand darin, dass alles, was aus ihrem Mund kam, als das offizielle Wort des Königs betrachtet wurde.

»Es gibt noch keine endgültigen Schlüsse«, sagte sie daher vorsichtig. »Aber der König weiß von den seltsamen Erscheinungen, und wir sind wachsam. Habt Ihr etwas zu berichten? «

Der Bürgermeister und seine Freunde begannen erfreut, ihr zu erzählen, was sie gehört hatten. Einige Vorfälle waren Karigan bereits vertraut, andere nicht. Sie merkte sich die Letzteren genau, um Mara und dem König ausführlich Bericht erstatten zu können.

Am Ende war der Bürgermeister offenbar mit Karigans Erklärung zufrieden, und das Gespräch wandte sich wieder alltäglicheren Dingen zu.

Die Frau des Bürgermeisters bat Karigan, über Nacht zu bleiben, aber sie sehnte sich wieder nach der Straße. Es war Vollmond, und sie konnte den Gedanken, im Haus eingesperrt zu sein, nicht ertragen. Außerdem hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie Mara vollkommen den »Wölfen« überlassen hatte. Und wenn es ihr auch noch so sehr gefiel, Sacor für eine Weile entflohen zu sein: je näher sie an diesem Abend noch in Richtung Burg kam, desto schneller konnte sie Mara zur Hand gehen.


Nachdem sie Lady Gilbradney überzeugt hatte, dass sie sich wieder auf den Weg machen musste, und sich ausgiebig für ihre Gastfreundschaft bedankt hatte, musste sich Karigan beinahe aus dem Haus des Bürgermeisters rollen, so vollgestopft war sie. Und ihr Kopf war ein wenig benebelt von all dem Apfelwein.

Das bedeutet wahrscheinlich, dass ich morgen früh wieder Kopfschmerzen haben werde.

Sie gähnte gewaltig, als sie den Teil der Straße erreichte, der um den Wächterhügel herumführte. Der Hügel war ein kuppelförmiger Schatten vor einem Wandbehang aus blitzenden Sterne. Der helle Vollmond warf eine schimmernde Lichtkrone auf den Gipfel.

Hübsch, dachte Karigan verschlafen. Magisch.

Angesichts der darauf folgenden Ereignisse sollte sich das als ziemlich ironischer Gedanke erweisen.

Zunächst rührte sich ihre Brosche nur mit einem leisen Summen, aber es war eindringlich genug, um sie wieder vollkommen zu wecken. Kondor blieb stehen, als wüsste er, dass noch mehr geschehen würde. Eine Kraft zog an Karigans Brosche und riss sie dann geradezu von Kondor herunter und in den rauschenden Raum einer weiteren Zeitreise.

Sie schrie, aber der Laut wurde ihr aus der Kehle gerissen und verblieb in einer anderen Zeit. Sie reiste durch Tausende anderer Nächte, und der Mond veränderte Größe und Gesicht schneller, als ihre Augen blinzeln konnten; Reisende auf der Straße waren nur flüchtige Eindrücke, die vorbeirasten, und dann gab es überhaupt keine Straße mehr, nur noch Winter und Unwetter, Waldbrände, Sommer und Herbste und strahlende Frühjahre.

Als die Zeitreise abrupt zu einem Ende kam, fiel Karigan mit einem wenig feierlichen Grunzen zu Boden. Sie setzte sich
ächzend hin – unverletzt, aber sehr unglücklich. Wer wusste schon, wo sie diesmal gelandet war?

Körperlich befand sie an der gleichen Stelle wie zuvor auf Kondors Rücken, aber er war nirgendwo zu sehen. Ihre Perspektive des Wächterhügels hatte sich kein bisschen verändert, und selbst der Mond war voll und von gleißendem Silber.

»Verdammt noch mal«, murmelte sie. Sie stand auf und schlug sich den Dreck von der Hose.

Die Luft war frisch wie im Norden, wo man selbst in Sommernächten daran erinnert wurde, welche Jahreszeit die mächtigere war und am längsten herrschte.

»Und was jetzt?«

Eine jämmerliche Frage, dachte sie, wenn eine mächtige Kraft einen gerade durch die Zeitalter getragen hatte. Warum? Und, mit wachsender Angst: Werde ich hier wieder wegkommen?

Sie berührte ihre Brosche, aber die fühlte sich nicht anders an als je zuvor. Karigan geriet in Panik und schlang die Arme um den Oberkörper, um sich zu beherrschen. Sie war vollkommen allein, und sie hatte keine Ahnung, wie sie zurückgelangen sollte.

Um sich zu beruhigen, beschloss sie, ein Lagerfeuer anzuzünden. Als sie sich daran erinnerte, dass ihre Schachtel mit dem Feuerstein und den Zündspänen in Kondors Satteltasche und damit in einer anderen Zeit war, hatte sie bereits einen Haufen Holz aufgeschichtet. Seufzend beschloss sie, es eben ohne Feuerstein zu versuchen. Das gab ihr wenigstens etwas zu tun, während sie über ihre Situation nachdachte.

Sie ließ das Holz fallen und suchte nach mehr. Dann bemerkte sie eine Bewegung hinter einem Dickicht. Erschrocken hielt sie inne, und ihr Herz hätte beinahe ausgesetzt. Es war ein Pferd mit einem Reiter, da war sie ganz sicher.


Sie musste sich bremsen, nicht zu dem Reiter zu rennen und ihn um Hilfe zu bitten. Stattdessen schlich sie vorsichtig in seine Richtung und versuchte, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Beim letzten Mal hatten die Menschen aus der Vergangenheit sie nicht sehen können, aber sie wollte sich lieber nicht darauf verlassen, dass die Regeln gleich geblieben waren.

Sie schlich durch das Dickicht und hoffte, dass die Schatten der Fichten sie verbargen. Sie kniete sich hinter einen Felsen und spähte auf eine Lichtung hinaus.

Der Mond glitzerte auf der Halbrüstung des Reiters und dem Knauf des Langschwerts, das er auf den Rücken geschnallt hatte. Die Gestalt war niemand anderes als der Erste Reiter, Lil Ambrioth.

Karigan kam hinter dem Felsen und aus dem Schatten hervor. »Hallo«, sagte sie.

Lil schien sie nicht zu hören oder zu sehen. Sie blieb reglos und aufrecht im Sattel sitzen und starrte geradeaus.

Lils Pferd war mehr Zugpferd als Reitpferd. Es war groß, knochig und unterernährt, und es sah müde aus. Es hatte einen leichten Senkrücken und schien schon einiges hinter sich zu haben. Sein großer Kopf war ziemlich hässlich. Nicht unbedingt, wie man sich das Streitross einer großen Heldin vorstellte.

Ein anderer Reiter kam von der anderen Seite auf die Lichtung, auf einem schwarzen Hengst, einem erheblich besseren Tier als Lil Ambrioths Mähre. Der Reiter selbst war nicht weniger beeindruckend und trug eine scharlachrote und schwarze Uniform, wie sie Karigan noch nie gesehen hatte. Seine Samtärmel waren weit und hatten Schlitze, sodass man die rote Seide darunter sehen konnte. Er trug einen scharlachrot emaillierten Harnisch und einen schwarzen Waffengurt,
mit dem ein Langschwert an seine Hüfte geschnallt war. Er hielt sich wie ein Elitesoldat.

Seine Züge waren schlecht zu erkennen; sie verschwammen irgendwie vor Karigans Augen.

»Hadriax el Fex«, sagte Lil.

Der Mann nickte, und sein Leder knarrte. »Liliedhe Ambriodhe. « Sein Akzent unterschied sich von dem von Lil.

Dies war das Treffen, das König Jonaeus Lil hatte ausreden wollen. Dies war ihre Begegnung mit dem besten Freund von Mornhavon dem Schwarzen.

Lil antwortete dem Mann nicht, sondern trieb ihr Pferd ein paar Schritte vorwärts. Dann zügelte sie es wieder.

»Wenn ich recht informiert bin, habt Ihr um Zuflucht gebeten. «

»Ja, das habe ich. Die Gräueltaten von Lord Mornhavon wurden schlimmer, als ich ertragen konnte, und ich will diesem grausamen Krieg ein Ende bereiten.«

»Nach so langer Zeit?«, fragte Lil. »Ihr habt gerade erst entdeckt, welche Hölle Mornhavon aus diesem Land gemacht hat? Ich nehme an, Ihr seid selbst für einiges davon verantwortlich. Warum sollte ich nicht einfach mein Schwert ziehen und Euch töten?«

»Das werdet Ihr nicht tun.«

»Ihr klingt ziemlich selbstsicher. Das wäre ich an Eurer Stelle nicht.«

»Ihr werdet mich nicht töten«, sagte der Mann, »weil Ihr wisst, dass ich wertvolle Kenntnisse habe.«

Lil lachte leise. »Tatsächlich? Und warum sollte ich irgendetwas von dem, was Ihr sagt, glauben?«

»Ich habe viel aufgegeben, um hierherzukommen. Ich habe alles aufs Spiel gesetzt, was ich bin, und einen Mann verraten, der wie ein Bruder für mich war.«


Karigan fand, dass ihm diese Worte irgendwie zu glatt über die Lippen kamen. Er log.

Der Mann brachte seinen Hengst näher zu Lil. Sie regte sich nicht.

»Ihr werdet mich nicht töten«, fuhr der Mann fort, »weil Ihr ohne die Informationen, über die ich verfüge, keine Hoffnung habt, diesen Krieg zu gewinnen, und das wisst Ihr. Mornhavon wird Euch besiegen.«

Lil zog die Brauen hoch, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ach ja?«

»Ja.«

Ein erstickter Schrei, die Stimme eines Mannes, erklang im Wald in der Nähe: »Falle!«

Hadriax el Fex packte Lil und versuchte, sie von ihrem Pferd zu ziehen. Der Nebel hing nun nicht mehr über seinen Zügen, die ausgeprägt und kantig waren. Sein Haar war schwarz und im Nacken zusammengebunden. Auf dem Kopf trug er eine Krone aus Metall, das zu ineinander verflochtenen Zweigen geschmiedet war. Karigan hatte diese Krone schon einmal gesehen, bei dem Geist auf der Lichtung, in der Nacht, als Lady Penburns Delegation angegriffen wurde.

Noch während Lil gegen den Mann kämpfte, brachen hundert Reiter aus dem Nichts, als wäre ein Vorhang hochgezogen worden. Sie trugen alle Schwarz und Scharlachrot und hatten das Wappen eines schwarzen abgestorbenen Baums auf ihren Schilden. Sie umzingelten Lil und den Mann, die immer noch kämpften, im Trab.

Lil versetzte ihrem Gegner einen Faustschlag aufs Auge. Er wich im Sattel zurück. Wie ein Blitz war das Langschwert in Lils Händen, aber sie würde damit nicht gegen die Bogenschützen ankommen, die nun direkt auf sie zielten.

Der Mann lachte. »Nein, nein. Lord Mornhavon will sie
lebendig.« Macht knisterte von seiner erhobenen Hand und zuckte um seinen Unterarm. Lil hielt inne, als wolle sie über ihre Situation nachdenken. Karigan hätte ihr gern geholfen, aber sie wusste nicht, was sie tun konnte. Sollte sie versuchen, die Feinde abzulenken?

Beim letzten Mal hatte sie Gegenstände verschieben können, auch wenn sie nicht mit Menschen in Verbindung treten konnte. Ohne zu zögern, griff sie nach einem großen Stein und warf ihn nach dem Pferd, das ihr am nächsten war. Das Tier wieherte, bäumte sich auf und warf seinen Reiter ab. Wie erhofft wandte sich die Aufmerksamkeit der Soldaten ihrem gestürzten Kameraden zu. Selbst der Mann mit der Krone schaute einen Augenblick hin.

Lil nutzte den Augenblick nicht, um zu fliehen. Stattdessen hob sie das Horn an die Lippen und blies die Töne des Reiterangriffs. Kaum war der letzte Ton verhallt, da ließ sie das Horn wieder an die Seite sinken und schlug mit dem Schwert nach dem Mann mit der Krone. Der war so überrascht, dass seine Magie zischelnd erlosch. Er konzentrierte sich darauf, sie wieder zu entzünden und Lils Klinge auszuweichen, aber Lils großes, hässliches Pferd biss beinahe beiläufig ein Stück aus seinem Bein und drehte sich rasch, um dem hochgezüchteten Hengst einen gut platzierten Tritt gegen die Brust zu verpassen.

Der Schrei des Mannes und das Bocken seines Hengstes gingen in den donnernden Hufgeräuschen unter, die den Boden zum Beben brachten. Grüne Reiter kamen aus dem Wald und griffen den Feind an.

Eine Gegenfalle, dachte Karigan und sprang vor Begeisterung auf und ab.

Die Reiter schossen ihre eigenen Pfeile ab, und viele Feinde fielen. Die Reiter hielten jedoch nicht inne, sondern sie rasten
weiter auf den Feind zu, johlten und schwangen die Säbel. Grüne und weiße Farbe maskierte ihre Gesichter und ließ sie wild und Furcht erregend aussehen. Grüne Handabdrücke schmückten die Hälse und die Hinterteile ihrer Pferde.

Karigan taumelte rückwärts in ein Gebüsch, um nicht niedergetrampelt zu werden.

Die beiden Gruppen teilten sich zu kleineren Gefechten, und es wurde beinahe still, wenn man vom Klirren der Waffen, den Hufschlägen und dem einen oder anderen isolierten Schrei absah. Es ging seltsam geschäftsmäßig zu, und vielleicht war es für Feinde, die so lange im Krieg gestanden hatten, ja auch nichts anderes.

In der Mitte der Schlacht standen Lil Ambrioth und der Mann, der sich als Hadriax el Fex ausgegeben hatte, einander immer noch gegenüber, aber Karigan konnte nicht viel von ihrem Kampf sehen, da die anderen im Weg waren. Es war schwer zu sagen, welche Seite stärker war, doch Karigan hatte den Eindruck, dass die Grünen Reiter trotz ihres ersten erfolgreichen Angriffs zahlenmäßig unterlegen waren.

Sie bewegte sich durchs Gebüsch und entdeckte hin und wieder das Aufblitzen von Magie – eine Flammenkugel oder Gegenstände, die durch die Luft flogen, ohne dass Hände sie führten. Sie suchte einen neuen Aussichtspunkt, versuchte herauszufinden, wie sich die Reiter schlugen, jubelte ihnen lautlos zu und zuckte zusammen, wenn einer fiel. Dieser Kampf mochte irgendwann in der Vergangenheit stattgefunden haben, aber sie hatte trotzdem schreckliche Angst, dass die Reiter geschlagen würden.

Dann entdeckte sie drei weitere Reiter im Wald. Einer hatte keinen Harnisch und beugte sich über den Hals seines Pferdes, als wäre er verwundet. Seine Hände waren ihm mit schwarzen, sich windenden magischen Ranken auf den
Rücken gebunden. Karigan konnte sich nur zu gut an die Schmerzen erinnern, die solche Fesseln verursachten.

Blondes Haar fiel ihm ins Gesicht. Das konnte nur der Mann sein, den Lil hatte treffen wollen, Hadriax el Fex. Er hatte nicht versucht, einen Hinterhalt zu legen, sondern war selbst gefangen genommen worden, und zweifellos war er derjenige gewesen, der noch im letzten Augenblick versucht hatte, Lil vor der Falle zu warnen.

Seine beiden Wachen sprachen in einer gutturalen, rollenden Sprache miteinander, die Karigan nicht verstand.

Das muss die Sprache des Kaiserreichs sein, dachte sie.

Eine der Wachen hob das Schwert, stach el Fex in den Arm und fing an zu lachen. El Fex reagierte nicht, sondern ließ nur den Kopf hängen. Die Wachen wechselten ein paar Worte, gefolgt von mehr Lachen.

Neugierig ging Karigan ein paar Schritte näher heran. Sie kannte sich mit der Politik jener Zeit nicht so gut aus wie ein Gelehrter, und sie hatte bis zu ihren Zeitreisen noch nie von diesem Hadriax el Fex gehört. Und sie konnte am Ergebnis dieses Kampfes nichts ändern. Die Vergangenheit war die Vergangenheit, oder?

Dennoch, sie wusste, der Feind hätte Hadriax el Fex nicht gefangen genommen, wenn er nicht wirklich vorgehabt hätte, Mornhavon zu verraten und die Liga mit wichtigen Informationen zu versorgen.

Sollte sie sich einmischen? Würde das den Lauf der Geschichte ändern, zum Guten oder zum Schlechten? Vielleicht hatte el Fex der Liga die Informationen niemals geben können, weil er in dieser Nacht gestorben war.

Eine der Wachen stach el Fex in den Oberschenkel. Er zuckte zusammen und keuchte, und die Soldaten verspotteten ihn.


Plötzlich riss el Fex den Stiefel aus dem Steigbügel und trat nach dem Mann zu seiner Linken. Das Pferd des Soldaten wich aus. Der andere Soldat schlug mit dem Schwert nach el Fex, aber der schwang das Bein über den Hals seines Pferdes und rutschte aus dem Sattel. Das verwundete Bein knickte ein, und er fiel auf ein Knie.

Der erste Soldat hatte sein Pferd wieder unter Kontrolle, ritt hinter el Fex und schrie auf ihn ein. El Fex kam mühsam auf die Beine.

»Nast dritch ech, Galadheon!«, schrie der Soldat.

Verblüfft, ihren Namen zu hören, erstarrte Karigan und riss die Augen auf. Konnten sie sie plötzlich sehen?

El Fex rannte, aber er kam nicht weit, bevor ihn die Soldaten niederritten. Einer stieg vom Pferd und hob das Schwert für den Todesstoß.

Ohne nachzudenken, zog Karigan den Säbel und stieß ihn dem Soldaten in den Bauch. Kein Blut floss, der Mann brach nicht zusammen, er zuckte nicht einmal. Selbst ihr Schwert hatte in dieser Zeit keine Auswirkung. Verzweifelt griff sie nach einem Stein – es funktionierte, obwohl sie erst später darüber nachdenken konnte, wieso – und warf ihn dem Mann ins Gesicht. Er schrie auf, taumelte rückwärts und ließ das Schwert fallen, um die Hände zu seinem blutenden Gesicht zu heben.

Der zweite Soldat sah sich verängstigt um und wollte herausfinden, woher der Stein gekommen war.

»V fierst dat?«, fragte er. Dann befahl er mit schwerem Akzent: »Zeige dich, Magier!«

Vielleicht, dachte Karigan, funktionierte ihr eigenes Schwert nicht, weil es noch nicht hergestellt worden war. Sie verzog über diese Logik das Gesicht, aber sie fragte sich, ob vielleicht …


Sie griff nach dem Schwert des ersten Soldaten und hob es in eine defensive Position. Wie musste das für die Soldaten und el Fex aussehen? Ein rascher Blick zeigte, dass sie überrascht waren, aber nicht übermäßig erstaunt. Offensichtlich war Magie in diesem Zeitalter etwas viel Alltäglicheres.

Schnell versetzte sie dem ersten Soldaten einen Schlag. Diesmal blutete er. Diesmal brach er zusammen.

Der andere beobachtete die schwebende Klinge und ließ sein Pferd zurückweichen. Karigan griff an, und der Mann riss sein Pferd gerade rechtzeitig herum, um von einem Pfeil getroffen zu werden. Er fiel vom Pferd und regte sich nicht mehr.

Lil und ein anderer Reiter kamen näher. »Du führst die anderen zur Kuppe«, sagte sie zu ihm. »Und ich kümmere mich um den hier.« Sie zeigte mit dem blutbefleckten Langschwert auf el Fex. »Ich werde zum Rückzug blasen.« Ihr Begleiter nickte und lenkte sein Pferd wieder auf die Stelle zu, wo die Kämpfe am heftigsten waren.

Lil hob das Horn an die Lippen, und das Signal zum Rückzug erklang und hallte vom Wächterhügel wider. Karigan legte vorsichtig das Schwert hin. Hadriax el Fex folgte der Bewegung mit dem Blick.

»Dreshna«, sagte er. »Danke.«

»Gern geschehen«, erwiderte Karigan, obwohl sie wusste, dass er sie nicht hören konnte.

Sie sah zu, wie der Erste Reiter Hadriax el Fex auf ihr Pferd half und das Tier dann den Hügel hinauftrieb.





SCHATTEN VON KENDROA MOR

[image: e9783641077174_i0044.jpg]Andris Hand, die Lils Hand umklammert hatte, wurde schlaff, als das Leben aus ihm heraussickerte. Sein Gesicht hatte unter der bröckelnden grünen Farbe eine grausige Blässe angenommen.

»Es … es tut mir leid, dass ich versagt habe, Hauptmann«, keuchte er.

Lil drückte seine Hand. »Du hast alles sehr gut gemacht, Andri. Denk bloß nichts anderes, ja?«

Sie konnte nur zusehen, wie seine Lebenskraft rasch aus ihm rann. »Vergesst mich nicht«, flehte er flüsternd.

»Wir werden dich nicht vergessen.«

Aber er war schon tot. Lil schloss ihm sanft die Augen. »Ruhe in Frieden«, flüsterte sie ihm zu.

Bevor er zum Scheiterhaufen getragen wurde, löste sie die Brosche von seiner Schärpe und steckte sie in ihren Beutel, zu all den anderen, die sie den Toten abgenommen hatte. Sie nickte Ludriane zu, das Feuer anzuzünden.

Wenn sie nicht den Mor hinaufgeritten wären, hätte Andri bei sorgsamer Pflege vielleicht überlebt, aber der Rückzug war erforderlich gewesen. Hätte sie ihn zurückgelassen, dann wäre er von den feigen Schakalen des Kaiserreichs in Stücke gehackt worden. Wann immer es möglich war, nahmen sie Verwundete und Tote mit, um so etwas zu vermeiden.

Andri war der letzte von den tödlich Verwundeten, die sie
der Obhut des Vogelmanns übergaben. Einigen hatte man mit einer scharfen Klinge auf den Weg helfen müssen. Nun würden sie einen lodernden Scheiterhaufen auf dem Mor entzünden, dessen Rauch es den Seelen der Toten leichter machen würde, in den Himmel aufzusteigen, und das helle Feuer, das sie verzehrte, würde Licht in die Dunkelheit der Taten des Kaiserreichs bringen. Es war eine gute Nacht für Licht.

Trotz der vielen Gefallenen war die Mission ein Erfolg gewesen. Hadriax el Fex saß in ihrer Nähe, ganz allein, seine Handgelenke immer noch mit einer Ranke wilder Magie gefesselt. Lil wusste, dass ihm das intensive Schmerzen verursachte, aber nur ein Großmagier konnte solche Fesseln lösen, was bedeutete, dass el Fex es ertragen musste, bis sie das Heer des Königs erreichten. Er sah aus, als hätte man ihn gefoltert, und seine offenen Wunden bluteten, aber er lebte noch. Merigo würde ihm die Wunden verbinden, sobald sie mit den schwerer Verletzten fertig war. El Fex beschwerte sich nicht, und er bat auch nicht um Hilfe. Er ertrug seine Schmerzen schweigend.

Nachdem die Reiter Andri neben seine Brüder und Schwestern auf den Scheiterhaufen gelegt hatten, konnte Lil nur hoffen, dass Hadriax el Fex diese Opfer wirklich wert gewesen war.

Breckett, ihr Leutnant, erschien neben ihr. Blut lief ihm über die Schläfe, aber er achtete nicht darauf. Die Wunde würde nur eine weitere Narbe unter vielen sein.

»Was glaubt Ihr, wie lange haben wir noch?«, fragte er. »Nicht lang genug. Ich habe ihn dreimal getroffen, aber das wird ihn nicht sonderlich verlangsamen.«

»Ja, er ist ein widernatürlicher Mistkerl, dieser Lord Varadgrim. Er hat die Magie des Schwarzen in sich.«

»Beim nächsten Mal schlage ich ihm den Kopf ab.«


»Wahrscheinlich wächst ihm einer nach.« Breckett gab das schroffe Geräusch von sich, das bei ihm als Lachen durchging.

»Nein, der da ist nicht umzubringen.«

»Hollin und Dane werden uns mit den Schutzzaubern ein wenig Zeit herausschinden«, sagte Lil nachdenklich. »Aber ich wage nicht, noch lange hierzubleiben.«

»Einverstanden.«

»Ich möchte, dass du alle wieder unter den Schutz des Königs zurückbringst. Alex wird el Fex tragen. Es ist jetzt wichtiger, unbemerkt zu bleiben, als schnell zu sein, ja?«

»Verstehe. Wo werdet Ihr sein?«

»In der Nachhut.«

Breckett sah sie mit diesen dunklen, durchdringenden Augen an. »Und was habt Ihr vor?«

Lil tätschelte ihr Horn, das immer an ihrer Hüfte hing. »Eine kleine Ablenkung.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten. Ich will einfach nur, dass du deinem Hauptmann gehorchst.«

Breckett knurrte: »Dann sollten wir unsere Zeit am besten gut nutzen.«

Sie holten alle Reiter zusammen, Verwundete und nicht Verwundete, stellten sich im Kreis um den Scheiterhaufen auf und fassten sich an den Händen. Die Götter waren gnädig genug, einen Wind zu schicken, der den Rauch von der Kuppe des Mor wegwehte.

Lil wandte sich dem Mond zu und begann eine Litanei, die ihnen nur zu vertraut war und den Grünen Reitern allein gehörte:

»Aeryc, nimm diese Seelen in den Himmel auf; mögen sie mit dir unter den Sternen wandeln. Sie haben gegen den
Dunklen gekämpft, der dich durch seinen Dämonengott ersetzen und all deine Kinder in diesem Land umbringen will. Diese Seelen haben tapfer in deinem Namen gekämpft, und sie waren treu. Und wenn du diese Seelen aufnimmst, schau auch auf unseren Kreis hinab und beschütze und behüte uns, denn wir werden weiterkämpfen.«

»Wir werden weiterkämpfen«, wiederholten die Reiter gemeinsam.

Lil drehte sich um und sah alle Reiter nacheinander an. Im Krieg geboren, für den Krieg geboren. Keiner von ihnen weinte, denn es gab in ihrer Welt keine Tränen mehr für die Gefallenen. Beinahe hundert Jahre Krieg hatten ihr Volk fast vernichtet. Niemand, nicht einmal die kleinsten Kinder waren davon unberührt geblieben.

Kinder verwaisten rasch, wie es Lil selbst zugestoßen war, als ihre Eltern beide in den Krieg gezogen waren. Junge Waisen und Kinder arbeiteten in Schmieden und Pfeilfiedereien, um die Werkzeuge des Krieges herzustellen. Ältere Kinder trugen die Werkzeuge, die sie gemacht hatten, aufs Schlachtfeld. Nein, das hier war keine Welt für Kinder.

Krankheiten und Hungersnöte plagten die Sacorider, und Lil war überzeugt, dass nur die Zähigkeit der Clans bisher verhindert hatte, dass sie sich Mornhavon dem Schwarzen ergaben. Von allen Ländern außer Argenthyne war Sacoridien am schlimmsten verwüstet worden.

Sie warf einen Blick zu Hadriax el Fex. Er hatte als Mornhavons rechte Hand selbst viele Gräueltaten zu verantworten. Sie hatte gesehen, wie er Angriffe angeführt hatte, bei denen Tausende niedergemetzelt worden waren und sein eigenes Schwert vor Blut getrieft hatte. Er hatte weder die Jungen noch die Alten verschont, nicht die Kranken und nicht die Armen im Geist. Er hatte befohlen, dass Gefangene gefoltert wurden,
selbst wenn er wusste, dass sie über keine nützlichen Informationen verfügten. Wäre er nicht der Schlüssel gewesen, um die Gezeiten des Krieges zu wenden, hätte sie ihn Schicht um Schicht auseinandergenommen, Stück um Stück, und Salz in die Wunden gerieben. Seltsam genug, aber das Schicksal hatte sie stattdessen auserwählt, seine Beschützerin zu sein.

Er sah jetzt nicht mehr so mächtig aus, vornübergebeugt und blutend, und das blonde Haar hing ihm in die Augen.

Sie wandte sich wieder den Reitern zu und sagte: »Es ist Zeit, uns zu erinnern. Ich erinnere mich an Andri!«

»Andri«, wiederholten die Reiter.

Sie gingen den Kreis durch, und jeder nannte einen gefallenen Reiter, und dann wiederholten sie als Gruppe ihren oder seinen Namen. Das Fehlen von Tränen bedeutete nicht, dass nicht jeder von ihnen Schmerzen litt, als wäre ein Speer in die eigene Brust gedrungen. Jeder Reiter würde mit diesen Toden auf seine oder ihre eigene Weise fertig werden.

»Ich erinnere mich an Telan«, sagte Breckett.

»Telan.«

Breckett stand im Kreis ein Stück von Lil entfernt, und es kam Lil so vor, als wäre hinter ihm jemand vorbei und ins Licht gegangen, um zuzusehen. Es war eine Schattengestalt, wie ein Geist, mehr Nacht als Substanz. Sie behielt sie im Auge, denn sie fürchtete, es könnte ein Trick von Varadgrim sein.

Die Flammen flackerten, und sie hatte den Eindruck, dass es sich bei der Gestalt um eine Frau handelte.

Daron drückte ihre Hand. »Du bist dran«, flüsterte sie.

Lil blinzelte. Sie hatte sich so auf die Erscheinung konzentriert, dass ihr nicht aufgefallen war, dass sie den Kreis geschlossen hatten.

Sie räusperte sich. »Reiter, erinnert euch an diese Namen,
denn es sind Namen voller Ehre. Lasst uns unsere gefallenen Kameraden für immer im Herzen tragen.«

»Für immer.«

»Denkt daran, Reiter, selbst wenn wir nur wenige sein sollten, wird unser Kreis doch niemals brechen.«

»Niemals.«

Sie hielten sich immer noch an den Händen, und nun hoben sie die Arme über den Kopf.

»Aeryc, sei unser Zeuge! Wir dienen dir, und solange auch nur wenige von uns stehen, soll unser Kreis nicht brechen!«

Alle johlten und verfluchten vom Mor herab Varadgrim und seine Krieger.

Als sie dann wieder an die Arbeit gingen und sich auf ihre Flucht vorbereiteten, behielt Lil die Erscheinung im Auge. Außer ihr hatte sie niemand bemerkt.

Die Erscheinung beobachtete alles, was um sie herum vorging, und als Lil auf sie zukam, schien sie verdutzt zu sein.

Seltsam für eine Erscheinung, dachte Lil. Nicht, dass ich wirklich wüsste …

Als Lil der Gestalt näher kam, ging von ihrer Brosche Wärme aus. Überrascht berührte sie sie, und es schien, dass die Erscheinung nun besser zu sehen war. Sie war in silbriggrünes Licht gehüllt und trug ihr Haar in einem Zopf, der ihr auf den Rücken fiel. Aber das Erstaunlichste war, dass an ihrer Jacke eine Reiterbrosche steckte.

»Wer bist du?«, fragte Lil. »Bist du ein Dämon, der mich heimsuchen will?«

Die Erscheinung sprach, aber Lil konnte ihre Worte nicht hören. Sie konnte sich an keinen Grünen Reiter mit ihren Zügen erinnern, und das bedeutete, dass diese Frau kein Grüner Reiter gewesen war. Lil erinnerte sich an alle, die unter ihr gedient hatten. Es musste ein Trick des Feindes sein, eine
Illusion. Die Erscheinung befeuchtete sich die Lippen und versuchte dann wieder, sich verständlich zu machen.

Ein Reiter kam auf die Kuppe galoppiert.

»Das ist Hollin«, rief Breckett ihr zu.

Der junge Mann entdeckte Lil und ritt zu ihr, direkt durch die Erscheinung hindurch. Er sah sie nicht. Die Erscheinung schaute an sich herunter, als wolle sie überprüfen, ob sie noch ganz war.

»Hauptmann«, keuchte Hollin atemlos. »Varadgrim sitzt wieder zu Pferd. Er löscht unsere Schutzzauber aus wie Kerzen. «

Lil verzog das Gesicht. Zeit war noch kostbarer geworden. Sie wandte sich von der Erscheinung ab.

»Breckett! Lass alle aufsteigen. Sie sollen sich bereithalten, auf mein Wort loszureiten.«

Er brummte zustimmend und tat, was sie ihm befohlen hatte. Merigo musste el Fex’ Wunden schneller verbinden. Grün leuchtende Heilkraft schimmerte an ihren Händen.

»Merigo!«, fauchte Lil. »Du bist erschöpft, und die Nacht ist noch nicht vorbei.«

»Aber …«

»Verbinde ihn, wenn es sein muss, und beeil dich. Aber spar dir deine Kraft. Er ist wichtig für uns, aber er wird es nicht lange sein, wenn du dich nicht beeilst.«

»Zu Befehl.«

Während Lil weiterging, die Verwundeten ermutigte und den anderen zuschrie, sie sollten sich beeilen, bemerkte sie, dass die Erscheinung ihr folgte und alles beobachtete. Sie versuchte jedoch nicht mehr, mit Lil zu sprechen.

Als schließlich alle zu Pferd saßen, stützte Lil die Fäuste auf die Hüften und sagte: »Ihr werdet den Westhang hinunterreiten. Varadgrim wird das nicht erwarten, weil er so steil ist.
Bewegt euch lautlos und vorsichtig, aber beeilt euch. Immer ein paar auf einmal, ja? Folgt Breckett, er kennt den Weg.«

»Was ist mit Euch, Hauptmann?«, fragte Olin.

»Ich werde einen Angriff anführen.« Und mehr wollte sie ihnen nicht sagen. »Penswert? Ich brauche eine Illusion. Ihr anderen verschwindet. Sofort.«

»Hier entlang«, sagte Breckett. Er führte die Reiter zum Westhang des Kendroa Mor. Lil betete, dass keins ihrer Pferde stolpern würde. Sie konnte nur hoffen, dass Varadgrim wirklich nicht erwartete, dass sie einen so gefährlichen Weg einschlugen. Sie betete, dass er auf ihren Trick hereinfiel.

»Was gibt es, Hauptmann?«, fragte Penswert und lenkte sein Pferd zu ihr.

»Ich brauche die Illusion Grüner Reiter, die die Kuppe bewachen, als hätten wir vor, hier standzuhalten.«

Penswert runzelte nachdenklich die Stirn, und sie wusste, dass er darüber nachdachte, ob seine Gabe dazu ausreichte. Er rieb sich das Kinn, warf einen Blick zum Mond, und dann hellte sich seine Miene beträchtlich auf.

»Schemen«, sagte er. »Viel weniger anstrengend.«

Sie tätschelte sein Bein. »Gute Idee! Glaubst du, du kannst sie auch ein bisschen Krach machen lassen?«

Penswert lächelte boshaft. »Sie werden Varadgrim jeden bekannten Fluch und noch ein paar mehr an den Kopf werfen. Er wird vor Zorn platzen.«

Lil lachte, aber dann fiel ihr die Erscheinung wieder ein. Sie fragte sich, ob sie wohl zu Varadgrim davonschweben würde, um ihm von Lils Plänen zu berichten. Aber nein, sie stand weiterhin da, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und beobachtete sie neugierig.

Lil wandte sich wieder Penswert zu. »Schaffe die Illusionen jetzt, und sobald du fertig bist, reitest du hinter den anderen
her, ja? Kein Zögern. Du wirst die Nachhut bilden, bis ich dich einhole.«

»Zu Befehl.«

Lil machte sich daran, Brauner, ihr Pferd, von der Krüppelkiefer loszubinden. All ihre Pferde hatten Brauner geheißen. Sie hatte schon vor langer Zeit vergessen, wie viele Braune sie gehabt hatte. Sie konnte es sich nicht leisten, die Tiere lieb zu gewinnen, also bekamen sie alle den gleichen Namen, ganz gleich, welche Farbe sie hatten. Sie musste zugeben, dass ihr derzeitiger Wallach ein recht brauchbarer, wenn auch ziemlich hässlicher Brauner war.

Bevor sie aufstieg, griff die Erscheinung nach einem Stein und warf ihn Lil vor die Füße. Sie wollte offenbar Lils Aufmerksamkeit erregen, und das war ihr gelungen.

»Ich kann nichts von dem hören, was du sagst«, erklärte Lil. »Und ich habe auch keine Zeit für solche wie dich.«

Die Erscheinung runzelte die Stirn, und sie schien nicht allzu erfreut zu sein. Dann streckte sie die Hand aus.

Lil betrachtete die ausgestreckte Hand misstrauisch. Offensichtlich wollte die Erscheinung, dass sie nach der Hand griff, aber was würde dann passieren? Wenn das wieder einer von Varadgrims Tricks war, würde man sie vielleicht in den Schwarzschleierwald bringen und in den Kerker werfen. Nein, dachte sie dann, denn ihre Brosche kribbelte, und das fühlte sich nicht wie eine Warnung an, sondern eher ermutigend.

Missmutig griff Lil nach der Hand. Ihre Hände verschmolzen, und Lil lief es eiskalt über den Rücken, denn sie hatte das Gefühl, durch die Zeitalter zu greifen. Die Erscheinung wurde fester.

Ich heiße Karigan, sagte die Escheinung, Karigan G’ladheon.

Lil hätte ihre Hand beinahe wieder zurückgerissen, als sie das Wort in der kaiserlichen Sprache hörte.


Du kennst mich nicht?

»Nein«, sagte Lil. »Du trägst eine Brosche, Dämon. Eine Brosche, die du nicht tragen solltest. Du nimmst uns unsere Ehre. Bist du eine Sklavin von Varadgrim?«

Nein!

Von der Kuppe erklangen jetzt Johlen und Flüche, was Lil zusammenzucken ließ. Sie drehte sich um und sah, dass Penswerts Illusion funktionierte. Flache, pergamentdünne Gestalten bewegten sich auf der Kuppe, fuchtelten mit den Schwertern und legten Pfeile auf. Es gab sogar Pferde. Ein besonders großer Schemen stellte mit Lils Stimme derart obszöne Vermutungen über Varadgrims Mutter an, dass die echte Lil die Zehen in den Stiefeln bog.

Penswert grinste stolz, salutierte und trabte auf den Westrand der Kuppe zu, wo er hinter den lodernden Flammen des Scheiterhaufens verschwand.

Lil wandte sich wieder der Erscheinung zu und sagte: »Ich habe keine Zeit für dich.«

Karigan war müde. Sie war müde von der Zeitreise. Müde, weil sie den Hügel hinaufgeklettert war. Müde, weil man sie zwang, an einem Ort und in einer Zeit zu existieren, die nicht hier und nicht dort war. Und sie war es müde, immer wieder zu versuchen, mit Lil Ambrioth zu kommunizieren, und wenn es schließlich funktionierte, vom Ersten Reiter als unwichtig abgetan zu werden.

Es war eine schreckliche Nacht gewesen. Ihr war übel geworden, nachdem sie das Schlachtfeld mit all den Leichen überquert hatte. Von dem Scheiterhaufen und dem ätzenden Gestank brennenden Menschenfleischs wurde es noch schlimmer. Sie hätte sich am liebsten einfach hingesetzt und geweint.

Wie konnten Lil und ihre Reiter das aushalten? Waren sie
einfach daran gewöhnt? Karigan dankte dem Himmel, dass sie in friedlicheren Zeiten lebte. Ansonsten wäre das hier ihr Leben gewesen – Schlachten und das Verbrennen gefallener Kameraden.

Als sie nun dem Ersten Reiter auf der Kuppe des Wächterhügels gegenüberstand, begriff sie, wieso die Legenden über Lils Heldentaten immer noch erzählt wurden. Hier war eine Anführerin mit dem Verstand, einer Falle mit einer Gegenfalle zu begegnen und den besten Freund von Mornhavon dem Schwarzen mitzunehmen. Hier war eine, die ihre Reiter auch in der Trauer anführen konnte. Und hier war eine Anführerin, die Varadgrim und seine Leute ablenken würde, sodass ihre Reiter sicher entkommen konnten.

Karigan warf einen Blick über den Hügel auf die johlenden und brüllenden Schemen – ein weiteres Wunder unter so vielen – und nickte zufrieden. Sie berührte ihre Brosche, um zu verblassen.

Eine Kraft packte Karigan und zwang sie mit solcher Gewalt in den Körper von Lil Ambrioth, dass sie nichts dagegen tun konnte. Lils Zorn über das Eindringen knisterte in ihr wie zuckende Blitze.

Karigan konnte die Zügel des Pferdes in Lils Händen spüren, als hielte sie sie selbst. Lils Herz- und Pulsschlag wurden zu ihrem eigenen.

»Verschwinde!«

Karigan hörte es sowohl durch Lils Ohren als auch in ihrem Geist.

Das würde ich ja gerne, antwortete sie. Ich denke, es liegt daran, dass unsere Broschen miteinander verbunden sind. »Verbunden?«

Wir tragen dieselbe Brosche. Es schien absurd, ihr das Gleiche zu sagen, was Lil einmal zu Karigan gesagt hatte.


»Ich habe dir nie so etwas gesagt«, erwiderte Lil. »Ich habe dich nie zuvor gesehen. Und jetzt verschwinde! Ich muss gehen.«

Ich kann nicht. Tu, was du tun musst. Ich werde mich nicht einmischen.

»Das hast du schon zur Genüge getan«, knurrte Lil. »Ich traue dir nicht.«

Ich bin ein Reiter. Ich werde mich nicht einmischen.

Lil brummte und stieg aufs Pferd. Offenbar hatte sie das Unvermeidliche akzeptiert und trieb ihr Pferd nun zwischen den Obszönitäten schreienden Schemen hindurch.

So wie Lil Karigans Gedanken wahrnahm, erfuhr Karigan auch alles, was Lil jetzt durch den Kopf ging: Waren ihre Reiter davongekommen? Wo war Varadgrim? War er inzwischen mächtig genug geworden, sie selbst dann entdecken zu können, wenn sie ihre Gabe einsetzte?

Lils Sinne waren bis zum Äußersten angestrengt, als sie ihr Pferd im Schritt zum Südhang lenkte. Sie brauchte sich nicht unbedingt zu beeilen, wenn sie so gut wie unsichtbar war, und im Schritt würde ihr Pferd – das ebenfalls unter dem Bann ihrer Gabe stand – weniger Lärm machen, der sie in Gefahr brachte, entdeckt zu werden. Sie spähte in den Schatten, schnupperte und suchte nach einer Spur von Varadgrim und seinen Leuten.

Karigan war verblüfft, wie problemlos Lil mit ihrer Fähigkeit umging. Es gab keine Kopfschmerzen, keinen Grauschleier über ihrem Blick. Sie verspürte eine gewisse Übelkeit, aber das hatte nichts damit zu tun, dass sie ihre Magie einsetzte. Überrascht spürte Karigan ein weiteres Leben in Lil. Der Erste Reiter war schwanger.

Lil warf einen Blick über die Schulter, als ihr Pferd den Südhang hinunterstieg. Der Scheiterhaufen loderte weiter,
und die Schemen bewegten sich und verhöhnten das Kaiserreich. Sie waren vollkommen überzeugend. Lil grinste und hob das Horn an die Lippen. Sie holte tief Luft und blies das Signal zum Reiterangriff.

Als die Töne verhallten, bemerkte Karigan Bewegung unten am Hang. Befehle wurden gebrüllt und Pfeile abgeschossen, aber sie verfehlten ihr Ziel weit und fielen klappernd auf den felsigen Boden. Das Mondlicht glitzerte auf einer Klinge oder zweien, und Lil versuchte, die Stelle zu finden, wo sie auf den geringsten Widerstand stoßen würde. Es war zu schwer zu sagen, und schulterzuckend trieb sie ihr Pferd zu einem ungestümen Galopp an und blies noch einmal das Signal zum Angriff. Dann ließ sie das Horn fallen und zog den Säbel, den sie an der Hüfte trug.

Der Ritt war schrecklich. Das große Pferd sprang den Hang hinunter, seine Hufe schlitterten auf dem Granit, und Karigan befürchtete schon, dass seine Beine unter ihm wegrutschen würden. Es sprang über Risse im felsigen Abhang und wäre mehrmals auf losem Geröll beinahe gestolpert. Lil musste sich fest an den Pferderumpf klammern, was sie wenig zu stören schien, während Karigan vollkommen verängstigt war. Bald schon begegneten sie dem Feind. Verwirrt von den Geräuschen des Angriffssignals und den Umrissen auf der Kuppe, wussten sie nicht so recht, wohin sie schießen sollten. Sie hörten, wie Lils Pferd auf sie zukam, sahen es aber nicht. Sie starben unter Lils Klinge. Lil beugte sich dicht über den Hals des Pferdes, als es über einen umgestürzten Baumstamm und die beiden Soldaten sprang, die sich dahinter duckten. Ein großer Huf traf einen Schädel, und sie galoppierte weiter.

Lil ließ mehr und mehr Leichen hinter sich, mähte eine Schneise durch die Truppen, verwirrte die Feinde vollkommen,
die nicht sicher sein konnten, woher der Angriff kam oder wo er weitergehen würde.

Schweiß lief ihr übers Gesicht, aber ihr Arm wurde nicht müde. Sie tötete mit einer Routine, die Karigan verblüffte. Lil hatte kein Problem damit zu töten, aber sie triumphierte auch nicht.

Varadgrims Leute schossen Pfeile ab, ohne zu zielen, versuchten, die unsichtbare Gefahr zufällig zu treffen. Ein Pfeil streifte den Rumpf des Pferdes. Es bockte und wieherte, aber Lil bohrte ihm die Sporen in die Seiten, und es galoppierte weiter.

Sie entdeckte Varadgrim, der hinter seinen Leuten stand und ihnen Befehle zubrüllte. Lil lachte vor Freude. Sie riss das Pferd zu ihm herum, trampelte auf dem Weg weitere Soldaten nieder und hackte auf sie ein. Sie hielt ihr Schwert für seinen Kopf bereit.

Varadgrim wusste, dass sie kam, aber er konnte nicht genau erkennen, wo sie war. Das Blut wich ihm aus den Wangen, und er riss erschrocken die Augen auf. Er schwang sein Schwert vor sich her, und die Edelsteine auf seinen Fingern blitzten im Mondlicht. Er schrie seine Soldaten an.

»Hierher! Sie ist hier!«

Lil biss die Zähne zusammen, beugte sich über den Pferdehals und senkte die Klinge auf die Höhe seines Halses.

Pfeile hagelten um sie her nieder, trafen den Sattel und streiften den Hals des Pferdes. Lil ritt weiterhin gnadenlos auf ihr Ziel zu.

Schmerz! Er explodierte in Lils Rücken. Ihr Schrei war auch Karigans Schrei. Die eiserne Pfeilspitze drang ins Fleisch, streifte eine Rippe, und der Holzschaft folgte ihr.

Kurz vor Varadgrim rutschte Lils Säbel ihr aus der Hand und fiel klirrend auf den felsigen Boden.


Das Pferd galoppierte an ihm vorbei. Lil hatte den Rücken gebogen und den Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen. Dunkelheit schloss sich um sie. Der Pfeil bewegte sich bei jeder Bewegung des Pferdes, und sie hing gefährlich schief im Sattel.

Nein-nein-nein!, schrie Karigan. Einen Augenblick noch waren Lils Bewegungen auch die ihren gewesen, im nächsten begannen sie sich zu trennen. Die Schmerzen ließen nach, Karigan wurde wieder sie selbst, und Lil war eine getrennte Einheit, die in ihrem Sattel schwankte. Sie verlor die Kraft zu verblassen, wurde sichtbar für den Feind. Varadgrim machte sich an die Verfolgung.

Nein! Das konnte Karigan nicht zulassen. Niemand wusste, wie oder wann der Erste Reiter gestorben war, aber Karigan konnte nicht erlauben, dass es jetzt geschah. Sie konnte nicht zulassen, dass Lil Varadgrim in die Hände fiel, denn sie wusste, welchen Triumph das für die Kräfte der Finsternis darstellen würde.

Noch während Karigan spürte, wie sie durch den Köper des Pferdes sank, berührte sie ihre Brosche und ließ erneut ihre Energie hineinströmen. Zunächst geschah nichts, aber dann reagierte Lils Brosche, und Karigan wurde wieder in sie hineingezogen. Die Schmerzen waren unerträglich, und Lil stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Karigan zog sich so weit zurück, dass die Schmerzen sie nicht überwältigten und sie nicht selbst bewusstlos wurde, aber sie blieb genügend mit Lil verbunden, um ihr Kraft zu geben, damit sie im Sattel bleiben konnte.

Bleib bei mir, flehte Karigan sie an. Wir müssen deine Leute finden.

»Bleib …«, murmelte Lil.

Karigan stützte ihre Arme, damit sie ihr Pferd lenken
konnte. Sie packte es mit ihren Beinen, damit es weitergaloppierte und Lil im Sattel blieb.

Sag mir, wohin, forderte Karigan.

Lil atmete flach, ganz dicht an der Bewusstlosigkeit.

Karigan schüttelte sie von innen, und die Schmerzen weckten sie wieder ein bisschen.

Wohin reiten wir?, schrie Karigan sie an. Wo ist König Jonaeus?

Beim Namen des Königs wurde Lil ein wenig lebhafter. »Nach Westen«, keuchte sie. »Nach Westen, zum Schwarzentensee. «

Karigan kannte den Ort, denn der Name hatte sich im Lauf der Jahrhunderte nicht geändert.

Sie zügelte das Pferd ein wenig, denn sie wollte nicht, dass es zusammenbrach, bevor sie in Sicherheit waren. Nach ihren Beobachtungen hatte Lil noch eines der besseren Pferde erwischt. Mehrere andere hatten ausgesehen, als wären sie reif für den Abdecker.

Die Verfolger fielen am Fuß des Hügels zurück. Offensichtlich war es Karigan gelungen, Lil wieder unsichtbar zu machen. Jetzt musste sie sie nur noch lange genug im Sattel und am Leben behalten, um Hilfe zu finden – keine einfache Aufgabe, wenn man den Blutverlust und die Anstrengung des Ritts bedachte.

Karigan erreichte den Schwarzentensee nie. Sie begegneten einer Patrouille königlicher Soldaten, die auf ihrem Spähritt bereits auf die fliehenden Reiter gestoßen waren.

Als die Soldaten Lil vom Pferd halfen, kam schon die Heilerin Merigo auf sie zu, die Hände von einem grünen Schimmer umgeben.

Mehr sah Karigan nicht, denn wieder wurde sie durch die Zeit gerissen.





INNERES FEUER

[image: e9783641077174_i0045.jpg]Mara stolperte im Dunkeln über das Burggelände und rieb sich die Augen. Ihr war schwindlig. Warum hatte Hauptmann Mebstone ihr nur all diese Aufgaben überlassen? Mara war überzeugt, dass sie niemals schaffen würde, was der Hauptmann täglich geleistet hatte. Ihr Tag hatte noch ziemlich ruhig begonnen, als sie bei einer Tasse Tee die Berichte der Reiter durchgesehen hatte. Aber von da an war die Hölle los gewesen.

Ephram hatte sich auf einer lockeren Diele im Stall den Knöchel gebrochen. Es war nicht allzu schwer gewesen, ihn in sein Zimmer zu bringen und einen Heiler zu ihm zu schicken, aber dann war Karigan zu ihr gekommen und hatte ihr mitgeteilt, dass der König mehrere Langstreckenbotschaften schicken wollte und ihnen ein Bote fehlte. Also war auch Karigan davongeritten, und Mara erkannte bald, wie sehr sie sich bei den alltäglichen Angelegenheiten auf sie verlassen hatte.

Während sie auf dem Weg zu einer anderen nutzlosen Besprechung war, beschlossen die beiden Ersatzpferde und ihr eigenes Tier, den Zaun ihrer Weide einzureißen, auf dem Burggelände herumzurennen und den Drill der Burgwachen durcheinanderzubringen.

Mara rannte hinter ihnen her – sie war der einzige Reiter, der übrig geblieben war –, und mit der Hilfe der mürrischen
Wachen konnte sie die vergnügten Flüchtlinge einfangen und sie wieder in ihre Boxen bringen. Irgendwie war es Fink, einem der Ersatzpferde, gelungen, in den Garten zu kommen, und er fraß lustvoll an den Blättern eines kunstvoll beschnittenen Buschs. Höflinge warfen angewiderte Blicke auf die Pferdeäpfel auf dem Gartenweg. Mara verdrehte die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie Fink über das Burggelände getrabt war, um den Garten zu erreichen.

Sie verlor noch mehr kostbare Zeit, weil sie zunächst versuchte, jemanden zu finden, der den Zaun ausbessern würde. Hep, der Stallknecht, war in die Stadt gegangen, um sich um seine Frau Flora zu kümmern, die mit ihrem ersten Kind in den Wehen lag. Am Ende versuchte sie selbst, den Zaun behelfsmäßig zu reparieren.

Als sie damit gerade fertig war, kam ein atemloser Läufer vom Grünen Fuß mit einer Botschaft von Hauptmann Carlton zu ihr, der sie aufforderte, sich schnellstens zu ihm und den anderen Hauptleuten zu begeben, die bereits mit ihrer allwöchentlichen Besprechung begonnen hatten.

»Er ist ein bisschen verärgert, Ma’am«, warnte der Junge sie, »weil Ihr zu spät seid.«

Sie hatte keine Zeit mehr, sich zu waschen und umzuziehen, also eilte sie verschwitzt und schmutzig zur Burg und durch lange Flure bis zu dem Raum, in dem die Hauptleute sich trafen. Sie stürzte ins Zimmer, und alle Hauptleute – Wache, Marine, Kavallerie, Armee und Waffen –, begleitet von ihren Adjutanten, starrten sie an. Mara in ihrer schmutzigen und abgerissenen Uniform hätte sich am liebsten umgedreht und wäre wieder davongerannt.

Hauptmann Carlton befahl ihr barsch, sich hinzusetzen, kritisierte ihren Aufzug und ihren Mangel an Pünktlichkeit, und von da an ging es bergab. Mara stöhnte, als sie sich erinnerte,
wie sehr sich alle Hauptleute bei diesen Sitzungen um ihren Teil der königlichen Schatztruhe bemühten und wie alles, was Mara zu Gunsten der Grünen Reiter vorbrachte, mit einem »Ihr bekommt doch alles umsonst« niedergeschlagen wurde.

Sie versuchte zu erklären, dass Stevic G’ladheon nur Uniformen und Ausrüstung spendete, keinen Sold und keine Lebensmittel, keine Pferde und kein Futter. Sie verbiss sich die Bemerkung, dass selbst dies den anderen mehr vom Kuchen übrig ließ, um das sie sich streiten konnten.

Aber das war nur ein Vorgeplänkel. Am Ende wurde beschlossen, dass die Hauptleute ihre Anforderungen schriftlich niederlegen und sie den Vorgesetzten übergeben sollten, die es dann weiter ausfechten würden. Von diesem Punkt an ignorierten die Hauptleute Mara vollkommen. Sie sprachen über die drangvolle Enge in den Mannschaftsunterkünften, Drillpläne, erforderliche Reparaturen und so weiter. Wann immer Mara versuchte, etwas zu sagen, schnitt man ihr einfach das Wort ab.

»Grüne werden nicht gedrillt«, sagte man ihr, »also verschwendet unsere Zeit nicht mit Euren Vorschlägen.« Oder: »Eure Unterkünfte stehen halb leer. Woher solltet Ihr verstehen, wie unsere Soldaten leben müssen?«

Mit wachsender Unruhe und Frustration erkannte Mara, dass die anderen Offiziere glaubten, die Grünen Reiter seien irgendwie privilegiert und ein sinnloser Überrest aus alten Tagen. »Die Hälfte Eurer Botschaften wird derzeit von uns transportiert«, sagte Hauptmann Hogan von der Leichten Reiterei. »Worüber beschwert Ihr Euch eigentlich?«

Sie erkannte nur zu deutlich, wie leicht die Missachtung, die die Offiziere den Grünen Reitern entgegenbrachten, sich bis in die unteren Ränge fortsetzte. Wie war Hauptmann Mebstone jeden Tag mit dieser offenen Feindseligkeit zurechtgekommen?
Sicher, sie hatte sich im Lauf der Jahre daran gewöhnen können, aber für Mara war diese Situation immer noch sehr neu. Wie sollte sie diesen Leuten klarmachen, dass es so wenige Reiter gab, weil die Broschen nicht genügend Leute in den Botendienst riefen? Wie konnte sie die Reitermagie erklären? Schon die Erwähnung von so etwas würde ihre Position noch mehr verschlechtern.

Mara knirschte mit den Zähnen, als sie die Ereignisse des Tages noch einmal durchging. Und ihr Magen knurrte. Sie hatte den Göttern sei Dank ein gutes Frühstück gehabt, aber fürs Mittagessen war schon keine Zeit gewesen, und es war viel zu spät, jetzt noch die Köche im Speisesaal zu belästigen. Kein Wunder, dass Hauptmann Mebstone überanstrengt gewesen war. Wenn all ihre Tage so gewesen waren wie dieser, musste sie das ja zermürben. Mara war sicher, dass schon die Besprechung der Hauptleute genügt hatte, um ihr die Locken aus dem Haar zu ziehen. Zumindest hatte Hauptmann Mebstone einen Adjutanten gehabt, auf den sie sich verlassen konnte. Mara hatte nur noch sich selbst. Wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sie geweint.

Die Unterkunft ragte unbeleuchtet und still vor ihr auf. Alle bis auf Ephram waren unterwegs. Auch im Fenster des verletzten Reiters brannte kein Licht, also hatte er sich wohl schon schlafen gelegt.

Mara wunderte sich darüber, wie vollkommen reglos und still es war, wie ein lauernder Schatten. Die Grillen hatten aufgehört zu zirpen. Keine Wachen waren unterwegs. Kein Luftzug regte sich im taufeuchten Gras. Es schien, als wäre ein Wolkenschleier über die Sterne gezogen worden.

Ich bin einfach nur müde. Mara versuchte, ihr Unbehagen abzuschütteln. Die Unterkunft ist leer bis auf einen einzigen Reiter. Selbstverständlich ist es dunkel und still.


Ihr Gefühl des Unbehagens wurde jedoch nur noch intensiver, als sie die Treppe hinaufging und auf der Schwelle stehen blieb. Eine unangezündete Lampe stand auf dem Tisch am Eingang. Sie berührte den Docht, und mit einem kurzen Gedanken war die Flamme da.

Das Licht zuckte und flackerte, als kämpfe es gegen die Nacht, und warf Schatten auf die Wände. Dielen ächzten viel zu laut in dieser dichten, dunklen Stille. Mara spähte in die Schatten, konnte aber nichts Ungewöhnliches erkennen.

Sie blieb vor Ephrams Zimmer stehen. Kein Licht schien unter der Tür hindurch. Vorsichtig öffnete sie die Tür, um nach ihm zu sehen. Er warf sich in seinem Bett hin und her und murmelte vor sich hin. Besorgt trat Mara ein und ging zum Bett. Ephram hatte die Augen weit offen, schien aber nichts zu sehen. Träumte er mit offenen Augen?

»Sie suchen …«, murmelte er.

»Ephram?«, sagte Mara erschrocken. Sie berührte seine Schulter. »Ephram, wach auf!« Aber das tat er nicht. Er starrte ins Leere und faselte unverständlich vor sich hin, wie in einem Fiebertraum gefangen.

Mit einem Schauder drehte sich Mara plötzlich um, denn sie hatte das Gefühl, dass sie jemand von hinten beobachtete. Das Lampenlicht fiel auf die Wände. Nichts schien anders zu sein als sonst, aber sie hatte das Gefühl, sich in schrecklicher Gefahr zu befinden.

Ein Stück weiter den Flur entlang öffnete sich knarrend eine Tür. Mara befeuchtete sich die Lippen, schmeckte ihren salzigen Schweiß. Ihre Fähigkeit brannte in ihr wie eine Esse; sie strahlte nach allen Seiten Hitze aus.

Mit einem letzten besorgten Blick zu Ephram ging sie in den Flur hinaus. Es war ein Albtraumflur voll tanzender, hin und her schwankender Schatten und spürbarer Gefahr.


Die offene Tür führte zu Karigans Zimmer.

Wie groß war Wahrscheinlichkeit, dass es Karigan selbst war, die sich gerade dort aufhielt?

Minimal.

Inzwischen musste das Lampenlicht jeden, der sich im Zimmer befand, auf Maras Anwesenheit aufmerksam gemacht haben. Sollte sie sich umdrehen und vor dem unbekannten Schrecken fliehen? Hilfe holen? Nein, das konnte sie nicht. Sie wurde vorwärtsgezogen.

Jeder zittrige Schritt brachte sie unweigerlich näher zu der offenen Tür, die ihr wie der Eingang zu einem finsteren Grab vorkam.

Schweiß lief ihr über die Schläfen, und ihr inneres Feuer brannte noch heißer.

Sie trat in die Tür. Das Licht ihrer kleinen Lampe erreichte nicht alle Ecken des Zimmers. Sie hatte Karigan hier so oft besucht, der Raum hätte nichts Unheimliches an sich haben dürfen. Das Bett war ordentlich gemacht, eine Decke lag gefaltet am Fußende. Ein Paar alte Stiefel, ausgetreten und verkratzt, stand an der Wand. Aber nun war das Zimmer eine unbekannte Landschaft schroffer, kantiger Schatten und unsichtbarer Schrecken. Und es war kalt, schrecklich kalt, so kalt, dass es drohte, Maras Feuer zum Verlöschen zu bringen.

Als sie die Lampe bewegte, blitzte etwas auf Karigans Tisch auf. Mara fühlte sich davon seltsam angezogen und ging über die Schwelle in den Raum hinein. Die Kristallfragmente von Karigans Mondstein blitzten, reflektierten und brachen das Lampenlicht. Sie glitzerten heller, als es in dem trüben Lampenlicht möglich sein sollte.

Ein Zischen.

Mara fuhr herum.

Ein Schatten löste sich von der Wand, Karigans Umhang in
einer knochenweißen Hand und ein Stück blaues Haarband in der anderen. Die abgerissene Kette einer Handfessel hing ihm vom Handgelenk.

Maras schwaches Lampenlicht fiel auf eine Bleikrone.

Ihr Mund wurde trocken. Der Sommerabend war zu tiefstem Winter geworden, zu stählerner Kälte. Drunten in der Stadt läutete die Glocke die späte Stunde in lauten, wohlklingenden Tönen, wie ein Echo des Schreckens dieses Augenblicks.

»Wir suchen«, sagte der Schatten, seine Stimme ein frostiges Beinahe-Flüstern, »Galadheon.«

So entsetzt war Mara, dass sie kein Wort herausbrachte, selbst wenn sie es gewollt hätte. Ihre Hand zuckte zu ihrer Hüfte, wo ihr Säbel gehangen hätte, wenn sie nicht auf dem Burggelände gewesen wäre. Sie trug keine Waffe, und sehr wahrscheinlich hätte sie damit ohnehin nichts gegen dieses Geschöpf ausrichten können.

Der Schattenmann kam näher zu ihrem Licht. Sie erkannte steinerne, leidenschaftslose Augen und Haut wie die einer Leiche.

»Wir suchen«, wiederholte er, »Galadheon. Du wirst es uns sagen.«

Die Lampe glitt Mara aus der Hand und fiel auf den Boden. Öl ergoss sich über die alten Holzdielen. Feuer loderte zwischen ihnen auf, und der Geist hob die Arme, um sein Gesicht zu schützen.

 



Laren warf einen Blick zum klaren Himmel. Der Gürtel des Jägers wanderte zum östlichen Horizont, um dort, wenn die Nächte länger und die Tage kürzer wurden, die Sommersterne zu überstrahlen. Der Mond schien, aber er verringerte die Helligkeit der Sterne nicht.


»Ihr Götter, bitte helft mir«, betete sie, wie sie es jede Nacht tat.

Erst wenn es auf dem Burggelände ruhig geworden war, wagte sich Laren aus ihrem Quartier. Sie hatte bemerkt, dass ihre Fähigkeit in der Stille der Nacht weniger auf sie eindrang als angesichts all der geistigen Aktivitäten von anderen während des Tages.

Am Tag lag sie im Bett, ein Kissen um den Kopf gewickelt, um die Stimme ihrer Fähigkeit zu dämpfen. Es funktionierte selbstverständlich nicht. Nur Schlaf brachte ihr einigen Frieden, obwohl die Stimme manchmal auch in ihre Träume vordrang.

Diese Stimme gab ihre Bemerkungen zu allem und jedem ab, Larens eigene Gedanken und Gefühle eingeschlossen. Langsam, das wusste Laren, würde sie sie so weit treiben, dass sie es nicht mehr ertragen konnte. Was sie dann tun würde, wusste sie nicht.

Und zu all dem musste sie auch noch mit ihrem schlechten Gewissen leben, weil sie ihre Reiter im Stich gelassen und alles Mara aufgebürdet hatte.

Wahr.

Wann immer diese Schuldgefühle aufwallten, erklärte ihre Fähigkeit sie unweigerlich für »wahr«, als zeige sie mit einem anklagenden Finger auf sie.

Falsch.

Sie stieß einen leisen, hoffnungslosen Schrei aus, und dann ging sie weiter hin und her und versuchte, an nichts zu denken. In der Nähe der Reiterunterkunft war es still, und die Dunkelheit lag schwer wie ein Umhang über dem Gebäude. Ein paar kleine Lichter blitzten noch in der Burg, aber das Gelände war voller Schatten, und nur der Mond zeichnete die Umrisse der Dächer und Mauern nach.


Die Glocke drunten in der Stadt schlug die Stunde, und plötzlich brach Laren der kalte Schweiß aus. So etwas wie Entsetzen drängte alle Gefühle von Schuld und Hoffnungslosigkeit in den Hintergrund. Dieses Entsetzen ging von der Reiterunterkunft aus.

Laren rannte auf das Gebäude zu, obwohl sie verzweifelt in die entgegengesetzte Richtung eilen wollte. Das Gebäude war ein Schatten innerhalb des Schattens.

Sie rannte auf etwas zu, das gut ihr Grab werden konnte, und was sie angesichts solcher Angst antrieb, wusste sie nicht. War ihre Angst um die Reiter stärker als ihr eigenes Gefühl für Sicherheit? War es eine innere Kraft, oder hatte ihre Fähigkeit sie bereits in den Wahnsinn getrieben?

Eine Gestalt trat aus dem Schatten des Gebäudes. Eine Woge von Hass drang auf Laren ein.

Die Gestalt kam auf sie zu, hielt einen Augenblick inne und schlich dann noch näher.

Laren wollte weglaufen, aber sie konnte nicht, als hätte sich Eis über ihrer Haut gebildet und hielte sie an Ort und Stelle. »Wir suchen«, sagte der Geist, »Galadheon.«

 



Lady Estora Coutre ging durch trüb beleuchtete Flure, in denen die Lampen für die Nacht heruntergedreht worden waren. Ihr Vetter würde es zweifellos missbilligen, dass sie hier ohne Eskorte und zu so später Stunde unterwegs war, aber sie konnte nicht schlafen, weil sie so unruhig war. Sie war nervös wegen des Ultimatums, das ihr Vetter dem König im Auftrag ihres Vaters überbringen würde. Sie fühlte sich wie eine Spielfigur auf einem Intrigebrett, die andere zu ihrem eigenen Nutzen hin und her bewegten; sie war machtlos, selbst etwas zu unternehmen. Ihre Zukunft gehörte ihr nicht.


Sie nahm an, dass ihre Beziehung zu F’ryan Coblebay eine geheime Rache an allen gewesen war, die sie stets nur benutzt hatten, um ihre eigenen Pläne voranzutreiben. Eine geheime Rache, ja, aber eine, bei der sie die Macht gehabt hatte – sicherlich nicht über F’ryan, denn er war so unberechenbar wie der Wind gewesen, und nicht über ihre eigenen Gefühle, aber über das Geheimnis selbst.

Die Burgflure erstreckten sich über Meilen, wenn man ihnen durch alle Flügel und in jedes einzelne Stockwerk folgte. Estora ging an Dienerzimmern vorbei, das Tuch übers Haar gezogen, ihr Gesicht im Schatten, sodass niemand sie erkannte. Hier war es still, obwohl ein paar Leute noch wach waren: Ein Koch mit einem Mehlfleck auf der Wange war auf dem Weg in sein Zimmer, eine Wäscherin setzte ihren Korb mit schmutziger Wäsche ab und rieb sich den Rücken.

Sie mied den Verwaltungsflügel mit seinen dunklen, kalten und freudlosen Fluren. Selbst am Tag war dieser ältere Teil der Burg nicht besonders einladend. Dort herrschte eine Atmosphäre von Alter, geisterhaften Präsenzen und von Dingen, die man lieber nicht aufstören sollte.

Sie ging an Wachen, alten Rüstungen und Wandbehängen vorbei, die Geschichten erzählten, an die sich nur noch wenige erinnerten. Sie stieg eine Wendeltreppe zu einem oberen Stockwerk hinauf und lief vorbei an den Zimmern schlafender Höflinge und Würdenträger aus anderen Ländern. Mehr Wachen, mehr Wandbehänge, mehr Rüstungen.

Der Westflügel gehörte dem König und seinen Waffen. Sie mied auch diesen Bereich, wo die Waffen wie Statuen standen und die Dekorationen ein wenig königlicher waren. Sie wusste, dass dort die Porträts verstorbener Herrscher an den Wänden hingen, denn sie war schon einmal diese Flure entlanggegangen, zu einer unbehaglichen Begegnung mit König
Zacharias, die von ihrem Vetter eingefädelt worden war. Das war jedoch lange her. Über ein Jahr.

Er hat mich vorgeführt wie ein Kaufmann seine Waren.

Der Gedanke machte sie nicht wirklich wütend. Sie hatte vieles im Leben aufgrund ihrer Stellung als Erbin des Clans Coutre akzeptiert. Ihr Vater hatte sie stets behandelt wie einen Gegenstand der Bewunderung und ein Mittel zum Erlangen nützlicher Bündnisse. Eine Ware, die verkauft werden konnte.

Ihre Mutter hatte ihr Anmut und Haltung beigebracht. Estora hatte auch, obwohl ihre Mutter sie nicht bewusst darin unterrichtet hatte, eine gewisse Reserviertheit von ihr gelernt.

Sie wandte sich vom Westflügel ab, obwohl es möglich war, dass sie hier eines Tages bei all diesen Porträts von sacoridischen Monarchen wohnen würde, zusammen mit dem derzeitigen König. Zacharias war ein guter Mann, das sagte sie sich immer wieder.

Und sie fragte immer wieder: F’ryan, warum hast du mich verlassen? Aber die Toten konnten nicht antworten.

Sie ließ das Tuch auf ihre Schultern sinken, den Kopf gesenkt, und wandte sich vom Westflügel ab. Der Kern der Burg war wie ein großes Rechteck mit dem Garten in der Mitte, aber die vielen Flügel, die im Lauf der Zeit hinzugefügt worden waren, machten das Gebäude für die Uneingeweihten zu einem Labyrinth. Es gab Stellen, an denen man einem Flur in einem oberen Stockwerk folgen musste, um zu einer bestimmten Stelle im unteren Stockwerk zu gelangen. Nur der Garten ließ noch ahnen, wie die Burg früher einmal ausgesehen hatte.

Estora bog um eine Ecke und wandte sich nach Süden. Dann verharrte sie mitten im Schritt, und ihre Röcke wippten
um ihre Fußknöchel. Aus der entgegengesetzten Richtung, gefolgt von einer Waffe und einem älteren Terrier, kam König Zacharias. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und starrte den Boden an, als wäre er zutiefst in Gedanken versunken. Seinen Stirnreif, das Symbol seiner Macht, hatte er offenbar abgesetzt und in seinen Gemächern gelassen.

Estora dachte schon, dass er vorbeigehen würde, ohne sie auch nur zu bemerken, aber als er näher kam, blickte er auf. Erkennen und dann Überraschung standen in seinem Blick. Sie knickste.

»Mylord.«

»Mylady«, sagte er mit einer halben Verbeugung. Die Waffe wich weiter an die Wand zurück, so reglos wie eine der Rüstungen. Der Hund saß hechelnd neben seinem Herrn. »Ihr seid heute Abend noch spät unterwegs.«

»Ebenso wie Ihr, Exzellenz.«

Er lächelte, ein wenig verdrossen und beinahe schüchtern. »Das stimmt. Um ehrlich zu sein, habe ich ein wenig Probleme mit dem Einschlafen. Ich dachte, ein Spaziergang würde meine Gedanken vielleicht entwirren können.«

»Mir geht es ebenso.« Sie lächelte flüchtig.

Der König strich sich über den Bart, seine Miene war plötzlich distanziert und ein wenig beunruhigt, als versuche er, sich zu einem Entschluss durchzuringen. Schließlich sagte er: »Vielleicht können wir gemeinsam weitergehen.«

Estora hätte ablehnen können, aber das hätte nur bedeutet, das Unvermeidliche hinauszuschieben. Sie und er waren sich lange genug aus dem Weg gegangen. Wenn der Clan ihres Vaters Erfolg haben sollte, wäre es ohnehin gut, den König besser kennenzulernen, bevor sie in eine erheblich intimere Situation gezwungen würden.

»Selbstverständlich, Mylord.«


Höflich drehte er sich um, um in die Richtung zu gehen, in die sie unterwegs gewesen war. Gemeinsam machten sie sich wieder auf den Weg, und der Terrier wackelte mit fröhlich wedelndem Schwanz hinter ihnen her. Selbstverständlich folgte die Waffe ebenfalls.

Waffen legten einen Schwur ab, diskret zu sein – zusammen mit diversen anderen Schwüren, die sie in den Dienst des Königs banden. Dennoch, Estora konnte sich nicht vorstellen, dass die Waffen nicht mindestens untereinander tuschelten, und hier lieferte sie ihnen eine hervorragende Gelegenheit. Sie warf einen Blick über die Schulter, aber die Frau, die ihnen folgte, wirkte nur wachsam und schien sich kein bisschen dafür zu interessieren, dass König Zacharias und Lady Estora hier gemeinsam unterwegs waren.

Unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Estoras Mutter hatte ihr allerdings auch beigebracht, wie man solche Situationen meisterte.

»Sagt mir«, bat Estora, um Zacharias ein wenig aus dem Schneckenhaus zu locken, »was Ihr dieser Tage aus der Provinz Hillander hört.«

Es war, als fiele eine Maske von seinem Gesicht ab, als sie seine Heimat erwähnte. Seine erfreute und dankbare Reaktion machte deutlich, dass sie genau die richtige Frage gestellt hatte. Deine Aufgabe besteht darin, erinnerte sie sich an die Worte ihrer Mutter, dafür zu sorgen, dass der Mann sich wohlfühlt. Dazu musst du ihm Fragen stellen, die er sofort und leicht beantworten kann.

Der König strich sich über den Bart, und sein Blick schien in die Ferne zu schweifen. »Ich nehme an, dass die Fischer die Plattfische korbweise aus dem Meer holen. Die Menschen dort führen das gleiche ruhige Leben, das sie immer hatten.«

Estora sah, wie sehr er sich wünschte, bei ihnen sein zu
können. Wäre alles anders verlaufen, dann wäre er nun Lordstatthalter der Provinz Hillander und nicht König in der Burg in Sacor. Aber die Dinge hatten sich nun einmal nicht so entwickelt, und ein Verwalter kümmerte sich um Zacharias’ Provinz und würde das tun, bis eines seiner Kinder alt genug war, um die Provinz übernehmen zu können. Estora errötete bei der Aussicht, dass sehr gut sie selbst es sein könnte, die dieses Kind zur Welt brachte.

Als er weiter über den Seewind sprach, der einem ins Gesicht wehte, und darüber, wie es war, auf die Felsen zu steigen, die vom Wasser rund geschliffen worden waren, kam es ihr vor, als hätte er sich selbst dorthin versetzt und sie mitgenommen, so lebendig waren seine Schilderungen. Sie erkannte, dass sich Hillander gar nicht so sehr von Coutre unterschied.

»Ich habe nichts gegen den einen oder anderen rauen, nebligen Tag«, sagte er. »Das liefert einem eine gute Ausrede, zu Hause am Feuer zu bleiben und ein Buch zu lesen oder andere eher ruhige Dinge zu tun.«

»Ja, so geht es mir auch«, sagte sie.

Als er fortfuhr, fiel Estora auf, dass sie schon mindestens die vierte Runde durch eine bestimmte Reihe von Fluren drehten, aber König Zacharias schien das nicht zu bemerken, oder es interessierte ihn nicht. Der Terrier folgte ihnen weiterhin, ebenso wie die Waffe – Letztere in diskretem Abstand.

König Zacharias hielt inne und lachte leise. »Hört mich nur an! Ich klinge wie ein heimwehkranker Schuljunge.«

»Ihr klingt wie jemand, der seine Heimat sehr liebt«, sagte sie.

»Ich danke Euch jedenfalls, dass Ihr mir zugehört habt. Ich habe mir in der letzten Zeit so viele Gedanken um andere Dinge gemacht.«


Estora nahm an, dass er die Situation in der Provinz D’Ivary meinte. Es freute sie, dass er ihr so viel von seiner Heimat erzählt hatte. Sie fragte sich, ob er ihr jetzt auch anvertrauen würde, was ihn beunruhigte. Du wirst eines Tages einen Mann von Rang und Einfluss heiraten, hatte ihre Mutter ihr einmal gesagt, einen Anführer. Er wird jemanden brauchen, mit dem er reden kann. Du musst lernen, ernsthaft und aufmerksam zuzuhören. Und Estora hatte beobachtet, wie ihre Mutter genau das tat, wie sie ihren Vater sehr sanft in ein Gespräch zog und er dabei schon bald preisgab, was er auf dem Herzen hatte.

Der König sprach jedoch nicht weiter darüber, was ihn beunruhigte, und Estora beschloss, den Rat ihrer Mutter zu vernachlässigen und nicht nachzubohren. Immerhin kannte sie Zacharias nicht, wie eine Ehefrau ihren Mann kennt, zumindest noch nicht, und sie wagte nicht, eine solche Rolle jetzt schon einzunehmen.

Die Ziele ihres Vaters waren eindeutig, aber Estora fragte sich, ob der König tatsächlich einer Heirat zustimmen würde. Er hatte schon sehr lange gewartet. Ein Bündnis mit der Provinz Coutre mochte politisch ausgesprochen sinnvoll sein, aber Zacharias war auch für seine Sturheit und Unberechenbarkeit bekannt.

Das alles bestätigte ihre Vermutung, dass sich der König für eine andere interessierte – nein, sie gab nichts auf die Gerüchte über eine Geliebte in der Provinz Hillander. Es musste jemand in größerer Nähe sein, zumindest nahe genug, um sein Interesse zu wecken. Es war entweder eine sehr gut geheim gehaltene Affäre oder eine Liebe, die nicht erwidert wurde. Ansonsten hätten die ewig neugierigen Höflinge längst schon herausgefunden, um wen es ging.

Der Gedanke faszinierte sie, denn obwohl sie eine hervorragende
Beobachterin war, konnte sie nicht erraten, wer sein Herz gefangen haben könnte.

Sie kam zu dem Schluss, dass sie König Zacharias sehr mochte, gerade weil er nicht aus politischen Gründen heiraten und trotz der Konsequenzen lieber seinem Herzen folgen wollte. Estora beneidete diese andere Frau und fragte sich, ob der König selbst schon begriffen hatte, wie sehr sie ihn interessierte.

Sie lächelte.

Genau in diesem Augenblick erklang der Stundenschlag der Glocke drunten in der Stadt.

 



Maras heftig klopfendes Herz fachte das Feuer in ihr an und drückte es nach außen. Sie trug Feuer wie eine zweite Haut, und das Brennen erfüllte sie trotz ihrer Angst mit Freude. Sie tauchte tief in diesen gewaltigen, unberührten Quell der Macht und nutzte ihn.

Sie formte mit den Händen einen Feuerball. Er pulsierte wie ein vom Blut angeschwollenes Herz, im Gleichklang mit Maras eigenem Herzen.

Sie warf den Feuerball, und er explodierte an der Brust des Geistes. Aber zu Maras Entsetzen absorbierte das Geschöpf das Feuer sofort und löschte es. Auch das Feuer in ihr selbst schien niederzubrennen, und eisige Kälte drang in ihre Adern.

Der Geist zog sein Schwert. Die Klinge schimmerte in kränklichem Grün.

»Wir haben solche wie dich schon früher getötet.« Die Stimme des Geistes sickerte in jeden Riss in dem alten Holzhaus. »Sieh hin!«

Auf der Klinge glitzerten Bilder. Dieses Schwert hatte viele Leben genommen. Es war aus den kreischenden Seelen Tausender geschmiedet, Tausender, die vor den Dunklen aus
ihren Dörfern geflohen und dennoch niedergestreckt worden waren, Unschuldige ebenso wie Krieger.

Einer unter den Tausenden war nun deutlicher zu sehen – ein Grüner Reiter in altmodischer Gewandung. Der Geist nahm ihm sein Feuer, sobald er ihn berührte. Der Reiter schrie auf.

Maras Schrei war ein Echo des seinen. Selbst ihre Brosche schien sich bei der Erinnerung gequält zusammenzuziehen.

Nur das Feuer, das zwischen ihnen brannte, hielt den Geist davon ab, näher zu kommen. Die Flammen knisterten, als sie Karigans Bett erreichten. Der Strohsack brannte bald lichterloh.

Mara schwitzte, aber nicht von ihrem eigenen inneren Feuer, sondern von der Hitze der Flammen um sie herum. Ihre Arme und Beine waren kalt geworden.

»Wir haben viele wie dich genommen.« Die Stimme des Geistes war nicht prahlerisch oder zornig. Sie war tonlos und tot.

Mara wich vor dem Feuer zurück und versuchte, ihr eigenes inneres Feuer wieder heraufzubeschwören. Mondsteinkristalle glitzerten neben ihr auf dem Tisch.

»Wir suchen«, sagte der Geist. »Wir suchen Galadheon.«

Sein uralter Feind. Der Gedanke kam ungebeten zu Mara.

Dieses Geschöpf hatte zu viele Leben zerstört. Nicht nur Leben, sondern Seelen. Zorn heizte ihr Blut erneut auf.

Der erstickende Rauch ließ sie husten.

»Du wirst es uns sagen«, erklärte der Geist.

Das Glitzern der Mondsteinkristalle gab Mara Hoffnung. Sie nahm sie in die Hand. In ihrer anderen Hand, der mit den fehlenden Fingern, bildete sich ein neuer Feuerball. Sie warf ihn nicht nach dem Geist, sondern hinter ihn.

Weißgoldene Flammen spritzen gegen den Türrahmen.
Gierig verschlang das Feuer das alte Holz. Sie warf einen zweiten Ball in den Flur dahinter und schnitt dem Geist damit den Fluchtweg ab. Sie konnte ihn mit ihrer Fähigkeit vielleicht nicht direkt verwunden, aber das Feuer, das ringsumher brannte, schien ihm zu schaden. Über das Zischen der Flammen hinweg hörte sie das Zischen des Geistes.

Er versuchte sich zu nähern, aber das Feuer zwischen ihnen hielt ihn auf. Er drehte sich hierhin und dahin, suchte einen Fluchtweg, und sein Umhang wirbelte um ihn herum.

Mara warf noch mehr Feuer auf die Wände. Die Flammen verschlangen Karigans Bücher, und dann breiteten sie sich über die Dachbalken aus. Das alte Haus ächzte, als wäre es tödlich verwundet.

Der Geist streckte die Hände durch die Flammen und wollte nach Mara greifen. In einem letzten verzweifelten Versuch, sich zu retten, warf sie die Mondsteinkristalle nach ihm. Sie flogen glitzernd durch die Flammen, ein Schauer aus Licht und Farben. Dann verschwanden sie hinter dem Flammenschleier.

Der Geist schrie auf; ein Kreischen wie das Klagen von tausend Seelen. Der Schrei wurde von einem anderen draußen aufgenommen.

Die Hände des Geistes zogen sich wieder in die Flammen zurück und brannten.

Mara hustete, denn der Rauch war inzwischen so dicht, dass sie nichts mehr sehen konnte. Sie roch brennendes Haar, brennende Haut, und erkannte, dass es ihr eigenes Haar, ihre eigene Haut waren. Ihr inneres Feuer konnte sie nicht vor den Flammen schützen, die von außen kamen.

Das Feuer umgab sie, aber sie wusste, dass hinter ihr das Fenster war, das auf die Weide hinausging, das Fenster mit der Aussicht, die Karigan so liebte.


Der Geist kam näher. »Wir suchen Galadheon.«

Laren stand wie erstarrt da und konnte nicht reagieren. Ihr war plötzlich eiskalt. Ein Zauber? Sie versuchte, um Hilfe zu rufen, aber so sicher und stark ihre Stimme normalerweise war, nun versagte sie.

Sie roch Rauch und riss den Blick von dem Geist los. Ein orangefarbenes Glühen leuchtete auf der Weidenseite der Unterkunft.

Feuer!

Von drinnen erklang ein Heulen. Der Dunkle blieb stehen, legte den Kopf zurück und stieß seinerseits einen schauerlichen Schrei aus. Laren kniff die Augen zu und drückte sich die Hände auf die Ohren, versuchte, das Geräusch fernzuhalten.

Als der Schrei erstarb, öffnete sie die Augen wieder. Der Geist war verschwunden.

Flammen züngelten durch das Dach der Unterkunft, Rauch quoll schwarz und dick daraus hervor.

Laren hatte vor Angst wie angewurzelt dagestanden, aber nun schüttelte sie diese Starre ab – die Unterkunft brannte!

Glas klirrte auf der Weidenseite des Gebäudes. Laren rannte auf das Geräusch zu und fand eine brennende Gestalt am Boden, die versuchte aufzustehen und wieder stürzte.

Laren riss ihren Umhang ab und rannte, um der Person zu helfen. Ein Grüner Reiter? Karigan?

Ein Reiter, ja, sah Laren nun. Aber es war nicht Karigan, sondern Mara.

Mara kroch über Glassplitter, die das Feuer golden spiegelten.

Ihre Kleidung und ihr Haar brannten, und das Feuer breitete sich weiter aus.

Laren warf ihren Umhang über Mara, um die Flammen zu ersticken.


 



Eine Waffe kam auf sie zugerannt. Er sprach rasch mit seiner Kameradin, die den König bewachte.

»Was ist los?«, fragte der König.

Sofort begannen die Waffen, ihn den Flur entlangzuführen. »Ärger auf dem Burggelände, Sire.«

»Kommt, Lady Estora«, befahl die erste Waffe.

Ein weiterer Leibwächter erschien aus dem Nichts, wie sie es häufig taten, und geleitete Estora hinter König Zacharias den Flur entlang.

Bald schon fand sie sich im Westflügel, in den Privatgemächern des Königs, und wurde an den Porträts der sacoridischen Herrscher vorbeigeführt – genau der Ort, den sie hatte meiden wollen.

»Ich möchte wissen, was los ist«, erklärte König Zacharias nun mit größerem Nachdruck.

»Ja, Sire. Wir werden es Euch sofort sagen, sobald wir selbst mehr wissen.«

Während Estora dem König in sein inneres Sanctum folgte, schienen Waffen aus allen Ecken und Ritzen des Flurs aufzutauchen und folgten ihnen. Estora spähte über die Schulter und zählte zwölf, dreizehn, dann vierzehn. Die dicken Teppiche dämpften ihre entschlossenen Schritte.

»Kommt, Mylady«, sagte die Waffe, die sie eskortierte, mit fester, aber höflicher Stimme. Sie fasste Estora am Ellbogen und begann schneller zu gehen.

Bald schon hatten sie das Wohnzimmer des Königs erreicht. Vier Waffen blieben bei ihnen und stellten sich an den Wänden auf. Die anderen zogen sich zurück und schlossen die massiven Türen hinter sich. Der König führte Estora höflich zu einem bequemen Sessel. Endlich gestattete sie sich, tief Luft zu holen.

König Zacharias setzte sich ihr gegenüber und schlug die
langen Beine übereinander. Er trommelte mit den Fingern auf die Armlehne des Sessels. Der Terrier ließ sich gehorsam zu seinen Füßen nieder.

»Ich bin den ganzen Abend schon unruhig gewesen«, murmelte er, »als stünde irgendetwas bevor.«

Ein verschlafen dreinschauender Diener brachte ihnen dampfenden Tee. Estora trank dankbar. Sie war müde. Es war eine lange Nacht gewesen, und die Energie, die sie zu dem Spaziergang in der Burg getrieben hatte, war inzwischen vollkommen aufgebraucht.

Es war sehr still im Wohnzimmer des Königs, wenn man von dem Hecheln des Terriers einmal absah. Die dicken Steinmauern und schweren Türen dämpften alle Geräusche von draußen. Der König war in Gedanken versunken und starrte in seine Teetasse, als könnte er darin erkennen, was draußen geschah.

Estoras Mutter wäre entsetzt gewesen zu sehen, dass ihre Tochter keine höfliche Konversation begann, um den König von seinen Sorgen abzulenken. Das ist eine hohe Kunst, hatte ihre Mutter erklärt. Estoras Vater wäre wütend gewesen, weil sie nicht die Gelegenheit nutzte, mit ihrem Charme das Interesse des Königs zu gewinnen. Zacharias kam ihr allerdings nicht wie ein Mann vor, der sich albernes Geschwätz gefallen ließ.

Und ganz bestimmt nicht jetzt.

Nein, nicht in einem Moment, in dem er so in Gedanken versunken war. Er würde sich im Augenblick nur ungern unterbrechen oder ablenken lassen.

Also schwieg sie stattdessen und sah sich um. Als sie zum letzten Mal mit ihrem Vetter hier im Westflügel gewesen war, hatte der König sie in einem anderen, förmlicheren Wohnzimmer empfangen.


Der Raum, in dem sie sich jetzt befanden, war vor allem dadurch bemerkenswert, dass es keine Rüstungen und Waffen an den Wänden gab. Über der Feuerstelle hing ein Seegemälde – keine Schlacht, sondern ein Schiff unter vollen Segeln auf hoher See. Ein weiteres Gemälde zeigte mehrere Hillander-Terrier bei der Jagd. Estora hatte sich immer vorgestellt, dass mächtige Männer auch in ihren privaten Räumen kriegerische Dekorationen bevorzugten.

Wandbehänge mit Schlachtenszenen, angefertigt von den geschickten und anmutigen Händen vornehmer Damen. Estora selbst war für ihre feinen Stickereien berühmt.

Sie mochte dieses Wohnzimmer mit seinen schweren Ledersesseln und den dunklen Farben und Jagdszenen, aber es kam ihr immer noch seltsam vor, dass es hier keine Waffen an den Wänden und keinerlei Hinweise auf Zacharias’ Position als König gab.

Dann erinnerte sie sich an das Herrenhaus ihres Vaters. Dort gab es Räume, in denen man offizielle Besucher empfing und die der üblichen Zurschaustellung von Macht dienten. Aber die Einrichtung der privateren Räume hatte Lord Coutre seiner Gemahlin überlassen. Schlachtengemälde gab es dort nur, wenn einer ihrer Ahnen im Mittelpunkt der Ereignisse gestanden hatte.

König Zacharias lächelte, als er bemerkte, dass Estora sich umsah. »Hat etwas Euer Interesse erregt?«

»Nein … nun gut, ja. Ihr habt keine Schilde und Schwerter an den Wänden.«

Zacharias tätschelte seinen Oberschenkel, und der Terrier sprang ihm auf den Schoß. Er kraulte den Hund am Bauch, was dem Tier sichtlich zusagte. »Ihr hättet das Zimmer zu Zeiten meiner Großmutter sehen sollen.« Er verdrehte die Augen. »Es sah hier aus wie in einer Rüstkammer.«


Estora war zu jung, um sich an Königin Isen zu erinnern, aber sie hatte viele Geschichten über diese willensstarke Frau gehört.

»Ich ziehe Dinge vor, die mich nicht an Kämpfe erinnern.« Er schwieg und kraulte nachdenklich den Hund. »Ich denke, ich umgebe mich mit Gegenständen, die mich daran erinnern, wieso ich weiterhin König sein will.«

Sie sah sich genauer um. Auf dem Kaminsims standen schöne Glasvasen aus der Provinz Oldbury. Eine war mit Muscheln von der Küste gefüllt. Ein Wandbehang zeigte die Hügel, die der Provinz Hillander ihren Namen gegeben hatten. Als Estora näher hinsah, entdeckte sie Beispiele von Kunsthandwerk oder andere Gegenstände aus allen Provinzen des Königreichs. Dieser Mann war wirklich stolz auf seine Heimat.

Das hatte Estora selbstverständlich schon gewusst. Sie hatte miterlebt, dass er bereit gewesen war, sein eigenes Leben zu opfern, um Sacoridien zu retten. Sie hatte einfach nicht erwartet, es auch in der Dekoration seiner Gemächer ausgedrückt zu sehen.

Es klopfte, und dann betrat eine Waffe den Raum und kniete vor Zacharias nieder.

»Berichte«, sagte der König.

»Exzellenz, ein Eindringling – einige sagen, es waren zwei – ist aufs Burggelände gelangt und hat dabei drei Soldaten getötet. Die Wache ist hier und in der Stadt in Alarmbereitschaft und sucht nach diesen Personen. Wir durchsuchen auch die Burg.«

»Das ist schrecklich«, murmelte der König. »Lasst mich sofort wissen, wenn die Eindringlinge festgenommen wurden.«

»Selbstverständlich, Exzellenz.« Die Waffe zögerte und fügte dann hinzu: »Es gibt noch mehr.«


König Zacharias zog die Brauen hoch. »Mehr?«

»Ja. Die Reiterunterkunft steht in Flammen.«

Der Terrier sprang herunter, als Zacharias aufstand und die Waffe ungläubig anstarrte. Estora blieb sitzen, als wäre sie zu Stein erstarrt.

»Das Gebäude ist nicht mehr zu retten«, erklärte die Waffe. »Und mindestens ein Reiter ist den Flammen zum Opfer gefallen.«





SPURLOCK

[image: e9783641077174_i0046.jpg]Weldon Spurlock hatte an diesem Abend sehr lange gearbeitet, wenn auch nicht so lange wie einige seiner Schreiber, denen er noch weitere Akten zugeteilt hatte, bevor er die Schreibstube verließ. Sie durften nicht nach Hause gehen, bevor sie nicht mit dem, was er ihnen aufgetragen hatte, fertig waren.

Als er in den Burghof hinauskam, ging es dort nicht so ruhig und schläfrig zu wie sonst um diese Tageszeit. Soldaten rannten aufgeregt mit Fackeln und Laternen hin und her. Es war, als hätte Spurlock Hunderte von verrückten übergroßen Glühwürmchen vor sich. Standen Eroberer vor der Burg?

Dann hörte er, wie jemand ein Feuer erwähnte, und beinahe im gleichen Augenblick roch er den Rauch. Also bewegte er sich in die Richtung, aus der das lauteste Geschrei kam, und der Rauch wurde bald merklich dicker. Bevor er die Reiterunterkunft erreicht hatte, konnte er schon die Flammen sehen, die aus den Fenstern züngelten und das alte Holz rasch verschlangen.

Er war im Grunde überrascht, dass die Unterkunft nicht schon lange abgebrannt war. Immerhin hätte es nur eines einzigen Augenblicks der Achtlosigkeit mit einer Kerze bedurft, und es wäre passiert. Er schnaubte verächtlich.

Sollen die Grünen Reiter doch brennen!

Bevor man ihn zwingen konnte, sich einer Eimerkette anzuschließen,
huschte er rasch davon. Er war ungehalten, weil seine Kleidung jetzt nach Rauch riechen würde. Er würde sie lüften müssen, so gut es in seinem kleinen Zimmer drunten in der Stadt möglich war. Mehr Soldaten mit Eimern liefen an ihm vorbei, während er über die Unannehmlichkeiten murrte, die ihm dieser Brand verursachte.

Dann trat der Tod aus dem Schatten. Er ließ den Soldaten fallen, den er gerade erstochen hatte, und sah Spurlock aus toten Augen an.

»Ich suche Galadheon.«

Spurlocks Innereien verflüssigten sich. Seine Zunge wurde zu groß für seinen Mund. Er glaubte, er müsse ohnmächtig werden, hoffentlich noch, bevor er getötet wurde.

»Ich suche Galadheon.«

Spurlocks wirrer Geist versuchte, die Aussage zu verstehen, aber es gelang ihm kaum. Suchte dieses Wesen nach dem Grünen Reiter?

»B-b-botenritt«, sagte er. »W-weg. B-bitte bring mich nicht um!«

Die Miene der Gestalt änderte sich nicht. Sie hob einfach nur das Messer zum Todesstoß.

»Nein!«, schrie Spurlock. Er hob instinktiv die Hände, um die Klinge abzuwehren. Wo waren all diese Soldaten, wenn man sie brauchte?

Als der Todesstoß ausblieb, spähte Spurlock zwischen den kaum geöffneten Lidern hervor. Das Geschöpf starrte seine Handfläche an.

Meine Tätowierung?

»Lord Mornhavons Wappen«, sagte der Geist mit seiner tonlosen Stimme.

Spurlock betrachtete die Tätowierung, als sähe er sie zum ersten Mal. Der Geist suchte nach Galadheon, nicht nach der
G’ladheon. Hatte er hier etwa eines der Geschöpfe des Schwarzschleierwalds vor sich?

Er nahm all seinen Mut zusammen, befeuchtete die Lippen und sagte in der kaiserlichen Sprache: »Urn oren veritate?«

»Ich komme aus dem Norden«, erwiderte es.

Spurlock schauderte bei dem eisigen Ton, aber immerhin hatte das Geschöpf ihn verstanden. Einem Impuls folgend nahm er das Medaillon seines Ahnherrn unter dem Kragen hervor.

»Ich … ich stehe auf der Seite des Kaiserreichs. Mein Ahn – er war ein General und …«

Zu seiner Verblüffung fiel das Geschöpf vor ihm auf die Knie und senkte demütig den Kopf.

»Ich warte auf Eure Befehle«, krächzte es.

Einfach so? Sofort fielen ihm ein paar Schreiber ein, die er diesem Geschöpf gerne vorgestellt hätte, und … Dann erkannte er die Krone auf dem Kopf des Wesens. Er hatte in den Aufzeichnungen, die er für das Zweite Reich hütete, Zeichnungen davon gesehen.

»Du bist, äh, warst Varadgrim«, sagte er. »Herr des Nordens. «

»Ich warte auf Eure Befehle.«

Wie außergewöhnlich. Dieses Geschöpf war einer der treuesten Diener von Kaiser Mornhavon gewesen, einer der vier sacoridischen Clanfürsten, die er auf seine Seite gezogen hatte. Und jetzt verbeugte es sich vor ihm?

Spurlock hob den Kopf ein wenig höher und lächelte. Genau so sollte es sein. Ja, ihm war bestimmt, ein Anführer zu sein und ein neues Zeitalter einzuläuten, in dem das Kaiserreich wieder die Macht ergriff.

»Du musst mir sagen«, erklärte er, »wie meine Leute und ich zum Ruhm des Kaiserreichs beitragen können.«


Die Antwort war nicht, was er erwartet hatte. »Bring Galadheon zum Schwarzschleierwald. Zu unserem Herrn.«






TAGEBUCH DES HADRIAX EL FEX

 


 


 


 



Immer, wenn wir glauben, in diesem endlosen Krieg endlich die Oberhand gewonnen zu haben, verlieren wir eine Schlacht. Die Clans haben gelernt, ihre eigenen Magier im Kampf einzusetzen, und sie lassen sogar ihre Frauen kämpfen, weil wir die Männer so dezimiert haben. Zuerst haben wir gelacht, aber diese Frauen sind mitunter noch wildere Krieger als die Männer. Sie erinnern mich daran, wie wilde Tiere ihre Jungen verteidigen, ohne jede Zurückhaltung, mit Zähnen und Klauen. Wir haben ihnen so viel genommen, alles bis auf ihre Willenskraft, und sie kämpfen, als hätten sie nichts mehr zu verlieren.

Alessandros kann besonders eine dieser Frauen nicht ausstehen. Sie heißt Lil Ambriodhe, und sie führt eine Truppe von Reitern, die den Clans vor allem als Boten dienen. Sie führt sie sogar in die Schlacht. Diese Botenreiter verfügen nur über eine Spur der Kunst, aber schon das hat genügt, um Alessandros’ Pläne mehr als einmal zu vereiteln.

Nun heißt es, dass die Clans einen König gefunden haben. Sie nennen ihn Großkönig, und er soll die vereinten Clans anführen. Das ist zweifellos dem Einfluss von Santanara zu verdanken, dem Herrn der Elt im Norden, der die Clans dazu gebracht hat, zusammenzuarbeiten und zusammen zu kämpfen.





SPINNENNETZE

[image: e9783641077174_i0047.jpg]Karigan lag schaudernd im Gestrüpp auf dem Boden. Sie erinerte sich daran, dass sie beim letzten Mal nach der Zeitreise verblasst gewesen war, und berührte ihre Brosche, um dafür zu sorgen, dass sie auch ganz bestimmt fest und sichtbar war.

Aber ihr war so kalt! Und dann diese mörderischen Kopfschmerzen.

Sie kam auf die Knie hoch und verzog das Gesicht, als jede Bewegung die Kopfschmerzen noch schlimmer machte. Wärme. Sie musste wieder warm werden.

Sie nahm an, dass sie sich in ihrer eigenen Zeit befand, am gleichen Ort, wo sie sich von Lil getrennt hatte. Zumindest hoffte sie, dass es ihre eigene Zeit war. Dennoch, selbst das würde bedeuten, dass ihr Feuersteinpäckchen meilenweit entfernt war, wo Kondor am Wächterhügel auf sie wartete.

Sie brauchte ein Feuer, und wenn sie dafür Zweige aneinander reiben musste, und sei es für den Rest der Nacht. Sie zwang sich aufzustehen und taumelte umher, suchte im Mondlicht nach trockenem Holz.

Bildete sie sich das nur ein, oder wurde ihr Atem in der Luft zu Nebel? Ihr linker Arm war so taub, dass er beinahe nutzlos war. Nachdem sie einen Haufen Holz zusammengetragen hatte, hatte sie fast kein Gefühl mehr in den Fingern. Sie sackte neben dem Holzhaufen zusammen und schloss die Augen.


Nein, erklang ein leiser Schrei in ihr. Jetzt einzuschlafen wäre der Tod.

Aber sie war bereits ins Dunkel gesunken.

Ihr Körper bewegte sich ruckartig hin und her, und sehr gegen ihren Willen wurde sie aus der Umarmung gesegneten Schlafs in die Welt zurückgerissen. Sie schrie auf und fuchtelte mit den Armen, um nicht zu fallen.

Warmer Atem blies ihr ins Gesicht.

Sie öffnete die Augen und sah nur ein paar Zoll vor ihrer eigenen Nase eine Pferdeschnauze.

»Kondor«, murmelte sie und schloss wieder die Augen, um weiterzuschlafen.

Er packte mit den Zähnen ihren Jackenkragen und fing wieder an, sie zu schütteln.

Karigan kam endlich genügend zu sich, um zu begreifen, was los war. »Hör auf, Junge! Schon gut!«

Er ließ sie los und drehte den Kopf, sodass er sie mit einem braunen Auge beobachten konnte. Sie streckte eine zitternde Hand aus und streichelte seine Nase.

Irgendwie hatte er sie gefunden. Irgendwie war er vom Wächterhügel bis hierher gekommen. Und irgendwie war er vernünftig genug gewesen, sie aus einem Schlaf zu reißen, aus dem sie ansonsten nicht mehr erwacht wäre.

Später würde sie sich die Zeit nehmen, darüber zu staunen, ebenso wie über die Zeitreise, aber ihr war immer noch eiskalt. Sie griff nach dem Steigbügel und zog sich auf die Beine, dann suchte sie in ihren Satteltaschen und fand das Feuersteinpäckchen.

Sobald sie ein tosendes Feuer vor sich hatte, wickelte sie sich in ihre Decke und setzte sich davor. Sie zitterte immer noch, als säße sie in einem Schneesturm und nicht an einem milden Sommerabend am Lagerfeuer.


Sie legte Holz nach, bis ihre Augen wieder zufielen und sie einschlief. Diesmal war es kein Todesschlaf.

Kondors leises Wiehern weckte Karigan. Zischeln und Flüstern erklang aus der Dunkelheit hinter dem niedergebrannten Lagerfeuer. Sie setzte sich ruckartig auf, und das Flüstern verklang sofort. Sie blinzelte verschlafen, versuchte, ganz und gar wach zu werden, und tastete nach ihrem Säbel, fand aber nur Gras und Zweige.

Sie schaute sich um, sah aber nichts außer der dunklen Masse von Kondor, in dessen Augen sich das Feuer orangefarben spiegelte. Seine Ohren zuckten aufmerksam.

Grillen zirpten lauter und leiser; es war wie ein sich beschleunigender Pulsschlag, der kurz aussetzte und dann wieder begann.

Karigan spähte in den Wald, konnte aber nichts erkennen. Bevor sie jedoch auch nur daran denken konnte, das Feuer zu schüren, war sie von hoch gewachsenen Schattengestalten umgeben, deren Pfeilspitzen im Mondlicht glitzerten.

Karigans Herz schlug rasend schnell. Alle Pfeile waren auf sie gerichtet.

Eine Stimme erklang aus dem Dunkeln, leise und harmonisch und in einer Sprache, die sie nicht verstand, die sie aber zu kennen glaubte.

Sie befeuchtete die trockenen Lippen und fragte bemüht ruhig: »Seid ihr tiendan?«

Sie hörten auf zu flüstern. Es war totenstill.

Einige Zeit verging. Spannten die Bogenschützen ihre Sehnen? Sie schienen sich nicht zu regen.

Dann bewegte sich eine silbrige Pfeilspitze wie eine Sternschnuppe abwärts, und eine der Gestalten kam auf sie zu.

Eine hochgewachsene, schlanke Frau beugte sich über sie. Karigan konnte ihr Gesicht nicht genau erkennen, aber der
Mond beleuchtete flachsblondes Haar, das zu zahllosen festen Zöpfen geflochten war. Die Frau trug die übliche milchige Rüstung, die Karigan schon an Telagioth und seinen Leuten gesehen hatte.

Karigan kam auf die Beine und war sich nur zu sehr der Pfeilspitzen bewusst, die jeder ihrer Bewegungen folgten. Die Frau selbst stand reglos da, aber schließlich sprach sie.

Ihre Stimme war wie ein Lied, obwohl es kein freundlicher Gruß war, den sie von sich gab. Es war ein leiser Befehl, aber Karigan verstand die Worte nicht.

»Ich bin Karigan G’ladheon«, unterbrach sie die Eleterin. »Bote des Königs, Grüner Reiter.«

Schweigen.

Sie fragte sich, ob die Eleter sie auch nur verstanden hatten.

Die Frau wechselte ein paar Worte mit ihren Leuten. Pfeilspitzen wurden in eine weniger bedrohliche Position gesenkt.

Glitzernde Augen betrachteten Karigan forschend. Sie bemerkte ihre Decke, die an ihrem Bein lag, und die Kälte, die immer noch ihre Glieder betäubte.

»Dein Name ist im Alluvium bekannt«, erklärte die Frau. Ihre Stimme war nicht vollkommen kalt, aber auch nicht sonderlich freundlich.

Karigan und die Frau sahen einander an.

Dann sagte ein anderer Eleter etwas, und die Frau antwortete ihm ruhig, ohne dabei den Blick von Karigan zu wenden. Sie hatte die Bogensehne nun nicht mehr gespannt. Zu Karigan sagte sie: »Du wirst mit uns kommen.«

»Ich …«

Die Eleterin hob die Handfläche an die Lippen. Mondlicht sammelte sich in ihrer Hand, und sie blies darauf. Eine Wolke von silbrig glitzernden Staubpartikeln wehte Karigan ins Gesicht, und dann wusste sie nicht mehr, was geschah.


Als sie wieder zu sich kam, saß sie im Schneidersitz im smaragdgrünen Gras einer Lichtung, und die Dämmerung ließ zwischen den weißen Birken, die die Lichtung umgaben, goldenen Nebel aufsteigen. Die Äste und Zweige der Bäume waren ineinander verflochten wie ein Netz. Spuren kristallenen Lichts blinzelten zwischen den Birken, einige in der Nähe, andere weit entfernt, tief im Wald. Sie waren wie eine Galaxie von Sternen, silbrig unter glänzenden Blättern.

Mondsteine.

Karigan schüttelte den Kopf, denn in ihrem Hirn schienen sich komplizierte Schichten von Spinnennetzen zu befinden, die sie nicht zerreißen konnte.

Mondsteine und Eleter.

Die Eleter hatten sie hier auf diese Lichtung gebracht. Aber das war ein logischer Schluss, keine Erinnerung.

Warum bin ich hier?

Würden sie sie einfach hier sitzen lassen? War sie eine Gefangene, und wenn ja, warum? Die Frau, die mit ihr gesprochen hatte – letzte Nacht? –, hatte gesagt, ihr Name sei bekannt. Was bedeutete das?

Eleter tauchten aus dem Wald auf, als wären die schlanken Birken zum Leben erwacht. Wieder hatten sie Pfeile aufgelegt. Sie betraten die Lichtung nicht, sondern blieben unter den Bäumen stehen. Karigan versuchte, sie genauer zu erkennen, aber die Farbe ihrer Kleidung veränderte sich mit jeder Bewegung und ließ sie mit ihrer Umgebung verschmelzen.

Dann betrat die Frau die Lichtung. Auch ihre Rüstung veränderte sich im Licht, schimmerte wie das Gefieder eines Kolibris. Ihre blonden Zöpfe waren im Tageslicht noch heller, wie weiße Federn, die hinter ihr schwebten, wenn sie sich bewegte. Ihre Augen waren so grün wie frisches Frühlingsgras.
Sie war wunderschön, aber auf sehr exotische Art. Und sie hatte etwas Kaltes, Gefährliches an sich.

Sie hielt ihren Langbogen in der Hand und einen vollen Köcher über die Schulter geschnallt. An der Seite trug sie ein langes, schmales Schwert.

Die Eleterin betrachtete Karigan von oben herab, und ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Hochmütig? Suchend? Desinteressiert?

»Ja, wir sind tiendan«, sagte die Eleterin, als wäre seit Karigans Frage keine Zeit vergangen.

Zornig, weil man sie ohne Erklärung von ihrem Lager, ihrem Pferd und ihren eigenen Angelegenheiten weggezerrt hatte, versuchte Karigan aufzustehen, aber die Spinnennetze, die ihren Geist umwölkten, verwirrten sie immer noch, und sie konnte sich nicht bewegen.

»Warum habt ihr mich hergebracht?«, fragte sie.

Die Eleterin antwortete nicht. Sie ging um Karigan herum und betrachtete sie abschätzend von allen Seiten, sodass Karigan sich schließlich wie ein Tier in einer Menagerie fühlte.

Inzwischen war sie so zornig, dass sie rot anlief. »Ich bin ein Bote des Königs, und eure Einmischung wird ihm nicht gefallen. Es gibt Gesetze, die die Grünen Reiter schützen …«

»Eure Gesetze haben keine Macht über uns, und die Meinung eures Königs interessiert uns nicht.«

Eine ganze Reihe zorniger Erwiderungen fielen Karigan ein, aber bevor sie noch den Mund öffnen konnte, zog die Eleterin das Messer und kniete sich vor sie.

Karigans zornige Worte verwehten wie Asche im Wind. Die Klinge bestand aus dem gleichen blitzenden Stahl wie die Pfeilspitzen, vollendet und hell im kalten Licht der Morgensonne. Würde die Eleterin ihr die Kehle durchschneiden oder
den Dolch ins Herz stoßen, bevor sie auch nur noch einmal Luft holen konnte?

Nein, sie schnitt Karigans linken Ärmel auf, ritzte aber nicht die Haut.

Karigan sah ihre unverletzte, nackte Schulter ungläubig an. Der Schnitt hatte eine winzige Narbe entblößt, die wie eine kalte weiße Stichwunde aussah.

Die Eleterin berührte sie zögernd mit der Fingerspitze. Wärme, kurz und flüchtig, zog von ihrer Berührung nach innen. Etwas in Karigan zuckte, und sie verlagerte ungelenk das Gewicht.

Eine senkrechte Linie erschien zwischen den Brauen der Eleterin. Sie warf Karigan einen Seitenblick zu. Sorge? Angst? Überraschung?

»Bitte«, sagte Karigan. »Ich …«

Die Eleterin hob die Handfläche an die Lippen und blies.

Karigan trieb in eine Wolke aus Staubkörnern, die golden in der Sonne glitzerten.





SPIEGEL DES MONDES

[image: e9783641077174_i0048.jpg]Karigan saß im Schneidersitz da. Es war Nacht. Soweit sie sagen konnte, hatte sie sich nicht geregt seit … seit sie zum letzten Mal bei Bewusstsein gewesen war. Aber nun war ein Umhang um ihre Schultern drapiert und hielt sie warm. Es war ein weiches Gewebe, mehr eine Membran als ein Tuch, mit grünen Adern, wie Blätter sie hatten.

Mondsteine schimmerten immer noch in den Bäumen und beleuchteten die Lichtung. Es waren keine Eleter zu sehen, aber sie hatten ihr etwas zu essen dagelassen, mehrere Platten, ein Festessen unter den Sternen. Sie schnupperte am Inhalt einer Feldflasche und trank einen Schluck. Eine wärmende Flüssigkeit, ähnlich wie ein guter Likör, breitete sich in ihrem Körper aus und vertrieb die letzte Kälte der Zeitreise. Karigan fühlte sich belebt, und das verbesserte auch gleich ihre Laune.

Sie streckte die Beine aus und war überrascht, dass sie nicht verkrampft waren, weil sie so lange gesessen hatte – wie lange war es gewesen? Minuten? Stunden? Tage? Sie aß von den wilden Wurzeln, Beeren und Honigkuchen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie ausgehungert sie war. Sie trank einen weiteren großen Schluck aus der Feldflasche, die nicht leerer zu werden schien.

Nachdem ihr Magen nun zufrieden war, ging sie zum Rand
der Lichtung. Sollte das hier ein Gefängnis sein? Sie schüttelte die miteinander verflochtenen Äste der Birken, aber sie teilten sich nicht.

Ich wünschte, ich hätte eine Axt.

Sie versuchte, unter den Ästen hindurchzukriechen, aber das Unterholz hielt sie auf, und so erging es ihr überall am Rand der Lichtung. Am Ende bezweifelte sie, dass eine Axt hier etwas ausrichten könnte.

Sie stützte die Hände auf die Hüften und fragte sich, was die Eleter vorhatten, aber wahrscheinlich würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als abzuwarten, wie es weitergehen würde. Sie hatte keine Ahnung, wieso man es für erforderlich gehalten hatte, sie einzusperren.

Als wäre ich gefährlich!

Wenn sie mit ihr reden wollten, hätten sie sie nicht auf dieser Lichtung einsperren müssen, auch wenn es ein sehr hübsches Gefängnis war.

Zu viel war bereits geschehen. Ihre Zeitreise fiel ihr wieder ein, und sie fuhr mit der Hand über ihren Rücken und die Seite, aber sie spürte nicht mehr von der Pfeilwunde als eine immer noch intensive Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte.

Während sie unruhig auf der Lichtung auf und ab spazierte, ging sie die Ereignisse auf dem Wächterhügel im Geiste noch einmal durch. Aus einem seltsamen Grund hatte sie miterlebt, wie Lil Ambrioth Hadriax el Fex gerettet hatte. Sie war mit dem Ersten Reiter unterwegs gewesen.

Karigan hatte das intensive Gefühl, dass diese Geschichte irgendwie unvollständig war, und sie fragte sich, ob sie das Ende je erfahren würde. Hatte Lil ihre Pfeilwunde überlebt? Hatte sie ihren König wiedergesehen? Hatten Hadriax el Fex’ Informationen bei dem Sieg über Mornhavon den Schwarzen eine Rolle gespielt?


Die Äste teilten sich vor Karigan, und die Eleterin kam auf sie zu. Sie hatte Waffen und Rüstung abgelegt und trug nun ein langes Kleid in allen Farben des Meeres, schaumigen Grün- und Blautönen. Ihr Haar, das nicht mehr geflochten war, fiel ihr in fließenden Wellen über den Rücken.

Karigan erstarrte unter ihrem abschätzenden Blick.

»Geht es dir gut?«, fragte die Eleterin.

»Wann werde ich …«

Die Frau bedeutete ihr zu schweigen. »Ich weiß, dass du viele Fragen hast. Du wirst die Antworten schon bald erhalten. «

»Wo ist mein Pferd?«, wollte Karigan wissen – so schnell würde sie nicht aufgeben.

»Er ist zufrieden.« Diese Antwort wurde mit einem ironischen Hochziehen der Brauen gegeben.

»Das ist wohl kaum eine Antwort.«

»Genügt es dir nicht zu wissen, dass es ihm gut geht?«

»Im Augenblick genügt mir so ziemlich gar nichts.«

Die beiden starrten einander in schweigender Herausforderung an, und keine zuckte mit der Wimper.

Schließlich sagte die Eleterin ohne jegliches Zugeständnis: »Komm«, und drehte sich um, um die Lichtung zu verlassen. Sie erwartete offenbar, dass Karigan ihr ohne weitere Fragen folgte.

Karigan verschränkte die Arme und rührte sich nicht von der Stelle.

Die Eleterin blieb stehen und fragte ehrlich verwundert: »Wieso kommst du nicht mit?«

»Wohin bringst du mich?«

Die Züge der Eleterin blieben ausdruckslos, aber Karigan glaubte, ein minimales Stirnrunzeln zu beobachten. Gut so. »Ich bringe dich zum Sohn des Königs.«


Karigan gab sich keine Mühe, ihre Überraschung zu verbergen.

»Ja, Galadheon, du wirst einen Eleter sehen, den noch kein Sterblicher erblickt hat, denn der Prinz, mein Bruder, ist nach dem Umbruch zur Welt gekommen, den die von deiner Art den Langen Krieg nennen, und nach dem Aufruhr, der dem Krieg folgte.«

»Warum werde ich ihn sehen?«

»Weil es Dinge gibt, über die gesprochen werden muss.«

Karigan verzog bei dieser vagen Antwort missmutig das Gesicht.

»Du musst folgen.« Die Eleterin wandte sich wieder dem Wald zu, aber Karigan weigerte sich immer noch zu gehorchen.

Als die Eleterin diesmal stehen blieb, um zu sehen, was los war, sagte Karigan: »Ich bin nicht daran gewöhnt, Befehle von anderen als meinem Hauptmann oder dem König entgegenzunehmen. «

Die Augen der Frau blitzten vor Zorn. »Du bist unser Gast.« Dann erkannte sie offenbar, wie falsch sich das unter den Umständen anhörte, und sie fügte hinzu: »Verzeih, dass ich anmaßend war, aber es ist nicht weise, den Prinzen warten zu lassen.«

Wenn Gefangenschaft ihre Vorstellung von Gastfreundschaft war, dachte Karigan, wollte sie lieber nicht erleben, wie diese Eleter mit ihren wirklichen Gefangenen umgingen. »Zuerst«, sagte sie, »will ich deinen Namen wissen.«

Das verblüffte die Eleterin. »Gibt es einen Grund dafür?«

»Es ist nur eine Höflichkeit gegenüber einem Gast. Es scheint, dass du weißt, wer ich bin. Es wäre nur zuvorkommend, mir zu sagen, wer du bist.«

Wieder sah die Frau sie abschätzend an. »Also gut. Du kannst mich Grae nennen.«


Karigan nickte, zufrieden mit ihrem kleinen Sieg.

 



Die Gefängnisbäume hoben die Äste, um sie durchzulassen. Karigan versuchte nicht, sich mit Grae zu unterhalten, weil sie annahm, dass das ohnehin zu nichts führen würde. Eleter taten immer so geheimnisvoll, und Grae schien nicht daran gelegen zu sein, ihr zu erklären, worum es hier ging.

Überall im Wald glitzerten Mondsteine und verwandelten weiße Birken in Silber und ihre miteinander verflochtenen Äste in Spinnennetze. Das alles erzeugte genau die Art von Atmosphäre, die Karigan sich vorgestellt hatte, wenn sie an Eleter dachte. Über ihnen an der Kuppel des Nachthimmels glitzerten die Sterne mit beinahe schmerzlicher Klarheit; sie schienen näher zu sein, als Karigan sie je zuvor gesehen hatte. Die Sternbilder waren vertraut und gleichzeitig fremd, als wären sie ein wenig verzogen. Sie hätte nicht sagen können, ob sie sich immer noch auf sacoridischem Boden befand oder ob die Eleter sie in eine Traumwelt verschleppt hatten.

Sie kamen auf eine andere Lichtung, die ebenfalls von den allgegenwärtigen Mondsteinen beleuchtet wurde. Eleter hatten sich auf dieser Lichtung versammelt, um zusammen zu essen und zu trinken, oder zumindest sah es für einen Augenblick so aus, denn dann verschwanden sie, ohne dass eine Spur ihres Gelages zurückblieb, bis auf einen Kelch, den der Prinz in der Hand hielt. Er saß auf einem Sessel aus geflochtenen Zweigen und lauschte mit gesenktem Kopf einer Frau, die zu seinen Füßen saß und sang.

Ihre Stimme war rein und klar, und die Melodie zerriss Karigan beinahe das Herz, obwohl sie die Worte nicht verstand. Als das Lied zu Ende war und die letzten Töne in der Nachtluft verklangen, legte der Prinz die Hand unter das
Kinn der Sängerin. Sie stand auf und verließ die Lichtung mit dem leichten Schritt einer Tänzerin.

Das Haar des Prinzen war vom gleichen Flachsblond wie das seiner Schwester, aber seine Augen waren vollkommen anders. Graes Augen waren grün wie eine Waldwiese, die des Prinzen so strahlend blau wie der Sommerhimmel, und plötzlich musste Karigan an einen anderen Eleter denken, dessen Augen so strahlend blau gewesen waren.

Der Prinz sah sie nun unverwandt an, während Karigan wie gelähmt dastand und an Shawdells Augen dachte.

»Ari-matiel Jametari«, stellte Grae vor, »Prinz von Eletien.«

Der Prinz erhob sich. Er trug keine Krone, keine Edelsteine, hatte kein Zepter, das auf seine Stellung hingewiesen hätte. Aber seine Haltung sagte alles. Er war mit einem schlichten silbrigblauen Hemd bekleidet, das mit einer Schnur gegürtet war, und mit einer weiten Hose. Es sah aus, als zöge er das Sternenlicht irgendwie an und reflektiere es, und Karigans Augen brannten beinahe, wenn sie ihn ansah.

Seine Verachtung war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, sein abschätzender Blick war schlimmer als der von Grae, denn nun fühlte sich Karigan nicht nur wie ein Gegenstand, dessen Wert eingeschätzt wird, sondern wie ein Gegenstand des Abscheus.

»Wenn es einen Grund gibt, wieso ihr mich hergebracht habt«, sagte Karigan, »würde ich ihn gern erfahren.«

Für eine offizielle Vertreterin von Sacoridien war ihre Respektlosigkeit unverzeihlich, aber das Gleiche galt für das hochmütige Benehmen der Eleter, und jede Sekunde, die verging, trieb Karigan dichter an ihre Grenzen. Ob sie sie nun Gast nannten oder nicht, sie fühlte sich mehr und mehr wie eine Verbrecherin.

Die blauen Augen erwiderten ihren Blick stolz und kalt.
»Ich wollte dich selbst sehen.« Seine Stimme war ein wohlklingendes Echo von Shawdells Stimme.

»Warum?«

»Du hast meinen Sohn in den Tod geschickt.«

»Shawdell.«

»Ja.« Der Prinz stand vor ihr und hielt sie mit seinem Blick gefangen. Klagte er sie an? Musterte er sie? Eleter waren einfach zu unbekannt, ihre Art zu fremd, als dass Karigan hätte erraten können, was hier los war. Hatte man sie vor den Prinzen gebracht, um ihr offiziell den Prozess zu machen, oder ging es einfach um Rache?

Der Prinz brach den Augenkontakt ab, kehrte zu seinem Sessel zurück und setzte sich. Dann fingen die blauen Augen sie abermals ein.

»Kannst du auch nur begreifen, was es bedeutet, ewig zu leben, Galadheon?«

»Nein.«

Der Prinz nickte. »Eine weise Antwort. Die von meiner Art sterben selten, obwohl während des Umbruchs viele ums Leben gekommen sind.«

Karigan wartete darauf, dass der Prinz sie beschuldigte, seinen Sohn getötet und damit eins dieser ewigen Leben beendet zu haben, aber die anklagenden Worte blieben aus. Seine Augen verwandelten sich nur in große Brunnen der Trauer, und das war Anklage genug.

»Was weißt du über die Vergangenheit, über Zeiten vor jener, die ihr das Erste Zeitalter nennt?«, fragte er.

Diese Frage erstaunte sie. »Sehr wenig.«

»Dein Volk hat nicht das Gedächtnis des meinen«, sagte Prinz Jametari. »Eure Erinnerung ist gebrochen und verblasst, weil ihr Menschen so kurzlebig seid. Unser Volk hat gesehen, wie die Berge entstanden, wie das Eis kam und in die See
schmolz. Wir sahen Geburten von Sternen und Gruppen von Monden. Wir haben gesehen, wie Wälder wuchsen und sich ausbreiteten.«

Karigan erkannte, dass sie die Stimme der Ewigkeit hörte.

»Die tiendan haben dich nicht nur zu mir gebracht, weil du das Leben meines Sohns beendet hast. Das ist im Augenblick eher unwichtig. Nein, sie brachten dich hierher, weil es Dinge gibt, die ausgesprochen werden müssen. Dinge, die die Vergangenheit und die Zukunft betreffen.« Er legte den Kopf schief, und die Mondsteine verwandelten seine Augen in winzige Silberspiegel. Eine ganze Welt von Geheimnissen schien hinter seinen lächelnden Lippen versiegelt zu sein. »Du bist uns nicht unbekannt, und nicht nur, weil du meinen Sohn bezwungen hast.«

Telagioth erschien aus dem Schatten der Lichtung, und Karigan erkannte auch andere von seinen tiendan, die in ihren milchigen Rüstungen dort am Rand standen. Eine dieser Rüstungen war an Schultern und Unterarmen mit Stacheln versehen, und Karigan schauderte, als sie sie sah.

Telagioth hielt eine durchscheinende, zarte Schale in den Händen, die er nun ehrfürchtig auf die Lichtung trug. Als er vor Karigan stand, sagte er: »Ich grüße dich, Galadheon. So sehen wir uns also wieder.«

»Woher hast du gewusst, dass das geschehen würde?«

Telagioth lächelte. »Der Prinz ist sehr weise.«

Prinz Jametari stand auf und nahm Telagioth die Schale ab. Er ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder und stellte sie vor sich ins Gras. Er bedeutete Karigan mit einer Geste, sich zu ihm zu setzen. Grae und Telagioth begaben sich wieder an den Rand der Lichtung.

Karigan setzte sich neben den Prinzen auf den Boden. Das Sternenlicht, das ihn umgab, schmerzte aus solcher Nähe in
ihren Augen. Blinzelnd wandte sie den Blick ab und wünschte sich, er würde bald auf den Grund zu sprechen kommen, weshalb er sie hergeholt hatte, aber wahrscheinlich mussten die Eleter aus allem einen Tanz machen, ein Geheimnis.

»Unser Volk schwindet«, sagte der Prinz. »Die Flammen unserer Leben werden bald für immer von Everanen, der Erde, verschwinden. Wir sind in Gefahr, nichts weiter als Echos einer Erinnerung zu werden, die in Form von Legenden und Liedern der Sterblichen erhalten bleibt, die sich ihrerseits in großer Zahl über das Land ausgebreitet haben. Unser Abstieg begann vor langer Zeit. Wir wollen zuerst von der Vergangenheit sprechen, damit du unsere Notlage verstehst.« Er wirkte so abwesend, als durchlebe er einen Tagtraum. »In einer Zeit, noch bevor ihr eure Zeitalter zu zählen begonnen habt, noch vor dem Schwarzen Zeitalter, waren Eleter die größte Macht von Everanen. Es war unser Zeitalter, denn die Magie, die aus allen lebenden Dingen strömt, war überall gegenwärtig. Wir verstanden sie und nutzten sie zum Guten. Die Sterblichen, die in jenen Tagen kaum mehr als Tiere waren, verehrten und fürchteten uns deshalb, obwohl auch sie über gewisse magische Fähigkeiten verfügten, sie aber nicht als solche erkannten. Fähigkeiten zu heilen oder das Wetter vorherzusagen betrachteten sie als Werk ihrer Götter, nicht als etwas, das aus dem Inneren des jeweiligen Menschen kam. Wir hätten nie erwartet, dass die von deiner Art so an Kraft und Wissen gewinnen würden – und an Tücke. Wir haben euren Ehrgeiz unterschätzt. Und so kam das Schwarze Zeitalter, und die Eleter standen im Krieg, und darauf folgten jene Kriege, die die sterblichen Stämme gegeneinander führten. Wir hofften, die Menschen würden einander vernichten, aber wir haben auch die Zähigkeit deiner Art unterschätzt, euren Willen zu überleben und zu existieren. Und
mitten im Aufruhr dieser Jahre kam Mornhavon übers Meer.«

Grae und Telagioth näherten sich erneut und brachten ein großes gerilltes Gefäß mit zwei Griffen, die Ranken nachgebildet waren, hergestellt aus dem gleichen durchscheinenden Material wie die Schale. Sie reichten es dem Prinzen.

Er löste den Verschluss und erklärte: »Hierin befindet sich der Rest von dem, was dein Volk Indura Luin nannte, den Spiegel des Mondes.«

»Der Verlorene See«, murmelte Karigan, und Staunen ließ sie ein wenig von ihrer Vorsicht vergessen. »Er hat also wirklich existiert?«

»Ja. Bevor Mornhavon ihn trockengelegt hat, konnte Fraleach Langzweig ein wenig davon in diesem Gefäß auffangen. Er war einer unserer großen Dichter und Krieger, in einer Zeit, als Worte noch mehr waren als nur Gerede.«

Der Prinz kippte das Gefäß ein wenig, und das Wasser, das nun in die Schale lief, schien die kristalline, schneidende Essenz des Sternenlichts einzufangen. Karigan war nicht sicher, aber sie glaubte, von den Spiegelungen des Lichts abgesehen noch einen anderen Schimmer von Bewegung in dem fließenden Wasser zu sehen, halb ausgeformte Bilder, die deutlicher werden und ein eigenes Leben annehmen wollten. Noch während das Wasser floss, begann ein dünner Nebel den Rand der Lichtung zu verhüllen, und die tiendan, die dort standen, wurden zu formlosen Schatten.

Prinz Jametari achtete sorgfältig darauf, dass er kein Wasser verspritzte. Als der letzte kostbare Tropfen in die Schale geflossen war und Ringe über die Oberfläche entsandte, stellte er das Gefäß beiseite.

»Wenn man der Legende glauben darf«, sagte Karigan, »konnte jemand, der reinen Herzens war, bei Vollmond ins
Wasser von Indura Luin schauen und mit den Göttern sprechen. «

»Eure Götter sind nicht die unseren, und ich kann mich nicht für die Wahrheit eurer Legenden verwenden. Der See hatte allerdings tatsächlich Fähigkeiten, die so uralt waren wie nur wenig auf dieser Erde. Die Eleter verehrten ihn sehr, ebenso wie es dein Volk vor langer Zeit getan hat, und deshalb hat Mornhavon ihn trockengelegt. Wir betrauern das immer noch. Vielleicht hat dein Volk die Macht des Sees für ein Werk der Götter gehalten. Der See war von Laurelyn berührt und auf diese Weise ein Segen für sich. Wir Eleter brauchen keinen Vollmond, um unser Spiegelbild im Wasser zu sehen. Und nun stelle ich es vor dich, Galadheon, diesen letzten Überrest von Indura Luin, denn in seinen Wassern liegt dein Spiegelbild.«

Das Wasser lag still, die Oberfläche war silbrig, und sie spiegelte die hellen Punkte der Mondsteine.

»Unsere Wälder wurden von der Flut der Menschen vernichtet«, fuhr der Prinz fort. Er unterstrich seine Worte durch elegante Gesten. »Aus diesem Grund kennt unser Volk keine Liebe für das deine. Wir wurden, was wir jetzt sind, Bewohner einer Erde, die von Sterblichen beherrscht wird, Exoten, über die eure Historiker sich den Kopf zerbrechen.«

Bei seinen Worten bewegte sich der Nebel weiter über die Lichtung und die Bäume, Mondsteinlicht wurde trüber und wieder heller. Karigan glaubte, Gestalten erkennen zu können, die sich im Nebel bildeten.

»Wir werden weniger«, sagte der Prinz. »Kinder sind bei einem so langlebigen Volk eine seltene Freude, und viele unserer Ältesten wurden im Umbruch getötet oder schlafen den großen Schlaf. Ob sie wieder erwachen werden oder nicht, kann niemand sagen.«


Er berichtete von Eletern, die ihres ewigen Lebens müde geworden waren, sich niederlegten und in einen Schlaf unbekannter Tiefe sanken. Jene, die wieder erwachten, kehrten erneut in die Welt zurück. Die es nicht taten, wurden ein Teil von Everanen, Teil der lebendigen Seele der Erde.

»Die Seelen jener, die sich entscheiden, nie wieder zu erwachen, werden zu den Herzen der großen Bäume und strecken sich nach dem Himmel.«

Schößlinge reckten sich aus der Wasseroberfläche und wurden deutlicher. Sie wuchsen zu hohen, majestätischen Bäumen, deren Äste im Wind schwankten. Karigan blinzelte, und in einem einzigen Augenblick war die Vision wieder verschwunden.

»Seit dem Umbruch«, sagte der Prinz, »ist die Magie von Everanen geringer geworden, und dass nun fast nichts mehr übrig ist, stellt eine weitere Gefahr für die Eleter dar. Dieses Element, das ihr als Magie bezeichnet, ist wesentlich für unsere Existenz. So wie ein Baum der Ausdruck von Sonne und Regen ist, sind die Eleter der Ausdruck der Magie. Ohne sie werden wir sterben. Unser Volk ist nur noch ein Bruchteil dessen, was es einmal war, und es besteht wenig Hoffnung, dass wir uns erholen, es sei denn, die Magie gewinnt wieder an Kraft.«

»Ich verstehe nicht, wieso du mir das erzählst«, sagte Karigan. Es war alles recht interessant, und die Eleter taten ihr leid, aber was hatte das mit ihr zu tun?

»Weil du einen Einfluss auf die Zukunft der Eleter hast.«

»Wie? Das ist unmöglich!« Karigan warf Grae und Telagioth einen Bestätigung heischenden Blick zu, aber sie halfen ihr nicht. Ernst und schweigend standen sie am Rand der Lichtung, wie Statuen aus Sternenlicht und Nebel.

»Gestatte mir fortzufahren«, sagte der Prinz, »dann wirst
du es vielleicht verstehen. Hinter dem D’Yer-Wall befindet sich ein gewaltiges Reservoir wilder Magie.«

Ja, dachte Karigan. Und genau das wollte Shawdell sich verschaffen und hat deshalb eine Bresche in den Wall gerissen.

»Wilde Magie ist die Grundlage aller Magie. Warum dieses Reservoir von Magie im Kanmorhan Vane, im Schwarzschleierwald, verblieben ist, während sich die Magie an anderen Orten nicht erholte, verstehen wir nicht. Vielleicht hat der Wall die Magie umschlossen und dadurch konserviert, während sie auf dieser Seite des Walls nach dem Langen Krieg nach und nach verschwunden ist. Vielleicht ist hinter dem Wall noch ein Überrest von Argenthyne verblieben, der sie bewahrt.«

»Argenthyne«, murmelte Karigan. »Es existierte also wirklich? «

»Ausgerechnet du, die du von der Gunst von Laurelyn berührt wurdest, bezweifelst das?« Der Prinz zog überrascht die Brauen hoch. »Argenthyne war die größte Enklave unseres Volks und Laurelyn seine Königin und Hüterin.«

Während dieser Worte wuchs eine Stadt mit schlanken Türmen, die von Wald umgeben war, aus dem Wasser in der Schale. Karigan beugte sich vor und bestaunte die Stadt, die Brunnen, die in Gärten glitzerten, und einen Adler, der im Wind über ihr segelte. Ein beinahe durchsichtiger Palast, errichtet aus der Substanz des Lichts, erhob sich hoch über den Rest der Stadt, und Karigan wusste sofort, dass es sich dabei um Laurelyns legendäre Mondstrahlburg handelte. Sternbilder und ein silberner Mond hingen über allem und ließen die Türme in der Nacht schimmern. Es war ein Ort lebendiger Schönheit.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung, und als sie aufblickte, keuchte sie. Wie ein Echo der Bilder im Wasser bewegte sich der Nebel auf der Lichtung und bildete
Phantomgestalten und Gebäude und sogar einen Springbrunnen nach. Die Bilder waren ohne scharfe Umrisse und wogten und blähten sich, als natürlicher Wind den Nebel davontrug. Sie hörte aus der Ferne harmonische Stimmen und hatte das Gefühl, sich in einem der Gärten zu befinden, an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit, oder vielleicht in einem Traum.

»Argenthyne«, flüsterte Prinz Jametari und schüttelte den Kopf. »Das verlorene Argenthyne. Mornhavon und seine Legionen haben es erobert, ein Schlag, von dem wir uns niemals erholen werden.«

Der Adler über dem Wasser flog davon und verschwand in der Nacht. Die helle Stadt wurde trübe. Pflanzen überzogen die Brunnen, die faulig und schlammig wurden. Dornenranken wuchsen über alles und erstickten die Gärten, und Türme stürzten ein. Laurelyns Burg verblasste.

Der Nebel auf der Lichtung wurde bleiern, und die schönen Wesen und Bilder schmolzen, wichen verkrüppelten Ästen, die knackten wie alte Knochen. Karigan wich zurück, als sie sich über ihr erhoben wie schwarze Skeletthände, bereit, sie zu packen. Im letzten Augenblick verloren sie die Gestalt und drifteten davon.

Die Vision der Stadt, die über dem Spiegel des Mondes geschwebt hatte, war vollkommen verschwunden, und nur die Schale mit dem Wasser war geblieben.

Angesichts des Verlusts solcher Schönheit lief Karigan eine Träne über die Wange und blieb an der Spitze ihres Kinns hängen. Der Prinz streckte die Hand aus und fing den Tropfen auf, bevor er den Spiegel des Mondes verunreinigen konnte. In seiner Hand sah die Träne wie eine Perle aus.

»Der Verlust von Argenthyne ist für uns ein Grund zu großer Trauer«, sagte er. »Einer von vielen. Es gibt jedoch Hoffnung,
dass noch etwas Gutes geblieben ist, selbst dort im Herzen von Kanmorhan Vane. Vielleicht kann etwas von dieser Güte die Dunkelheit aufheben, die die wilde Magie vergiftet, die nun durch den Wall dringt.«

»Die wilde Magie dringt durch den all …«

»Ja. Du hast sicher von ungewöhnlichen Ereignissen in eurem Land gehört?«

Sie nickte.

»Sie sind auf die wilde Magie zurückzuführen. Ich glaube, das Erwachen dunkler Mächte auf der anderen Seite des Walls hat auch die wilde Magie geweckt. Du kannst nicht erwarten, dass sie in einer Welt, die sich seit über tausend Jahren mit sehr wenig Magie eingerichtet hat, ohne Einfluss bleibt.«

Das erklärte vieles – das, was mit den Fähigkeiten der Reiter geschah, und alles andere.

»Krieg hat uns niedergestreckt«, sagte der Prinz, »und der Verlust der Magie könnte unser Ende sein. Und dann gibt es noch dich, Galadheon.«

Er streckte die Hand aus und berührte die Narbe an ihrer Schulter, wo Grae ihren Ärmel zerschnitten hatte. Karigan zuckte zurück, erschrocken über die plötzliche Berührung, erschrocken über die Energie, die Macht, die sie durchfloss. Etwas in ihr schreckte zurück.

»Weißt du, woher diese Narbe kommt?«, fragte er.

»Ich wurde von …« Sie schluckte. »Ich wurde von deinem Sohn angegriffen. Mit wilder Magie.«

Prinz Jametari nickte. »Vergiftet von wilder Magie, die nun in dir lebt.«

»Woher weißt du das?«, wollte Karigan wissen. »Ich bin nicht anders als zuvor. Sie ist nicht in mir geblieben.«

Prinz Jametari legte den Kopf schief, und es war eindeutig, dass er etwas ganz anderes dachte. »Wie kommt es dann, dass
du die Schichten der Welt durchdrungen hast, um die Vergangenheit zu besuchen?« Er sah sie forschend an, suchte die tiefsten Tiefen ihrer Seele. »Du bist weit gereist, auf Straßen, die nur sehr wenige betreten können.«

»Ich weiß nicht, wie das passiert. Die wilde Magie – nicht in mir, aber …« Sie fühlte sich fiebrig, wollte nicht glauben, dass sie die ganze Zeit vergiftete Magie in sich getragen hatte. Es gab ihr das Gefühl, besudelt zu sein, als verstecke sich eine Giftschlange in ihr.

Der Prinz sah zu, wie sie mit dem Gedanken rang, dann fuhr er fort. »Die wilde Magie vergrößert die geringe Fähigkeit, die du bereits hattest, auf eine Weise, die deine Brosche niemals allein leisten könnte. Wenn du allein bist, hilft dir die Brosche, mit der grauen Grenze dieser Welt zu verschmelzen. Verstärkt durch die wilde Magie erlaubt sie dir, durch diese graue Grenze in andere Schichten vorzudringen.«

Karigan ballte die Fäuste. »Ich will das nicht! Ich …« Sie sah sich hilflos um, wusste, dass der Prinz die Wahrheit sagte, wollte es aber einfach nicht wahrhaben. Der Prinz betrachtete sie mitleidlos. »Wie kann ich es loswerden? Kannst du mir helfen?«

»Das ist nicht möglich.«

Karigan sank zusammen. Die wilde Magie hatte sich lange nicht geregt, oder? War sie nicht erst offensichtlich geworden, weil sich auf der anderen Seite des Walls etwas rührte? Hatte der gleiche Impuls, der auch die Fähigkeiten der anderen Reiter veränderte, diese wilde Magie in ihr geweckt?

»Es gibt noch mehr, worüber wir sprechen müssen«, sagte der Prinz. »Und die Zeit ist knapp.« Er hielt inne, um zu sehen, ob sie bereit war, und dann sprach er weiter. »Meine Leute fragen sich, was geschehen wird, wenn der D’Yer-Wall vollkommen einstürzt und all diese Macht in die Welt entlässt.
Einige denken, es würde alles vernichten, was lebt; dass die Dunkelheit von Kanmorhan Vane diese Seite der Welt ebenfalls beherrschen wird. Sie hat bereits einige erweckt, die niemals wieder unter dem Mond wandeln sollten.«

»Der Geist – Varadgrim.« Karigan schauderte, als sie daran dachte.

»Ja. Und andere. Diejenigen unter uns, die dieses Ergebnis befürchten, glauben, dass das eletische Volk nicht die Kraft hat, sich dem Angriff dieser vergifteten wilden Magie zu widersetzen, und dass wir sterben werden. Es gibt andere, die glauben, dass das Versagen des Walls die Magie wieder in die Welt bringen und das eletische Volk zu neuer Größe führen wird. Sie glauben nicht, dass alle Magie vergiftet ist, und sie hoffen, wenn der Wall fällt, wird die eindringende Magie Everanen läutern, wie ein Hochwasser ein Flusstal säubert und wieder fruchtbar macht. Die Eleter werden wieder über eine Welt herrschen, die sich jetzt in den Händen der Sterblichen befindet.«

Karigan verlagerte ein wenig das Gewicht. Die Richtung, in die das alles ging, gefiel ihr überhaupt nicht. »Du meinst, sie hoffen, dass durch die wilde Magie das Land von den Sterblichen gereinigt wird.«

Der Prinz nickte. »Dies sind Eleter, die so empfinden wie mein Sohn. Sie denken, wenn ein paar Sterbliche bei dieser Flut umkommen, ist das nur umso besser.«

Karigan wurde bei seinen Worten kalt, und sie fragte sich, wie er wohl dachte: Hatte er Angst, dass der Fall des D’Yer-Walls die Vernichtung alles Guten bedeutete, oder hoffte er, dass es zu einem Wiederaufblühen des eletischen Volks führen würde?

»Es gab darüber bittere Auseinandersetzungen im Alluvium«, sagte Prinz Jametari. »Ich fürchte, dass sogar die Eleter
über dieses wichtige Thema nicht zu einer Übereinkunft finden können. Wir haben hart gekämpft, um Mornhavon den Schwarzen und seine Horden zu besiegen, aber es gibt Eleter, die sich von der Notlage der Gegenwart blenden lassen und die Vergangenheit nicht sehen wollen. Ich denke, beide Standpunkte haben ihre Fehler, aber nur die Zukunft wird die Wahrheit zeigen. Eine Zukunft, Galadheon, in der du eine Rolle spielen wirst.«

Nein, Karigan gefiel ganz und gar nicht, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte.

»Wie mein Vater, König Santanara, habe ich die Gabe der Voraussicht. Ich sehe dich heute nicht zum ersten Mal.«

Das Gefühl, im Netz eines Träumers gefangen zu sein, drohte Karigan zu überwältigen.

»Ich habe gesehen, wie du auf die Ausbesserung des D’Yer-Walls Einfluss nimmst. Deine Taten könnten eine Katastrophe für das Land bringen oder aber die Vernichtung für einige Zeit aufhalten.«

»N-nein! Das kannst du mir nicht auferlegen!«

»Nicht ich.« Die Stimme des Prinzen war streng. »Aber die vergiftete wilde Magie hat eine Zwiespältigkeit in dir geschaffen. Ich sehe die Fäden von Leben und Zeit, aus denen das Gewebe des Schicksals besteht, Galadheon, und du schwankst zwischen Licht und Dunkelheit.«

Karigan sprang wütend auf. »Es ist unverschämt zu behaupten, dass ich so etwas tun werde!« Sie zitterte vor Zorn. »Wie kannst du es wagen! Ich würde niemals wissentlich etwas tun, das das Land gefährdet. Niemals!«

Grae und Telagioth waren plötzlich neben ihr. Die tiendan kamen näher. Licht glitzerte auf Pfeilspitzen, und das machte sie nur noch wütender. Als sie auf den Prinzen zuging, um weiterzureden, packten Grae und Telagioth sie an den Armen.
Sie wehrte sich wild und spuckte Worte aus, die sogar einen Frachtmeister hätten erbleichen lassen.

Und dann saß sie wieder ruhig am Boden, und alles war wie zuvor.

Was ist passiert? Silberstaub hing noch in der Luft. Sie schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können. Die Eleter hatten ihren Ausbruch vielleicht gedämpft, aber der Zorn brannte immer noch in ihr.

»Willst du mehr hören?«, fragte Prinz Jametari.

Karigan verzog mürrisch das Gesicht und weigerte sich zu antworten.

»Nun gut. Ich habe meine Vision allen im Alluvium mitgeteilt, und du solltest wissen, dass dich das in einige Gefahr bringt. Es gibt Eleter, die der Ansicht sind, dass dein Tod alle Fragen darüber beantworten würde, welche Rolle du bei der Reparatur des Walls spielst.«

Karigans Blick zuckte zum Rand der Lichtung, suchte nach einem Pfeil, der auf ihr Herz zielte, oder einem Dolch, der im Licht der Mondsteine blitzte, aber die tiendan hatten sich wieder in den Nebel zurückgezogen, und sie konnte keine Waffen mehr erkennen. Sie mochte hier bei Prinz Jametari sicher sein, aber was war, wenn sie die Lichtung verließ?

»Es gibt andere«, erklärte der Prinz, »die glauben, dass du das Potenzial hast, viel Gutes zu tun, denn du wurdest von Laurelyns Gunst berührt. Ich kann die Zukunft nicht mit Absolutheit vorhersagen. So funktionieren Visionen nun einmal nicht, und auch nicht die Zukunft, denn sie ist stets in Bewegung und wird weiterhin von jedem einzelnen Augenblick beeinflusst. «

»Ich will das alles nicht«, sagte Karigan verzweifelt. »Ich will diese wilde Magie nicht. Ich will nichts mit den Eletern zu tun haben. Ich wollte nicht einmal ein Grüner Reiter sein.«


»So ergeht es häufig jenen, die gegen ihren Willen in große Ereignisse verwickelt werden. Es wäre nicht das erste Mal. Gegen all diese Dinge habe ich kein Heilmittel, nur ein Angebot – ich biete dir an, in den Spiegel des Mondes zu schauen.«

»Warum?«

Prinz Jametari blinzelte und legte die schlanken Hände auf die Oberschenkel. »Du würdest ein so seltenes Geschenk ablehnen? «

»Was würde ich sehen?«

»Vielleicht die Fäden, die ich bereits gesehen habe, oder gar nichts. Vielleicht wirst du Menschen sehen, die du liebst, oder dich selbst. Ich weiß es nicht. Du hast dich in einigen deiner Worte als weise erwiesen, und nun ist es an dir zu entscheiden, ob du ein Geschenk annimmst, das dir ohne Zwang gegeben wird.«

Karigan seufzte müde, gleichzeitig fasziniert und verängstigt. Wenn der Spiegel ihr etwas zeigen konnte, das ihr mehr über ihre Lage mitteilte, könnte das hilfreich sein. Aber wenn die Zukunft so im Fluss war, wie der Prinz behauptete, konnte sie dann dem, was sie sah, überhaupt trauen?

Nach einem Augenblick des Zögerns sagte sie: »Also gut, ich versuche es.«

»Du brauchst nur hineinzuschauen.«

Karigan beugte sich über die Schale, blickte in das silberne Wasser und sah nur ihr Spiegelbild. Einige Zeit geschah überhaupt nichts, und sie hatte schon fast beschlossen, sich zurückzulehnen und aufzugeben, als sich Dunkelheit in der Schale ausbreitete wie eine Wolke schwarzer Tinte. Das Gesicht eines Mannes bildete sich heraus und starrte sie vor dem Hintergrund der Nacht an. Sein Haar war blond, und er hatte einen Spitzbart. Sie sahen einander an.

Karigan hielt die Luft an, als sie ihn erkannte. Hadriax el
Fex! Er sah viel gesünder, viel kräftiger und unversehrter aus als bei seinem Treffen mit Lil Ambrioth am Wächterhügel.

Der Prinz fuhr rasch mit der Hand über die Schale und löste das Bild auf. Das Wasser nahm wieder seinen friedlichen silbernen Schein an, und ein paar glitzernde Sterne spiegelten sich darin.

»Es ist nicht gut, solche Bilder heraufzubeschwören«, sagte er. »Manchmal funktioniert der Spiegel nach zwei Seiten. Du kannst jetzt wieder hineinsehen.«

Das tat sie, und sofort begannen die Bilder. Ihr Vater saß an seinem Schreibtisch und schrieb in ein Hauptbuch. Er sah müde aus, schien aber gesund zu sein. Rasch verschwand dieses Bild wieder, und es folgte ein anderes. Alton lag schlafend neben einer riesigen Mauer – das war sicher der D’Yer-Wall. Karigan war sich bewusst, dass der Nebel sich veränderte und am Rand der Lichtung Formen annahm, aber sie wagte nicht, den Blick vom Spiegel zu wenden, denn Alton sah schrecklich krank aus. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, schwitzte stark und murmelte unruhig im Schlaf vor sich hin. Seine Wangen waren bleich und eingefallen, und Karigan war sofort von Sorge erfüllt.

Die Szene änderte sich abrupt, und sie sah einen Burgflur, in dem König Zacharias mit Brexley unterwegs war. Lady Estora ging neben ihm her und unterhielt sich mit ihm. Karigan hatte das Gefühl, beinahe ihre Worte hören zu können, und dann läutete eine Glocke … Sie sah Hauptmann Mebstone, die in die Nacht hineinschaute, und das Licht eines Feuers fiel flackernd auf ihr Gesicht.

Neue Szenen begannen. Schnee fiel in der Nacht, und sie spürte, dass der Nebel auf der Lichtung auch dieses Bild nachformte und die Lichtung mit scheinbarem Schneegestöber überzog, als würde eine dieser Schneekugeln, wie sie die
feinen Damen besaßen, heftig geschüttelt. Der Wind war stürmisch, brach Zweige ab und fegte den Schnee vor sich her — Karigan glaubte, den Biss der Kälte in ihrem Gesicht spüren zu können. Eine Gestalt stapfte durch den Schnee, vornübergebeugt, als wäre sie schwer verwundet, dem Tode nah.

Der Wind blies das Haar aus dem Gesicht der Gestalt, und Karigan erkannte sich selbst. Sie öffnete den Mund, konnte aber nichts sagen.

Die Gestalt in der Vision schaute über die Schulter, dann stapfte sie mit neuer Entschlossenheit weiter. Es war, als würde sie gejagt.

Dann verblasste die Vision, und das Wasser wurde wieder zu Silber. Karigan schaute den Prinzen an. Was besagte diese Szene? Wie war sie verwundet worden? Würde sie sterben? Wann würde das geschehen?

Aber der Prinz verriet ihr nichts. Stattdessen sagte er: »Das ist noch nicht alles. Schau wieder in den Spiegel.«

Sie tat es, aber erneut konnte sie nur ihr Spiegelbild erkennen.

Sie rückte näher, sah sich selbst, wie sie zurückschaute. Braunes Haar rahmte ihr Gesicht. Das Gesicht, das dem ihrer Mutter angeblich so ähnlich war, zeigte, wie erschöpft sie war. Ansonsten sah sie genauso aus wie immer. Das Wasser zeigte einfach einen Grünen Reiter, die Tochter eines Kaufmanns.

Aber als sie genauer hinsah, entdeckte sie eine Person, die nicht zugeben konnte, wie sehr sie die Ereignisse verängstigten und überwältigten. Sie sah eine junge Frau, die in bedeutende Ereignisse verstrickt war und große Verantwortung übernahm. Vielleicht zu große.

Strahlende Augen spiegelten sich. Diese Augen waren Zeugen von Gewalttätigkeit geworden, von vielem, das seltsam
und verletzend gewesen war. Traurig erkannte sie, dass ein so einfaches Leben wie das eines Kaufmanns für sie nicht mehr möglich war.

Sie sah auch die dünne Schicht von Selbstsicherheit, mit der sie über Angst und Zerbrechlichkeit hinwegzutäuschen versuchte. Es lag eine solche Last auf ihren schmalen Schultern … die Arbeit für die Reiter, die keinen Hauptmann mehr hatten, die übernatürlichen Besuche des Ersten Reiters und die Reisen in die Vergangenheit. Und nun war da auch noch alles, was der eletische Prinz ihr gesagt hatte. Wie konnte sie eine solche Last tragen? Sie hatte nicht die Kraft dazu.

Selbstzweifel erschütterten sie. Ihre Angst ging sehr tief und zog ihr das Herz zusammen. Sie hatte Angst, ihren Vater zu verlieren, der sie allein aufgezogen und das Fundament ihres Charakters gelegt hatte. Wenn ihm etwas zustieße, wäre sie allein auf der Welt.

Allein …

Sie fürchtete sich vor den Schrecken in der Nacht, gehüllt in Schatten. Sie hatte Angst um Alton, nachdem sie gesehen hatte, in welchem Zustand er sich befand, und um alle anderen Reiter. Sie hatte Angst, auch nur einen Einzigen von ihnen zu verlieren.

Und sie fürchtete sich vor der Liebe. Liebe, die unerfüllt bleiben würde.

Und schließlich fürchtete sie die Veränderungen, denen ihre Heimat unterzogen würde, falls die Dunkelheit aus dem Schwarzschleierwald siegte.

Es war Angst, erkannte sie jetzt, was sie antrieb, und nicht Mut, und ganz bestimmt nicht ihr Pflichtgefühl gegenüber König und Land. Angst.

Der Spiegel hatte all die schönen Ideen, die sie von sich gehabt hatte, weggeschält, und es war die schlichte, rohe Wahrheit
zurückgeblieben. Sie hatte nicht das Bild eines selbstsicheren und pflichtbewussten Grünen Reiters gesehen, sondern eine Person, zu der sie sich nicht bekennen wollte, jemanden, der viel zu fürchten hatte.

Es war alles dort im Spiegel, in dieser zerbrechlichen Schale, die Essenz dessen, was Karigan G’ladheon antrieb, eine junge, verängstigte Frau, die in Ereignisse verwickelt war, die erheblich größer waren als sie selbst.

Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. Nur noch dünne Fäden hielten sie zusammen.

»Galadheon«, sagte Prinz Jametari mit prophetischer Stimme, »du wirst Westrions Flügel in der Luft vernehmen. Um zu leben, wirst du zunächst sterben müssen.«

 



Vögel zwitscherten in den Zweigen über Karigans Kopf. Die Morgensonne glitzerte auf tauschweren Blättern. Sie saß im Schneidersitz vor einem längst ausgebrannten Feuer und hatte die Hände auf den Knien. Hatte sie im Sitzen geträumt? Von einem Besuch bei den Eletern?

Der seltsame membranartige Blätterumhang, bestreut mit Edelsteinen aus Tau, lag noch auf ihren Schultern.

Also kein Traum.

Sie schüttelte den Kopf, schüttelte die Spinnennetze in ihrem Geist ab. Kondor, der am Waldrand stand, hob den Kopf und sah sie an. Gras klebte an seinem Maul.

Karigan stand auf und streckte sich, und der Umhang fiel ihr wie Nebel von den Schultern. Nur eine weitere Merkwürdigkeit, die sie ihrer wachsenden Liste hinzufügen konnte.

»Und wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«, fragte sie ihr Pferd. Kondor senkte die Nase wieder ins Gras und fraß weiter. Eleter mochten ihre Geheimnisse haben, dachte sie, aber einige Dinge änderten sich nie.





SCHLECHTE NACHRICHTEN

[image: e9783641077174_i0049.jpg]Karigan ließ Kondor langsam dahintraben, und er warf den Kopf herum, weil er gern schneller gelaufen wäre, aber sie war zu sehr mit all dem beschäftigt, was geschehen war. Ihrer Schätzung nach war sie zwei Nächte lang unterwegs gewesen, aber im Netz der Eleter hätten es auch zwanzig sein können. Ganz gleich, wie lange es gewesen war, Mara würde sich Sorgen machen, und das aus gutem Grund, denn Karigans ganz normaler Botenritt war alles andere als normal gewesen.

Sie sah sich immer wieder nervös um und spähte in den Wald links und rechts der Straße. Sie erwartete jeden Augenblick, dass hinter einem Baumstamm ein Eleter mit gespanntem Bogen erschien und mit einer glitzernden Pfeilspitze auf ihr Herz zielte.

Wie können sie es wagen? Sie kochte immer noch vor Wut. Was für eine Unverschämtheit, mir zu drohen, nur weil sie glauben, ich könnte etwas mit dem Wall zu tun haben!

Alles, wofür sie stand, alles, wofür sie sich jemals in Gefahr bringen würde, war die Sicherheit ihrer Heimat und des Lebens, wie sie es kannte. Der Spiegel des Mondes hatte ihr das gezeigt. Sie wollte nicht, dass der Wall nachgab. Wie konnten diese Eleter es wagen, etwas anderes zu vermuten?

Ich bin nicht der Feind.

Aber ein winziger Zweifel nagte am Rand ihres Selbstbewusstseins.
Sie würde nicht absichtlich irgendetwas Falsches tun, aber was, wenn … was, wenn sie einen Fehler machte oder ganz zufällig …

Kondor bockte, nicht genug, um sie aus dem Sattel zu werfen, aber es reichte, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken.

»Was ist denn?«, fragte sie verärgert.

Er schnaubte und kaute auf dem Gebiss herum.

»Oh.« Er wollte immer noch rennen, und vielleicht hatte er gespürt, wie nervös sie war. Sie tätschelte seinen Hals. »Du hast recht, mein Freund. Vergessen wir diesen Unsinn und sehen wir zu, dass wir nach Hause kommen.« Sie hatte König Zacharias und Mara viel zu erzählen.

Sie trieb Kondor an und ließ die Zügel lang, und er streckte sich zu einem leichtfüßigen Galopp, der ihr half, ihre Sorgen zu vergessen.

 



Sie hatte das Gefühl, mit dem König sprechen zu müssen, bevor sie mit anderen redete, also ging sie direkt zur Burg und ließ Kondor von einem Diener zum Stall führen. Aber ihre Pläne wurden vereitelt, denn der Thronsaal war voll. Es war der Tag für die öffentliche Audienz.

Menschen standen bis in den Flur vor dem Eingang des Thronsaals. Karigan musste sich durch die Menge drängen, um in den eigentlichen Saal zu gelangen, wurde hin und her geschubst und beschimpft.

Wenn sie sich reckte, konnte sie über die Köpfe der Leute hinweg den König auf seinem Podium sitzen sehen, das Kinn auf die Faust gestützt, die Augen umschattet. Er wirkte nach außen hin ruhig, aber Karigan fragte sich, wie er das sein konnte mit all diesen Leuten vor sich, die etwas von ihm wollten.

Sie schob einen oder zwei Männer aus dem Weg und drängte sich noch weiter vor.


»He!«, protestierte einer von ihnen. »Warte, bis du dran bist.« Er setzte dazu an, sie zu packen, aber sie bohrte ihm den Stiefelabsatz in den Spann und drängte sich weiter, ohne auf seinen Schmerzensschrei zu achten.

Ein weiterer Blick zum Podium zeigte, dass Sperren gerade mit dem Amtsstab auf den Boden stieß, aber das half wenig, denn die Schläge waren in der allgemeinen Unruhe nicht zu hören. Colin stand vor dem König, eher schützend als um die Anwesenden zu beruhigen. Seine Ausbildung als Waffe war im Augenblick wichtiger als seine Rolle als Berater. Rasch warf Karigan einen Blick zu den Waffen und den Wachen des Königs, die die Menge misstrauisch und angespannt beobachteten.

Die Unruhe hing spürbar in der Luft und war mehreren Bittstellern deutlich anzusehen. Eine Frau wurde von der Wärme und Enge ohnmächtig und wurde von einem Begleiter weggetragen. Andere rückten an ihre Stelle.

Die Worte »unheimlich«, »merkwürdig« und »Schwarze Magie« erklangen immer wieder im Gemurmel. Selbst jene, die wegen gewöhnlicherer Dinge zum König gekommen waren, ließen sich von der Unruhe mitreißen.

Karigan sah, dass der Herold Neff nicht weit entfernt in einer Nische Zuflucht gesucht hatte. Er wich nicht gerade vor der Menge zurück, die sich um ihn drängte, aber er hatte es auch nicht eilig, mit ihr in Berührung zu kommen.

Sie änderte den Kurs, um ihn zu erreichen. Wenn diese Menschenmenge nicht irgendwie gezügelt wurde, würden die Bittsteller ihre Probleme nie vortragen können, und alle würden nur noch hektischer werden und sich noch mehr aufregen, bis irgendeine Kleinigkeit einen Aufruhr auslöste, und dann konnte es tatsächlich gefährlich werden – für den König, für sie selbst und für jeden anderen hier im Gedränge.
Nach Karigans Einschätzung war es im Augenblick das Wichtigste, die Menge genügend zu beruhigen, sodass sie dem König und seinen Beratern ihre Bitten vortragen konnten, wie es geplant war.

Sie drängte sich zu Neff durch, und als sie ihn endlich erreichte, stand ihr Schweiß auf der Stirn. Neff beobachtete misstrauisch, wie sie näher kam.

Sie zeigte auf das Horn, das er schützend an der Seite hielt. »Blast dieses Ding da!« Sie musste schreien, damit er sie hörte.

Neff riss die Augen auf. »Wie?«

»Los! Blast einen Tusch, oder noch besser das Signal zum Angriff der Kavallerie.«

»Ich kann doch nicht einfach …«

Sie packte ihn am Wappenrock und zog ihn näher. »Los, oder es wird hier noch viel schlimmer werden.«

»Aber der König …«

Karigan knurrte und riss ihm das Horn aus den Händen. Sie hob es an die Lippen und blies. Das Geräusch, das dabei herauskam, erinnerte an eine sterbende Kuh.

Einige in der Menge sahen sich überrascht um, und die Leute in der Nähe der Nische wichen ein wenig zurück, aber es hatte nicht genügt, um alle zum Schweigen zu veranlassen. Der König schaute in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und als er Karigan entdeckte, nickte er anerkennend.

Karigan hob das Horn abermals an die Lippen, aber Neff riss es ihr aus der Hand. Er sah sie lange genug angewidert an, um ihr deutlich zu machen, wie empört er war, dann hob er das Horn an die Lippen und blies die hohen, schrillen Töne des Signals zum Kavallerieangriff. Karigan musste sich die Ohren zuhalten.


Das Signal hatte die erwünschte Wirkung – die Menge schwieg überrascht.

»Ruhe!«, rief Sperren nun mit einer Stimme, der man anhörte, wie oft er an diesem Tag schon geschrien hatte. »Ruhe!«

Der König erhob sich von seinem Thron und sah die Menschen ernst an. Bevor der Lärm wieder losgehen konnte, begann er zu sprechen.

»Bürger von Sacoridien …« Seine Stimme tönte klar und sicher durch den gesamten Thronsaal. Er sah sehr königlich aus, von seiner geraden, festen Haltung bis zu dem Sonnenlicht, das auf seinen Stirnreif fiel. »Ich bin heute hier, um mir eure Bitten anzuhören. Aber dazu brauche ich eure Mitarbeit. Ihr werdet euch in einer Reihe aufstellen, nicht breiter als zwei nebeneinander.«

Zornige Stimmen erklangen, aber der König hob die Hand, und es wurde wieder ruhiger. »Ich schwöre, ich werde jeden Einzelnen von euch anhören. Aber alle, die nicht mithelfen, werden auf der Stelle entfernt.« Er nickte einem Wachsergeanten zu, und Soldaten kamen herein, um die Leute in einer ordentlichen Reihe aufzustellen. Es gab ein wenig Unruhe, und wer sich zu wild aufführte, wurde hinausgeführt.

Karigan zögerte. Sie wusste, was sie dem König zu sagen hatte, war wichtig, aber wenn sie die Audienz jetzt unterbrach, riskierte sie, dass all diese Leute sich wieder gefährlich aufregten. Sie brauchte nur einen Augenblick, um ihre Entscheidung zu treffen, und trat dann ungehindert von der Menge zum Podium.

Sie verbeugte sich vor dem König. Während die Bittsteller sich aufstellten, würde sie zumindest einen Augenblick Zeit haben, um mit ihm zu sprechen.

»Ich grüße Euch, Reiter«, sagte er. »Ich danke Euch für Euer schnelles Handeln. Vielleicht kann Neff Euch ein paar
Hinweise geben, wie man das Horn bläst.« Heiterkeit stand in seinem Blick, und sie spürte, wie sie errötete.

Sie räusperte sich und sagte rasch: »Ich wollte Euch mitteilen, Euer Majestät, dass ich einen sehr ereignisreichen Botenritt hatte. Könnten wir nach Eurer öffentlichen Audienz miteinander reden?«

»Selbstverständlich, aber Ihr seht ja, dass das noch Stunden dauern kann.« Als sie nickte, sagte er: »In der Zwischenzeit hätte ich Euch gern hier an meiner Seite.« Er zeigte auf die Stelle, wo Hauptmann Mebstone für gewöhnlich stand.

Karigan blickte verdutzt zu ihm auf. »Ich?«

»Ich brauche Euch«, sagte er, »besonders, wenn man bedenkt, wie die Audienz bisher verlaufen ist. Ihr habt Euch als sehr … einfallsreich erwiesen.« Er lächelte freundlich. »Ich könnte Euren Rat vielleicht brauchen.«

Karigan hatte nicht die Gelegenheit, zu widersprechen oder zu erklären, dass es ihr für eine solche Funktion an Weisheit fehlte, denn der König begann sofort, die Bittsteller anzuhören. Also stellte Karigan sich auf Hauptmann Mebstones Platz rechts vom Podium und hoffte, dass sie nicht so klein und dumm aussah, wie sie sich fühlte.

Bald schon hörte sie viel zu interessiert zu, um noch verlegen zu sein. Sie stellte fest, dass es ihr gefiel, den König bei der Arbeit zu beobachten. Seine Fassade war unerschütterlich, er befragte die Bittsteller ausgesprochen geschickt. Seine Entscheidungen waren gerecht und erfolgten zügig, und das war gut, wenn man bedachte, wie lang die Schlange war.

Besonders gefiel ihr, wie er die Hände bewegte, wenn er sprach, und wie er sich vorbeugte, um sich auf diejenigen zu konzentrieren, die direkt vor dem Podium standen. Ihr gefiel, wie die Sonne durchs Fenster fiel und seine Wimpern schimmern ließ.


Er warf ihr gerade in diesem Moment einen Blick zu, und sie hielt den Atem an. Es dauerte nicht lange, aber es genügte, dass sie sah, wie verblüfft er über ihre Aufmerksamkeit war. Karigan schüttelte sich, richtete sich ein wenig gerader auf und beschloss, mehr auf die Bittsteller zu achten.

Zu ihrer gewaltigen Erleichterung schien er ihren Rat für die meisten Bittsteller nicht zu brauchen. Aber dann kam ein Mann, der sich über einen Bach beschwerte, der plötzlich rückwärts floss, ein anderer erzählte von der Hacke eines Nachbarn, die sich in Gold verwandelt hatte, und eine Frau beklagte sich, ihr Ehemann sei vor den Augen der ganzen Familie plötzlich verschwunden. »Was werdet Ihr tun?«, wollten alle vom König wissen. Karigan sah, dass er das selbst nicht wusste, und er winkte sie zu sich.

»Habt Ihr einen Vorschlag, was ich zu diesen magischen Ereignissen sagen könnte, ohne dass alle in Panik geraten?«

Sie nahm an, er fragte sie, weil sie selbst Magie anwandte, aber sie hatte keine magischen Antworten, außer im ersten Fall.

»Der Bach, von dem der Mann spricht, unterliegt den Gezeiten, und bei Flut scheint er sich umzukehren.« Sie war froh, dass sie an der Küste aufgewachsen war und selbst einen solchen Bach gesehen und sogar als Kind darin gespielt hatte.

Der König befragte den Mann noch weiter und erfuhr, dass er tatsächlich gerade erst an die Küste gezogen und mit den Auswirkungen der Gezeiten noch nicht so vertraut war. Offenbar hatte all das Gerede über seltsame Ereignisse im Land ihn glauben lassen, dieser Bach sei ebenfalls verzaubert.

Über die anderen Fragen musste Karigan ein wenig nachdenken. Nach ihrem Gespräch mit Prinz Jametari wusste sie, dass es noch zu vielen anderen solchen Dingen kommen würde,
bis die Welt nach dem Einfluss aus dem Schwarzschleierwald ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, jedenfalls bis der D’Yer-Wall wieder instand gesetzt war und ihn ausschloss. Es gab keine einfache Möglichkeit, diese Ereignisse zu erklären, ohne genau den Aufruhr zu verursachen, den der König zu vermeiden suchte.

»Da wir im Moment nicht viel gegen die Magie unternehmen können, außer den Leuten zu versichern, dass wir uns darum kümmern werden«, sagte Karigan schließlich, »würde ich mit diesen Petitionen genauso umgehen wie mit allen anderen – so, dass die Leute es verstehen.«

Als der König auf weitere Erklärungen wartete, fügte sie hinzu: »Der Mann, der von der Hacke seines Nachbarn erzählt, die zu Gold wurde? Er ist vor allem neidisch. Und die Frau, deren Mann verschwunden ist, hat acht Kinder, die sie nun allein versorgen muss. Sie ist im Augenblick praktisch verwitwet.«

Die Züge des Königs hellten sich auf. »Ich glaube, ich verstehe, was Ihr meint.«

Und so folgte er ihrer Idee und befragte den Mann weiter über die goldene Hacke. Tatsächlich stellte sich heraus, dass der Bittsteller ebenso neidisch auf seinen Nachbarn war wie aufgeregt über die Magie. Auf weitere Fragen musste er zugeben, dass sein Nachbar für seine Großzügigkeit bekannt war und vorhatte, den neuen Reichtum mit dem Dorf zu teilen. Zufrieden, dass der König nun über die Situation informiert war, verabschiedete sich der Mann.

Danach veranlasste der König, dass die Frau, deren Mann verschwunden war, eine Witwenrente erhalten sollte, und zwar, bis der Mann wieder auftauchte. Obwohl sie sehr um den Verschwundenen trauerte, konnte die »Witwe« zumindest mit dem Wissen nach Hause gehen, dass ihre Kinder nicht Hunger leiden mussten.


Der König bearbeitete andere Fälle mit ähnlichem Erfolg, aber er konnte wenig gegen die allgemeine Unruhe unter den Menschen tun, die befürchteten, dass jederzeit etwas Magisches passieren und sich katastrophal auswirken könnte.

Bei allen Entscheidungen machte Colin sich Notizen, was den Bittstellern bestätigte, dass man sich wirklich um ihre Angelegenheiten kümmern und dem König und seinen Beratern Aufzeichnungen über jedes magische Ereignis geben würde, sodass die Vorfälle später im Hinblick auf mögliche Muster untersucht werden könnten.

Im Lauf des Tages bat der König Karigan noch ein- oder zweimal um ihre Einschätzung des Charakters gewisser Bittsteller. Ihre Ausbildung im Geschäft ihres Vaters kam ihr dabei sehr zugute. So konnte sie Zacharias ihren Verdacht mitteilen, dass ein Kaufmann etwas zu verbergen hatte und eine Pferdehändlerin die Qualität ihrer Tiere gewaltig übertrieb und daher nicht so sehr von dem Beklagten geschädigt worden war, wie sie behauptete.

Der König stimmte mit Karigans Einschätzungen überein, und sie hatte das Gefühl, dass er sie nur prüfen wollte, denn er war viel zu geübt darin, mit solchen Leuten umzugehen, als dass er ihren Rat wirklich gebraucht hätte. Dennoch, er schien sich über ihre Antworten zu freuen, und sie ihrerseits freute sich über seine Anerkennung.

Karigan äußerte ihre Meinung, wenn Zacharias sie fragte, und ihr Stolz auf sich selbst als Grüner Reiter wuchs. Es war seltsam, wie sehr sie zuvor an diesem Tag an sich gezweifelt hatte. Wobei es eher ihre Befürchtung war, dass diese Zwiespältigkeit in ihr, von der der Eleter gesprochen hatte, sie veranlassen könnte, etwas zu tun, was den Untergang alles Guten und Richtigen auf der Welt verursachte. Nun, nach ein paar Stunden an der Seite des Königs, waren diese Zweifel
verschwunden. Hatte sie ihre Arbeit etwa nicht gut gemacht?

Ich bin immer noch die Person, die ich immer war, und die Worte eines Eleters können daran nichts ändern.

In diesem Augenblick erschien Lil Ambrioth, ein sanfter Schimmer hinter einem weiteren Bittsteller. Karigan sah gerade genug von ihr, um ihr Lächeln zu erkennen, ein Lächeln als Bestätigung für Karigans Platz als Grüner Reiter.

Das war alles, was Lils kurzes Erscheinen erlaubte. Ein Lächeln.

Der König hielt sein Wort und hörte sich jeden einzelnen Bittsteller in der Reihe an. Die Glocke in der Stadt läutete die Abendstunden ein, und Karigan stellte erstaunt fest, wie dunkel es draußen geworden war. Erst jetzt erkannte sie, wie müde und hungrig sie war.

Als sich die großen Eichentüren hinter dem letzten Bittsteller schlossen, seufzte der König und stand auf, streckte die Arme über dem Kopf und stampfte mit den eingeschlafenen Füßen. Aus irgendeinem Grund fand Karigan das erstaunlich und musste sich daran erinnern, dass der König schließlich keine Statue war, sondern aus Fleisch und Blut bestand wie jeder andere.

Er warf ihr einen Blick zu, und sie richtete sich ein wenig auf. »Entspannt Euch, Reiter, Ihr habt den ganzen Nachmittag gestanden.«

Sie tat, was er vorschlug, und stellte fest, wie steif sie war.

Sperren, der gebrechlicher aussah denn je, entschuldigte sich und erklärte, er sei vollkommen erschöpft. Der König zögerte nicht, ihn gehen zu lassen.

»Ein langer Tag«, sagte Colin. »Ich hatte schon befürchtet, dass es unangenehm werden könnte. Es war gut, dass Reiter G’ladheon unseren verloren gegangenen Herold gefunden hat.«


»In der Tat«, sagte der König.

»Möchtet Ihr über die Petitionen dieses Tages sprechen, Sire?«, fragte Colin.

»Nein, das können wir morgen tun. Seht zu, dass Ihr etwas zu essen und ein wenig Ruhe bekommt, mein Freund.«

Colin schien erleichtert und verbeugte sich zum Abschied.

Dann wandte sich der König wieder Karigan zu, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Ihr wolltet mit mir über Euren Botenritt sprechen.«

»Ja, Exzellenz. Aber es wird zuvor noch einige Erklärungen brauchen. Ich …«

»Was ist Euch zugestoßen?«, fragte er plötzlich und betrachtete sie forschend. »Wart Ihr die ganze Zeit verwundet, und ich habe es nicht bemerkt?«

»Verwundet?«

Bevor sie auch nur raten konnte, was er meinte, war er schon vom Podium heruntergesprungen, stand neben ihr und sah sich den Schnitt in ihrem Ärmel an.

»Nein, ich kann nichts erkennen …«, sagte er. »Nur ein aufgerissener Ärmel?«

Karigan hatte sich genügend erholt, um antworten zu können. »Äh, ja. In gewisser Weise.«

»In gewisser Weise? Gehört das auch zu den Dingen, über die Ihr mit mir reden wolltet?«

Karigan nickte.

Der König seufzte. »Wir brauchen etwas zu essen, bevor wir beide umfallen. Ihr könnt mir beim Essen von Eurem ereignisreichen Ritt nach Childrey erzählen.«

Es brauchte nur ein Winken, und schon war er von Dienern umgeben, die ihm seinen königlichen Umhang und den Stirnreif abnahmen, ihm einen Becher Wein reichten, ihm in eine lange blaue Jacke halfen und insgesamt gewaltiges Getue
um ihn machten. Ein Kontingent Waffen erschien, um jene abzulösen, die den ganzen Tag im Thronsaal Wache gehalten hatten.

Bevor Karigan auch nur wusste, was geschah, waren sie schon unterwegs und verließen den Thronsaal durch eine Seitentür, die hinter einem Wandbehang verborgen war. Der König machte lange Schritte, als hätte er endlich ein wenig Gelegenheit, seine aufgestaute Energie zu entladen.

Er führte sie zu seinem Arbeitszimmer. Als hätte er den König schon erwartet, erschien der alte Hundemeister vor ihnen im Flur mit drei Terriern. Als die Hunde den König sahen, bellten sie erfreut und zerrten an den Leinen. Der alte Mann lachte und ließ sie los. Alle drei Hunde rannten zum König, sprangen an ihm hoch, schnupperten an ihm und niesten, und ihre kurzen weißen Schwänze wedelten.

Die ernste Haltung des Königs wich einem freudigen Strahlen, als er Köpfe tätschelte und Ohren kraulte. Die plötzliche Veränderung überraschte Karigan, aber als sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass er sie schon öfter überrascht hatte.

Die Waffen und Diener standen dabei und störten sich nicht an dem Verhalten des Königs und dem Herumspringen der Terrier. Sobald das Pandämonium ein wenig abgeklungen war, machten sie sich wieder auf den Weg, die Terrier immer in der Nähe des Königs; ihre Krallen klickten auf dem Steinboden.

Bevor sie Zacharias’ Arbeitszimmer erreichten, zog ein Diener Karigan beiseite in einen Nebenraum, wo eine Waschschüssel und Handtücher bereitgestellt waren und sie Gelegenheit hatte, sich ein wenig um sich selbst zu kümmern, bevor sie sich zum Abendessen niedersetzte.

Sie musste wohl einen ziemlich beklommenen Eindruck machen, denn der Diener sagte: »Keine Sorge, mein Kind,
der König wird Euch freundlich behandeln. Er hat oft nach der anstrengenden Arbeit mit Eurem Hauptmann zu Abend gegessen.«

Karigan lächelte dünn und fing an, sich zu waschen.

Eine schlichte Mahlzeit aus kaltem Gänsebraten, gekochten Eiern, frischem Salat und Brot war auf einem kleinen Tisch im Arbeitszimmer angerichtet. Die Waffen standen draußen und bewachten die Eingänge von der Burg und vom Garten aus.

Ein paar Diener blieben im Arbeitszimmer, um Wein nachzugießen, die Gans zu tranchieren und sich anderweitig nützlich zu machen. Die drei Terrier setzten sich hin und beobachteten alles hechelnd. Besonders einer folgte mit dem Blick jeder Bewegung Karigans, weil er wohl hoffte, sie würde etwas auf den Boden fallen lassen.

Der König lachte leise. »Es sieht aus, als hätte Spürer der Zweite große Hoffnungen, was Euch angeht. Gebt nicht nach; Pyram verwöhnt diese Burschen genug.« Dann erzählte er ihr einiges mehr über die kleinen Schwächen seiner Terrier und wirkte dabei sehr entspannt.

Karigan war das nicht.

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte er.

Sie riss den Kopf hoch und sah ihn an, erschrocken festzustellen, dass sie ihm nur halb zugehört hatte.

»Ihr stochert nur in Eurem Essen herum«, sagte er.

»Mir geht es gut«, sagte sie. Sie hatte Hunger gehabt, aber nun war sie zu nervös, um zu essen.

Nervös? Nun, man hatte nicht jeden Tag Gelegenheit zu einem privaten Abendessen mit dem König.

Er legte die Gabel hin, lehnte sich zurück und sah sie abschätzend an. »Macht Euch die Geschichte, die Ihr mir erzählen wolltet, solche Sorgen?«


»Ja«, log sie.

»Ihr müsst mir verzeihen, dass ich Euch so lange warten ließ, aber ich habe nicht gewagt, die Audienz zu verschieben. Ich habe Euch in eine schwierige Situation gebracht, und ich hatte gehofft, dass ein wenig Ruhe …«

Man sollte einen König nicht unterbrechen, aber Karigan tat es trotzdem. »Bitte, es ist schon gut. Ein wenig Warten hat meine Geschichte nicht verändert.«

»Aber jetzt möchte ich sie gern hören.«

Karigan trank einen Schluck Wein. Es würde nicht einfach sein. »Als Erstes muss ich Euch erzählen, dass … dass mir der Erste Reiter erschienen ist.«

Der König zog überrascht die Brauen hoch, sagte aber nichts und bat sie mit einer Geste fortzufahren.

Also erzählte sie alles, wie sie es schon Mara erzählt hatte, ganz von Anfang an.

»Erstaunlich«, murmelte der König, als sie eine Pause einlegte. Seine Augen waren groß.

Karigan berichtete dann von ihren Erlebnissen am Wächterhügel. Als sie mit diesem Teil fertig war, stützte der König das Kinn in die Hand und sah sie ungläubig an.

»Als Ihr sagtet, Ihr hättet einen ›ereignisreichen Botenritt‹ hinter Euch, hatte ich nichts derart Ereignisreiches erwartet. Wisst Ihr vielleicht, was diese Reisen in die Vergangenheit auslöst?«

»Das bringt mich zum nächsten Teil der Geschichte«, erklärte sie.

»Es gibt noch mehr?«

Karigan nickte. »Die Eleter …«

»Eleter?«

»Ja, Exzellenz.«

Er hob die Hand, um sie zu unterbrechen, und befahl seinem
Kammerdiener, eine Flasche mit altem Branntwein zu bringen.

»Ich denke, wir brauchen beide einen Schluck, bevor wir weitermachen«, sagte der König. »Zumindest ich habe einen nötig.«

Karigan sah, wie er sich die Schläfen rieb, als man ihm den Branntwein servierte. Sie verstand gut, wie ungläubig er war, denn sie hatte selbst kaum Zeit gehabt zu begreifen, was ihr widerfahren war.

Er schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Glas. »Ihr seid ein wahres Wunder, Reiter.« Er grinste schief. »Wenn eine andere Person mir so etwas erzählt hätte, hätte ich wahrscheinlich kein Wort davon geglaubt.«

Karigan spürte, wie sie rot wurde. Sie trank schnell – zu schnell – einen Schluck Branntwein, und dann verschluckte sie sich, als die Flüssigkeit ihr in der Kehle brannte. Der Kammerdiener reichte ihr ein Glas Wasser und schlug ihr auf den Rücken. Doppelt verlegen vermutete Karigan, dass ihr Gesicht nun auch doppelt so rot sein musste. Zumindest konnte sie es jetzt auf den Branntwein schieben.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als dem König auch noch den letzten Teil ihrer Geschichte zu erzählen. Sie berichtete von Prinz Jametaris Erklärung, dass die wilde Magie, die durch die Bresche im D’Yer-Wall drang, das Gleichgewicht der Magie im Land störte. Zögernd erwähnte sie auch die wilde Magie, die immer noch in ihr vorhanden sei, um die Zeitreisen zu erklären, aber sie verschwieg die Sache mit der »Zwiespältigkeit«, denn sie wollte dem König keinen Grund geben, an ihr zu zweifeln. Sie spielte auch die Gefahr herunter, die die Eleter für sie bedeuten könnten.

Als sie fertig war, saß der König tief in Gedanken versunken da und fuhr mit dem Zeigefinger über die Armlehne des
Sessels. Alle drei Hunde lagen zu seinen Füßen; Spürer schnarchte.

Schließlich sagte er: »Dieser Prinz Jametari war Shawdells Vater?« Als sie nickte, fuhr er fort: »Dann bin ich nicht so sicher, dass wir glauben können, was er sagt.«

»Ich glaube ihm.«

König Zacharias widersprach ihr nicht. »Ich muss zugeben, dass es recht schlüssig klingt. Aber Argenthyne?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist wie eine von den Geschichten, die meine Kinderfrau mir erzählt hat, als ich noch klein war.« Er ließ die Schultern hängen. »Wenn wir nur mehr über Magie wüssten! Wie kann ich mein Volk dagegen verteidigen? Ich darf doch nicht zulassen, dass Bürger einfach verschwinden und Wälder sich in Stein verwandeln! Und mehr und mehr davon geschieht, die Bevölkerung wird unruhiger, und dann was? Wie soll ich die Menschen schützen?«

Unbehagliches Schweigen folgte, und Karigan wollte unbedingt etwas Nützliches sagen. »Wenn Alton die Bresche reparieren kann, dann sollte das Gleichgewicht wieder …« Die Miene des Königs veränderte sich, und plötzlich sah er nur noch gequält und angestrengt aus. »Was ist denn? Stimmt etwas nicht?«

König Zacharias stand auf und sah sie traurig an.

Beunruhigt erhob sich auch Karigan. »Bitte, bitte sagt es mir – ist etwas mit Alton? Ist ihm etwas zugestoßen?«

Der König kam auf sie zu. »Ja, leider. Es tut mir leid, Reiter Karigan, aber Alton ist zu den Göttern gegangen. Er ist im Schwarzschleierwald umgekommen.«

Es war, als hätte sich der Boden unter ihren Füßen aufgetan. Das konnte nicht sein! Sie hatte Alton doch gerade erst im Spiegel des Mondes gesehen. Er hatte so krank ausgesehen … Sie schüttelte den Kopf, wollte die Worte des Königs
nicht wahrhaben. Er hatte ihr seine Hand auf den Arm gelegt, aber sie konnte sie nicht spüren – sie war vollkommen taub geworden.

»N-nein«, sagte sie. »Das kann einfach nicht wahr sein. Ich werde Mara fragen, und sie wird …«

Der König fluchte. »Ich dachte, Ihr wüsstet es schon. Ich dachte, Ihr hättet davon gehört, als Ihr von Eurem Ritt zurückkamt und die Reiterunterkunft gesehen habt.«

Die Unterkunft? Was redete er da? Sie musste zu Mara. Alton konnte nicht tot sein. Er …

»Die Reiterunterkunft ist niedergebrannt«, sagte der König. »Offenbar ist jemand dort eingedrungen, und ich nehme an, dass Mara ihre Fähigkeit benutzt hat, um sich zu verteidigen. Sie hat schwere Verbrennungen erlitten. Ephram ist leider im Feuer umgekommen.«

»Nein!«

Der König kam näher, um sie tröstend in den Arm zu nehmen. »Karigan …«

Sie riss sich los und rannte hinaus.





ASCHE
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»Ihr könnt nicht hereinkommen!«, sagte er zu Karigan. »Sie ist zu schwer verletzt. Bitte, Reiter, Verbrennungen sind schwierig zu behandeln. Nur Meister Destarion und ich …«

Der Säbel zitterte in Karigans Hand. Sie kannte nur noch ihren Zorn.

Meister Destarion eilte den Flur entlang, begleitet von Soldaten. Andere Heiler drängten sich am anderen Ende des Flurs und wagten nicht, näher zu kommen.

»Reiter!« Karigan hatte noch nie zuvor gehört, dass Destarion die Stimme erhoben hätte. »Steckt sofort diese Waffe wieder ein!«

Waffe? Sie starrte ihre Hand an, ihre Finger, die den abgewetzten Ledergriff ihres Säbels umfassten. Es war, als gehörte diese Hand einem anderen Menschen, jemandem, den sie nicht kannte. Was, im Namen der Götter, tat sie hier?

Sie öffnete die Finger, und der Säbel fiel zu Boden. Sie starrte ihn dümmlich an, wie er dort auf dem Teppich lag. Die verkratzte, eingekerbte Klinge zeigte, dass er viel benutzt worden war, aber die Schneide war scharf genug, um damit Haare zu spalten. Wieso hatte sie ihn in der Hand gehalten? Schwerter
waren zum Töten da … Hatte es nicht schon genug Tote gegeben?

Im nächsten Augenblick hatten die Soldaten sie erreicht und drehten ihr die Arme auf den Rücken. Karigan wehrte sich nicht, aber sie waren trotzdem nicht besonders sanft.

Meister Destarion starrte sie an, als wäre sie ein Ungeheuer. »Was, in den fünf Höllen, hattet Ihr vor?«, fragte er. »Das hier ist ein Ort des Heilens.«

Karigan konnte nur das Schwert zu ihren Füßen anstarren. Sie hatte einen Kloß im Hals.

»Reiter Brennyn ist am Leben, aber sie ist sehr schwach. Wenn Ihr plötzlich in ihr Zimmer platzt, könnte ihr das nur noch mehr schaden.«

Der Schmerz drohte Karigans Herz zu zerreißen. Eine Träne fiel auf den Teppich und verursachte dort einen dunklen Fleck.

Destarion sprach weiter, aber Karigan hörte ihn nicht. Sie war nicht einmal mehr wirklich da. Sie war irgendwo anders, isoliert von den anderen, hörte etwas, aber sie hörte nicht zu, und ihre Augen waren zu trüb, als dass sie mehr als Formen und Licht hätte erkennen können. Bis sie König Zacharias’ Stimme vernahm.

»Ich glaube, ich kann das erklären, Destarion«, sagte er und kam flankiert von zwei Waffen und gefolgt von den treuen Terriern näher. Zu den Soldaten sagte er: »Lasst sie sofort los.«

Als sie es taten, bemerkte Karigan, dass ihre Beine ihr den Dienst verweigerten. Destarion fing sie auf, und Ben kam ihm zur Hilfe.

»Ich habe ihr zwei schockierende Nachrichten recht plötzlich mitgeteilt«, sagte der König entschuldigend. »Und das nach einem sehr ereignisreichen Botenritt. Ich habe das sehr
dumm angefangen.« Er war sehr nahe, aber Karigan bekam nur Fetzen des Gesprächs mit. Sie hörte, wie Altons Name und dann der von Ephram erwähnt wurde, und schnappte etwas über den Brand in der Unterkunft und über Mara auf. »Vielleicht würde ein Trunk helfen.«

»Ja«, sagte Destarion. »Eine sehr gute Idee. Kümmere dich bitte darum, Ben.«

Als der Heiler Karigan verließ, trat König Zacharias an seine Stelle und hielt sie am Ellbogen.

»Wie geht es Reiter Brennyn?«, fragte er leise.

Destarion seufzte. »Sie klammert sich ans Leben. Das ist ein Charakterzug, den all Eure Reiter gemeinsam haben: ihren Kampfgeist. Reine Sturheit, wenn Ihr mich fragt. Wenn ihre Verbrennungen sich nicht entzünden und sie die Hoffnung nicht aufgibt, könnte sie sich erholen, zumindest körperlich.«

»Und Laren?«

Destarion schnaubte. »Eine schwierige Patientin! Ich habe die Brandwunden an ihren Händen verbunden, und dann hat sie mich aus ihrem Quartier geschoben und die Tür hinter sich abgeschlossen.«

»Hauptmann Mebstone?«

Karigan erkannte erst, dass sie laut gesprochen hatte, als der König ihr erklärte: »Sie hat die Flammen gelöscht, die Mara erfasst hatten, und ihr zweifellos das Leben gerettet. Ich wünschte, sie würde mit uns sprechen, denn sie ist außer Mara die einzige Zeugin, die vielleicht erklären könnte, was passiert ist.«

Ben kam mit einem Becher zurück. »Trinkt das, Reiter«, sagte Destarion zu Karigan. »Es wird Euch alles ein wenig einfacher machen.«

Als ob eine andere Person ihre Bewegungen ausführte, griff sie nach dem Becher und schnupperte daran. Es war Wein, in
den man etwas zu Süßes geschüttet hatte. Zweifellos etwas, das sie einschlafen lassen würde.

»Nein«, sagte sie.

»Nein?«

»Nein.« Sie ließ den Becher fallen, und roter Wein spritzte wie Blut über die Klinge ihres Säbels. »Nein.« Das Wort kam tief aus ihrem Inneren. Sie riss sich vom König und von Destarion los. Sie rannte. Hinter ihr hörte sie, wie der König den Soldaten befahl, ihr nicht zu folgen.

Sie stürzte aus dem Heilerflügel und die Treppe hinunter zum Erdgeschoss. Sie rannte die Flure entlang, Tränen liefen ihr über die Wangen, und ihr war gleich, wer sie sah.

Sie verließ die Burg und rannte weiter; sie lief, bis sie vor den immer noch schwelenden Überresten der Reiterunterkunft stand, die sich dunkel und grausig vor dem Nachthimmel abzeichneten.

Es war nur wenig geblieben. Das Feuer hatte das zweihundert Jahre alte Gebäude gierig verschlungen und nichts als ein paar verkohlte Balken, Schornsteine und Asche zurückgelassen. In der Luft hing der Geruch von Rauch.

»Nein«, flüsterte sie. Wer hatte den Reitern so etwas angetan? War es irgendwie ihre Schuld? Hatte Prinz Jametari recht, was sie anging? »Nein.« Aber diesmal glaubte sie es selbst nicht mehr.

Alton war tot. Ephram ebenso. Maras Leben hing an einem seidenen Faden.

Sie stand verloren vor der Unterkunft und weinte. Sie brauchte Antworten. Der König glaubte, der Hauptmann könnte etwas wissen – der Hauptmann, der mit dieser Sache fertig werden sollte, nicht Karigan. Wie konnte der Hauptmann die Reiter in dieser Zeit der Not allein lassen?

Sie wollte Antworten, und zwar sofort.


Am Offiziersquartier angekommen, schlug sie fest gegen Hauptmann Mebstones Tür, aber als die Tür tatsächlich aufging, wich sie überrascht zurück. Der Hauptmann stand auf der Schwelle, umrissen vom Licht einer Lampe, das ihre Wangen noch eingefallener aussehen ließ. Ihr für gewöhnlich so ordentlicher Zopf war ein Durcheinander aus wirren Strähnen. Sie trug ein altes, sehr verknittertes Hemd. Alles in allem sah sie aus, als hätte eine Krankheit sie ausgelaugt.

Zunächst brachte Karigan kein Wort heraus, und als sie ihre Stimme wiederfand, konnte sie nur »Alton!« sagen. Es war wie eine Anklage.

Das Schweigen des Hauptmanns fachte ihren Zorn jedoch wieder an. »Was ist mit Mara? Was ist mit Ephram? Wie konnte das passieren? Wie konntet Ihr das zulassen?«

Sie wütete weiter, ließ ihren ganzen Zorn am Hauptmann aus. Laren Mebstone schwankte in der Tür, als wäre sie geschlagen worden.

»Warum?«, fragte Karigan noch einmal. »Warum habt Ihr das geschehen lassen? Warum habt Ihr alles mir überlassen?«

Der Hauptmann hob die bandagierten Hände vors Gesicht, als wolle sie Schläge abwehren. Inzwischen war das Feuer in Karigan niedergebrannt, und sie fühlte sich so verkohlt wie die Reiterunterkunft. Auf der Schwelle sank sie auf die Knie.

Laren Mebstone zog sich zurück und schloss die Tür.

Karigan tat das Einzige, was ihr noch blieb: Sie ging in den Stall. Aber selbst Kondor konnte sie nicht trösten. Sie stieg auf den Heuboden und rollte sich auf einem Heuhaufen zusammen, umschlang den Oberkörper mit den Armen, zu betäubt, zu bedrückt, um etwas anderes zu tun, als ins Dunkel zu starren, und nur das Scharren von Pferdehufen drunten störte sie hin und wieder.

Dann kam jemand mit einer Laterne in den Stall.


»Karigan?«, rief König Zacharias.

Sie vergrub den Kopf unter den Armen, verärgert über die Störung. Warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen?

Ein anderer Teil von ihr sehnte sich danach, von ihm getröstet zu werden.

Das Licht flackerte und bewegte sich, als der König nach ihr suchte. Sie sollte sich wohl geschmeichelt fühlen, dachte sie, dass der König von Sacoridien sich so um seinen Grünen Reiter sorgte.

Er blieb unten an der Leiter stehen. Sie betete darum, dass er wegging, und zugleich darum, dass er hinaufsteigen und sie finden würde.

Die Leiter knarrte, als er auf die unterste Sprosse stieg, und das Licht wurde heller, je höher er kam. Als er auf dem Heuboden stand, hatte sie die Hände vor die Augen geschlagen.

»Karigan«, sagte er. »Es tut mir schrecklich leid. Viel mehr, als ich mit Worten ausdrücken könnte. Ich weiß, dass du … dass Ihr und Alton einander nahestandet.«

Er setzte sich neben sie, und sie versuchte, gegen die Trauer anzukämpfen, aber seine Gegenwart schien alles nur noch schlimmer zu machen.

»Es tut mir leid«, sagte er abermals.

Bevor Karigan noch etwas anderes denken konnte, überwältigte die Trauer sie, und sie wurde am ganzen Körper von Schluchzen geschüttelt.

Sie wusste nicht, wann oder wie es geschah, aber der König zog sie an seine Schulter, wo sie ihr Gesicht vergraben konnte. Er hielt sie im Arm, während sie weinte.

»Ich kann nicht glauben, dass er tot ist.«

»Ruhig …«, murmelte der König.

Als sie keine Tränen mehr hatte, lehnte sie sich gegen ihn, die Wange an seinem klopfenden Herzen.


König Zacharias hielt sie im Arm, bis sie vollkommen erschöpft war. Nur verschwommen bemerkte sie, dass er sie in ein weiches Nest aus Heu legte und sie mit einer Decke zudeckte, und danach schlief sie ein. Sie wusste nicht, wie lange er an ihrer Seite gewacht hatte. Vielleicht war es alles nur ein Traum gewesen.

Sie strich mit der Hand über die Decke. Sie war aus weichem Baumwollsamt. Karigan riss die vom Weinen geschwollenen, brennenden Augen auf und stellte fest, dass es überhaupt keine Decke war, sondern König Zacharias’ blaue Jacke. Sie zog sie ans Kinn, roch seinen angenehmen Duft. Das brachte ihr ein wenig Frieden, so als umarme er sie wieder.

Graues Licht fiel durch Risse in der Stallwand auf den dunklen Heuboden. Drunten bewegten sich die Pferde, und sie konnte Kondors Schnarchen heraushören. Bald würde Hep zur Morgenfütterung kommen, und dann würde es in der Burg wieder lebendig werden, ganz so, als wäre Alton nicht tot.

Sie musste wieder weinen; Tränen liefen ihr über die Wangen, aber sie war so ausgewrungen, dass ihr nicht viele geblieben waren.

Immer wieder die gleiche alte Geschichte, sagte Lil Ambrioth.

Ihre Stimme und Gegenwart erschreckten Karigan nicht mehr. Die Erscheinung saß ein Stück entfernt auf einem Heuhaufen, und das dunstige Morgenlicht ließ sie irgendwie stofflicher wirken als sonst.

Wie oft habe ich das schon erleben müssen! Wie viele Reiter habe ich im Lauf des Krieges in den Tod geführt? Einige waren gute Freunde, und Kameraden waren sie alle. Und dennoch haben wir weitergemacht, obwohl bei jedem Feldzug
mehr von uns fielen. Weißt du, warum wir weitergemacht haben?

»Weil ihr musstet«, sagte Karigan.

Lil nickte. Weil wir mussten. Wir mussten Mornhavon einfach besiegen, denn sonst hätte all die, die am Leben blieben, ein noch schlimmeres Schicksal als der Tod erwartet: der Verlust des freien Willens. Hätten wir aufgegeben, dann hätte das bedeutet, das Opfer derer, die im Kampf um das Wohl des Landes gestorben waren, nicht zu respektieren. In ihrem Tod fanden wir den Kampfgeist und den Mut weiterzumachen. Das hat uns wieder ein Ziel gegeben.

Auf der Ebene der Vernunft verstand Karigan, was Lil ihr sagen wollte, aber die Wunde in ihrem Herzen war zu frisch.

Ich erwarte, dass andere Reiter zurückkehren und ebenso bekümmert und entsetzt sein werden wie du, sagte Lil. Sie werden Trost und Führung brauchen, genau wie du letzte Nacht. Wer wird für sie da sein? Wer wird ihnen Kraft geben?

»Ich kann keine Kraft mehr geben; mir ist selbst keine geblieben.«

Nein? Dann wird es wohl der König tun müssen, schnaubte Lil. Oder würde er das nur für einen ganz besonderen Reiter tun?

Karigan schloss die Augen und erinnerte sich an die Umarmung und die tröstenden Worte des Königs. Ein ganz besonderer Reiter. Er hatte es für sie getan, für Karigan G’ladheon, nicht für irgendeinen seiner Reiter. Das verblüffte sie.

Was ist mit deinem Hauptmann?, fragte Lil. Glaubst du, dass sie in der Verfassung ist, ihren Leuten beizustehen?

Plötzlich stand Karigan wieder vor Augen, wie gequält Hauptmann Mebstone ausgesehen hatte, und sie schämte sich, als sie sich daran erinnerte, wie sie sie angeschrien hatte.


Es gab niemanden außer ihr.

Lil begann zu verblassen, und nur die schwache Färbung einer Wange und ein Augenzwinkern waren noch deutlich zu sehen.

Was war aus Lils Reitern geworden, nachdem sie gestorben war? Hatten sie weitergekämpft, oder waren sie ohne ihre Führung ins Wanken geraten? Karigan hatte wiederum das Gefühl, dass dieser Geschichte das Ende fehlte.

»Sag mir noch eins«, forderte sie. »Bist du an dieser Pfeilwunde gestorben?«

Die Luft flirrte, als Lil aufstand. Sie fegte über den Heuboden auf Karigan zu, schaute auf sie nieder, und bevor sie vollkommen verblasste, fragte sie: Wie bist du gestorben?

Karigan sank wie betäubt ins Heu zurück und fand nur noch Trost in der Jacke des Königs.

 



Sehr vorsichtig kletterte Karigan über die Überreste der Reiterunterkunft und wich den Trümmern so gut sie konnte aus. Arbeiter hatten erst an diesem Morgen die einsturzgefährdeten Kamine umgerissen und verkohlte Balken abgesägt, die immer noch standen oder herabhingen.

Sie hatten alles verloren. Karigan fand nur noch winzige Überreste der Leben, die hier einmal geführt worden waren: ein Stiefelabsatz, die verkohlten Seiten eines Buchs – als sie sie berührte, wurden sie zu Asche und wehten im Wind davon. Sie fand verzogene Schnallen und Essgeschirre und zerbrochene Keramikschalen, die wie Knochenfragmente aus dem Ruß ragten.

Zweihundert Jahre Reitergeschichte waren verschwunden, die Flure, die Gwyer Warhein einmal durchschritten hatte, die Räume, in denen Barde Martin und Ereal M’Farthon gewohnt hatten, und der Gemeinschaftsraum, in dem Generationen
von Reitern ihre Stimmen zu Lachen und Liedern erhoben hatten.

Sie blieb stehen, wo ihr eigenes Zimmer gewesen war. Der Schaden war hier noch größer als in den anderen Teilen der Unterkunft. Hep hatte ihr gesagt, dass das Feuer in der Nähe ihres Zimmers ausgebrochen sein musste. Ihre wenigen Bücher und die Ersatzuniformen waren zerstört und auch alles andere, was sie besessen hatte.

Dann bemerkte sie ein Glitzern in den Trümmern. Sie trat vorsichtig über halb verkohlte Dielen, hockte sich nieder und sah genauer hin. Etwas schimmerte in Regenbogenfarben. Mondsteinsplitter.

Sie nahm einen in die Hand. Scharf und klar brach er das Sonnenlicht, als sie ihn hin und her drehte. Sie schloss die Finger darum. Das Feuer hatte ihm nicht geschadet; es schien beinahe, als hätte er das Licht der Flammen aufgefangen. Sie wagte nicht, auch die anderen Fragmente einzusammeln, weil sie Angst hatte, durch die Dielen zu brechen. Auf seltsame Weise freute es sie, dass Gegenstände von solcher Schönheit an einem Ort der Vernichtung immer noch die Sonne einfingen. Sie ließ die Scherbe wieder in die Asche fallen.

Bevor sie aufstehen konnte, entdeckte sie noch etwas anderes, ein Muster von Schwarz vor Schwarz, einen verbogenen Reif. Sie konnte ihn nicht mit der Hand erreichen, also zog sie ihr Messer und angelte ihn mit der Spitze unter den Trümmern hervor. Es war eine Bleikrone in Form miteinander verflochtener Zweige. Eine Krone, wie sie der Geist Varadgrim getragen hatte. Aber wie konnte eine Krone aus Blei der Feuerhitze widerstanden haben? Bevor Karigan noch weiter darüber nachdenken konnte, was das zu bedeuten hatte, verlor der Reif seine Form und erschlaffte am Ende ihrer Klinge. Karigan schrie auf und ließ ihn vom Messer rutschen.
Zwischen den Trümmern verflüssigte sich die Krone und brodelte, als wäre sie am Leben, blauschwarz und ölig.

Wilde Magie. Vergiftet.

Die Überreste der Krone glitten von den Trümmern und gruben sich in die verkohlte Erde, bis sie verschwunden waren. Karigan schauderte. Was hatte der Geist ausgerechnet hier in der Reiterunterkunft gewollt? In ihrem eigenen Zimmer?

Was hatte er gesucht? Hatten Mara oder Ephram das Pech gehabt, ihm zu begegnen? Es gab so viele Fragen, und nur Mara würde sie beantworten können, wenn sie dazu lange genug lebte.

Schmutzig von Ruß und Asche drehte sich Karigan um, um von der Grundmauer zu springen, als sie mit dem Zeh gegen ein Stück Metall stieß. Sie hob es hoch. So verzogen und schwarz es war, sie wusste, worum es sich handelte: der Spiegel ihrer Mutter. Wieder war ein Teil ihrer eigenen Geschichte zerstört worden. Nie wieder würde sie in den Spiegel schauen, wie ihre Mutter es einmal getan hatte, nie wieder würde sie darin das Gesicht sehen, das angeblich dem ihrer Mutter so ähnlich war.

 



An diesem Nachmittag kehrte der erste Reiter von seinem Botenritt zurück. Karigan fand Garth, wie er vor der Unterkunft kniete. Entsetzen, das sie selbst nur zu gut kannte, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sie ging zu ihm, legte ihm die Hand auf die massive Schulter. Seine Stute stand auf seiner anderen Seite, den Kopf gesenkt, die Ohren zuckend.

»W-was ist passiert?«, fragte Garth.

Sie sagte ihm, was sie über das Feuer, Ephram und Mara wusste, und sie teilte ihm auch mit zitternder Stimme mit, was sie über Alton gehört hatte. Sie hatte nie zuvor gesehen,
wie dieser große, kräftige Mann weinte. Es war nicht möglich gewesen, ihm die Nachrichten schonender beizubringen, und im Nachhinein würde er ihre Direktheit vielleicht zu schätzen wissen.

Garths Stute knabberte an der Schulter ihres Partners, denn sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Mit Heps Hilfe brachte Karigan Garth zum Heilerflügel, wo er ohne Widerspruch einen Schlaftrunk entgegennahm. Als er sicher im Bett lag und schnarchte, suchte Karigan den Heiler Ben.

Sie fand ihn in einem Arbeitsraum, in dem es nach Kräutern duftete und wo Tiegel mit Arzneien die Regale füllten. Ben stand an einem Tisch und zerstieß getrocknete Blätter in einem Mörser. Als er Karigan bemerkte, ließ er den Stößel fallen und wich zurück.

Karigan schüttelte den Kopf und hob dann die Hände, um anzudeuten, dass sie unbewaffnet war. Er entspannte sich ein wenig, hielt aber weiterhin sicheren Abstand.

»Ich bin hier, um mich für mein Benehmen gestern Abend zu entschuldigen«, sagte Karigan.

»Danke. Ich weiß, dass Ihr Schlimmes hinter Euch hattet.«

»Ich bin immer noch ziemlich erschüttert«, sagte sie. »Aber das darf keine Ausrede sein. Ich weiß nicht, wieso ich den Säbel gezogen habe. Es war einfach falsch.«

Beide schwiegen nun verlegen. »Reiter Brennyns Zustand ist unverändert«, sagte Ben schließlich.

»Ich verstehe.«

Ihre Enttäuschung war ihr so deutlich anzumerken, dass er hinzufügte: »Das ist besser, als Ihr denkt. Es bedeutet, dass es ihr auch nicht schlechter geht.«

Sie lächelte kurz. »Danke. Werdet Ihr mich weiter auf dem Laufenden halten?«

»Selbstverständlich, Reiter.«


»Bitte nennt mich Karigan.«

Diesmal lächelte Ben.

Später kehrte Karigan zum Schlafen auf den Heuboden zurück. Sie breitete ihre Decke auf dem Heu aus, legte sich hin und deckte sich mit der Jacke des Königs zu. Sie wusste, sie hätte sie eigentlich zurückbringen müssen, aber diese eine Nacht würde sie ihm wohl noch nicht fehlen. Im Augenblick war die Jacke der einzige Trost, der ihr geblieben war.

 



Früh am nächsten Morgen wurde sie von einem Läufer des Grünen Fußes zum König gerufen. Widerstrebend legte sie sich die Jacke über den Arm und eilte hinter dem Jungen her.

Zu ihrer Überraschung führte der Läufer sie nicht zum Thronsaal oder ins Arbeitszimmer des Königs, sondern in einen normalerweise verlassenen Flur, in dem es jetzt ausgesprochen geschäftig zuging. Lampen beleuchteten ein ganzes Heer von Dienern, die die Wände und den Boden schrubbten. Der König stand neben seinem Kammerdiener und dirigierte die Arbeit, wobei er einen Säbel, ihren Säbel, als Zeigestock benutzte. Zwei Waffen standen einander gegenüber an den Wänden.

»Guten Morgen, Reiter G’ladheon«, sagte der König.

»Guten Morgen, Exzellenz.«

»Was haltet Ihr davon?« Er zeigte mit dem Säbel den Flur entlang.

»Was ich davon halte? Ich – äh, worum geht es denn eigentlich?«

Der König streckte die Hand aus und pflückte einen Heuhalm aus ihrem Haar. Ihre Wangen glühten. »Ihr habt doch nicht vor, auf dem Heuboden wohnen zu bleiben?« Seine Stimme war leise, aber es lag etwas Spielerisches in seiner Haltung. Er war wie der Monat Janure, stets wechselhaft,
stets unberechenbar. Dann begriff sie, was er meinte, und sie warf einen Blick den Flur entlang, einen Flur, der viele Türen hatte, die zu kleinen Zimmern führten.

»Ja, Reiter«, sagte er. »Es ist Zeit, dass die Grünen Reiter nach Hause kommen.« Er nahm ihren Arm. Zusammen gingen sie den Flur entlang, und der König zeigte auf die Arbeiter, die sich anstrengten, alles in Ordnung zu bringen. Karigan zweifelte ein wenig daran, dass diese Unmengen von Schimmel und Staub wirklich entfernt werden könnten.

»Bevor Agates Sealender begann, den Reitern zu misstrauen«, erklärte der König, »haben sie hier gewohnt, direkt hier in diesem Flur. Und hier werden sie wieder wohnen.«

Die Fenster in diesem Flügel waren nur Schießscharten, oder sie waren vernagelt, und die Zimmer daher recht dunkel. Wie sollten sie möbliert werden? Wie sollte man sie im Winter heizen? Hunderte solcher Fragen gingen Karigan durch den Kopf, aber sie sprach sie nicht aus, da der König so offensichtlich mit sich zufrieden war.

»Ich weiß, es wird nicht so sein wie in der schönen alten Unterkunft, an die Ihr gewöhnt wart«, sagte er, »aber ich denke, sobald alles sauber und aufgeräumt ist und bewohnbar gemacht wurde, werden die Reiter neues Leben in diesen Teil der Burg bringen. Ich verspreche Euch, es wird viel einladender aussehen als jetzt. Inzwischen könnt Ihr und die anderen Reiter im Westflügel wohnen.« Er zwinkerte ihr zu. »Quartiere wie für Staatsbesucher – sehr gut ausgestattet. Sperren wird sich darum kümmern.«

Karigan musste schlucken.

»Ich denke, Ihr hättet den hier wohl gerne wieder.« Er reichte ihr den Säbel mit dem Griff voran.

Sie nahm die Waffe entgegen und reichte dem König seine Jacke. »Danke«, sagte sie, »für alles.«


»Sehr gern geschehen.« Ein Hauch eines Lächelns, das nur für sie bestimmt war, umspielte seine Lippen. Er setzte dazu an zu gehen, aber dann wandte er sich ihr noch einmal zu. »Ich erwarte, dass Ihr bei den Besprechungen an diesem Nachmittag anwesend seid«, sagte er. »Cummings wird Euch entsprechend informieren.«

Damit ging er, und seine Waffen folgten ihm. Karigan blieb im Flur stehen, wo die Arbeiter weiterschufteten. Wer war Cummings, und wo sollte sie ihn finden? Welche Besprechungen?

Sie schüttelte den Kopf und wollte gehen, aber dann hielt sie plötzlich inne, denn sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie warf einen Blick zurück, aber von den Arbeitern hatte sich keiner umgesehen; sie waren alle auf ihre Aufgaben konzentriert.

Ein leichter Luftzug berührte ihre Wange, und leises Murmeln drang an ihr Ohr. Luftzüge wirbelten um ihre Beine und lösten sich dann auf.

Sie schauderte und verließ rasch diesen Flur, der ihr künftiges Zuhause sein sollte.





NACHRICHTEN VOM WALL

[image: e9783641077174_i0051.jpg]Cummings, so erfuhr Karigan schon bald, war der persönliche Sekretär des Königs, ein sehr fähiger Mann, der nicht im Verwaltungsflügel arbeitete, sondern im Königlichen Büro im Westflügel. Jeden Morgen schickte er einen Läufer vom Grünen Fuß in Karigans luxuriöses neues Quartier, der ihr eine Liste von Besprechungen und Audienzen übergab, bei denen der König ihre Anwesenheit wünschte. Der König wollte auch, dass sie ihre Ausbildung bei Waffenmeister Drent fortsetzte, und keine der Besprechungen auf Cummings’ Liste überschnitt sich je mit den Übungsstunden.

Karigan verstand nun besser, wieso Hauptmann Mebstone und Mara immer unterwegs gewesen waren.

Als Tegan zurückkam, bat Karigan sie, sich um die alltäglichen Angelegenheiten der Reiter zu kümmern. Garth beschäftigte sich damit, die Renovierung des »neuen« Reiterquartiers zu überwachen und in den Lagerräumen der Burg Möbel aufzutreiben. Einige Stücke, die er fand, waren ausgefallen und protzig, andere regelrecht bizarr. Sie stammten häufig aus anderen Zeitaltern und waren weggeschlossen worden, weil sie aus der Mode gekommen waren und man sie plötzlich für geschmacklos gehalten hatte. Die meisten Möbel waren schlicht und nützlich, aber die Kombination verschiedener Stücke gab dem Reiterflügel eine etwas exzentrische
Atmosphäre. Das Wichtigste jedoch war, dass sie ihren Zweck erfüllten.

Er fand einen besonders kunstvoll verzierten Kleiderschrank aus Kirschholz mit vielen geschnitzten Schnörkeln und unbekannten Wappen, die mit vergilbendem Elfenbein eingelegt waren. Der Schrank hatte ein großes Fach zum Aufhängen von Kleidung und eine Reihe von Schubladen mit Perlengriffen. Karigan nahm an, dass er einem einst wohlhabenden und nun vergessenen Clan gehört hatte. Garth erklärte, dass er den Schrank für sie vorgesehen habe.

»Du hast ihn doch nicht aus den Gemächern des Königs mitgehen lassen, oder?«

Garth stützte die Hände auf die Hüften und bedachte sie mit einem tief gekränkten Blick. »Selbstverständlich nicht. Er stand zusammen mit den anderen Möbeln in einem der Räume, wo sie all die unerwünschten Sachen lagern. Ein Bein war abgebrochen, und ich habe es repariert.«

So getadelt, bewunderte Karigan seine Arbeit angemessen und half ihm, das Ding in ihr neues Zimmer zu bringen. Diese Zimmer waren zum Glück größer als die in der alten Reiterunterkunft, denn der Schrank war ein wahres Ungetüm.

Sie half Garth, wann immer sie konnte, schleppte Möbel oder fegte Zimmer aus, scheuchte Spinnen aus dunklen Ecken und sorgte dafür, dass die Glaser die Fenster reparierten. Als mehr Reiter eintrafen, machten sie mit, so gut sie konnten, als würde die Arbeit irgendwie helfen, über ihre Trauer hinwegzukommen.

Die Besprechungen und Audienzen des Königs kamen Karigan erheblich weniger produktiv vor. Sie stand stumm an Zacharias’ Seite, wenn er und seine anderen Berater sich mit Würdenträgern, Höflingen und jedem anderen trafen, dessen
Angelegenheiten wichtig genug waren, um dem König vorgetragen zu werden.

Auf einer gewissen Ebene war es interessant, solche Besprechungen einmal miterleben zu können, aber wie zuvor schon Mara hatte auch Karigan das Gefühl, nichts weiter als ein Ornament in Grün zu sein. Der König brauchte sie nicht. Er suchte nur selten ihren Rat.

Wenn er sich doch an sie wandte, hatte sie das Gefühl, dass er sich verhielt wie ein Lehrer, der einem Schüler beibringt, wie man ein Problem löst. Er wusste die Antworten schon, bevor er sie fragte. Sie betrachtete diese Angewohnheit nicht als herablassend; so war er nicht. Es war einfach seine Art, ihre Fähigkeiten einzuschätzen.

Der König hielt seine Besprechungen und Privataudienzen häufig nicht im Thronsaal ab, sondern in einem kleineren, aufwendig eingerichteten Zimmer im Westflügel. Hier gab es Samtvorhänge und dicke Teppiche, eine breite Feuerstelle und sogar eine etwas kleinere Nachbildung des Throns. Außerdem war Platz genug, um einen langen Tisch und Stühle aufzustellen, wenn der Raum zu einer Besprechung genutzt wurde.

Eines Mittags erschien vor dem König ein junger Mann in gut gearbeiteter Reisekleidung, begleitet von Dienern. Dies war der neu bestätigte Lordstatthalter Hendry Penburn, Sohn der verstorbenen Lordstatthalterin.

Der König stand auf, um ihn zu begrüßen, nahm die Hände des jungen Mannes in seine und sprach leise sein Beileid zum Tod von Hendrys Mutter aus.

»Sie ist im Dienst des Landes gestorben«, erklärte der junge Lord, »und ich denke, sie hätte gewollt, dass man sich so an sie erinnert.«

Während der König und Hendry über Lady Penburn sprachen, betrachtete Karigan den jungen Mann. Sie war beeindruckt
von seiner Haltung. Sein Gesicht war noch glatt und unschuldig, aber er machte einen kompetenten, selbstsicheren Eindruck; seine Mutter hatte bei seiner Erziehung offenbar gute Arbeit geleistet.

»Ich bin selbstverständlich hier, weil Ihr mich gerufen habt, Majestät«, sagte Hendry, »aber auch, um Euren Segen für meine Statthalterschaft zu erbitten.«

»Ihr seid der Erste, der eingetroffen ist«, sagte der König. »Und meinen Segen habt Ihr bereits, aber ich werde Euch auch noch einmal in einer entsprechenden Zeremonie offiziell anerkennen, wenn die anderen anwesend sind.«

Hendry lächelte. »Das wird eine interessante Versammlung werden. Die Nachwelt wird sich sicher vor allem daran erinnern, welches Urteil über Lord D’Ivary gefällt wurde.«

Karigan zog die Brauen hoch. Sie hatte gewusst, dass Reiter zu allen Lordstatthaltern geschickt worden waren, aber der Grund dafür war ihr verborgen geblieben. Nun wusste sie es. Der König hatte die Lordstatthalter nach Sacor gerufen, um über das Schicksal von Lord D’Ivary zu debattieren und zu entscheiden.

Es war möglich, dass der König bereits eine Lösung im Sinn hatte, aber es war politisch klüger, die Lordstatthalter einzubeziehen, sodass seine Entscheidung nicht willkürlich erschien, sondern das Ergebnis ausführlicher Diskussionen war. Er würde schwer daran arbeiten müssen, die Unterstützung der Statthalter zu bekommen.

Zu Karigans Überraschung sah Hendry sie nun direkt an. »Seltsam, man hat mir immer erzählt, Hauptmann Mebstone hätte rotes Haar.« Dann wurde er rot, und Karigan mochte ihn deshalb nur noch mehr.

Sie verbeugte sich. »Ich bin nicht der Hauptmann, Mylord, sondern ein einfacher Reiter.«


König Zacharias lächelte. »Laren Mebstone ist seit Jahren mein treuer Hauptmann und Berater, aber ich fürchte, es geht ihr im Augenblick nicht gut.«

»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Hendry. »Meine Mutter hat immer sehr anerkennend von ihr gesprochen und war erfreut, dass eine Bürgerin der Provinz Penburn dem König in einer so wichtigen Funktion diente.«

»Sie ist mir eine große Hilfe.« Der König zwinkerte Karigan zu. »Während ihrer Abwesenheit habe ich Reiter G’ladheon hier gebeten, sie zu vertreten.«

»G’ladheon?«, fragte Hendry. »Aus dem Kaufmannsclan? «

Karigan nickte. »Ja, Mylord.«

Hendry strahlte und sah plötzlich regelrecht spitzbübisch aus. »Ich habe eine sehr außergewöhnliche Geschichte über ein Mitglied dieses Clans gehört, das am Markttag auf einem großen Braunen nach Darden geritten ist, mit nichts als ihrer eigenen Haut bekleidet.«

Karigan schluckte ein Stöhnen herunter. Mit nichts als ihrer eigenen Haut bekleidet?

»Stimmt das?«, fragte Hendry.

Karigans Wangen begannen zu glühen, als sie bemerkte, dass König Zacharias mit einem erstaunten Blick von ihr zu Hendry blickte.

»Nein. Ja. Aber ich trug – ich trug …« Ihre Stimme versagte. Der König zog beinahe unmerklich die Brauen hoch. Hendry wartete sehr interessiert.

»Ich war nicht …« Sie wäre am liebsten im Boden versunken. »Ich hatte …«

Der König räusperte sich, und sie zuckte zusammen. »Ihr trugt ein Nachthemd, wenn ich die Geschichte richtig gehört habe.«


Nein, nicht im Boden versinken. Sie würde ganz einfach vor Verlegenheit ohnmächtig werden.

Hendry grinste. »Ich habe mich immer gefragt, wer die junge Dame war, die über so viel Schneid verfügte. Es ist mir ein Vergnügen, die Frau hinter der Geschichte kennenzulernen. «

Das seltsame Lächeln des Königs half nicht gerade gegen Karigans Verlegenheit. »Ich habe die Geschichte von Barde Martin gehört.«

Karigan wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Barde hatte dem König die verdammte Geschichte erzählt? O Barde, du neckst mich noch über das Grab hinaus. Zumindest hatte er die Fassung weiterverbreitet, in der sie ein Nachthemd getragen hatte. Das hoffte sie jedenfalls. Traurigerweise würde sie es nie erfahren.

»Reiter G’ladheon gehörte zu der Delegation Eurer Mutter. « Hendry wurde sofort ernst, und seine Augen wurden ein wenig größer. »Tatsächlich? Würde es – wäre es zu viel verlangt, mir von ihren letzten Tagen zu erzählen?«

»Es wird mir eine Ehre sein.« Im Gegensatz zu ihren Worten war sie alles andere als begeistert von dem Gedanken, sich an diese Tage zu erinnern, und das gerade jetzt, wo sie so viel anderen Kummer hatte. Sie verstand jedoch, dass der junge Mann mehr über den Tod seiner Mutter wissen wollte, und vielleicht würden ihre Worte ihm ein wenig Frieden bringen. »Lady Penburn hat uns tapfer angeführt.«

Seine Miene war so ernst, so dankbar, dass Karigan ihm verzieh, die Geschichte von ihrem Ritt nach Darden aufgebracht zu haben.

Der König bat Sperren, sich darum zu kümmern, dass Hendry gut untergebracht war, und nachdem der junge Lord sich verabschiedet hatte, lehnte er sich in seinem Sessel zurück.


»Was haltet Ihr von dem neuen Lordstatthalter Penburn?«

Karigan nahm an, dass er keine rasche Einschätzung wollte, sondern das gemessene Urteil eines Beraters.

»Seine Trauer um seine Mutter scheint echt und tief empfunden zu sein.« Die Worte brachten ihre eigenen Gefühle quälend dicht an die Oberfläche. »Er ist unerfahren, aber er ist in gewissem Maß vertraut mit den Erfordernissen seiner neuen Rolle. Und ich denke … ich denke, er wird seine Sache gut machen.«

Der König strich sich übers Kinn. »Ich bin ganz Eurer Meinung. Er wird ein Gewinn für seine Provinz sein.«

Und für seinen König. Karigan glaubte, die Worte beinahe laut hören zu können.

Dann fügte der König wie beiläufig hinzu: »Er ist allerdings jung und unerprobt, und erst seine neue Stellung wird zeigen, was für ein Mensch er wirklich ist. Seine Moral wird von dieser neuen Macht geschmiedet, und man wird sehen, was dabei herauskommt.«

Er sprach wie ein Mann, der genau wusste, wie es war, von einer Führungsrolle geschmiedet und gehärtet zu werden. Er hatte diesen Prozess selbst durchgemacht und war klar und echt daraus hervorgegangen, aber er hatte auch gesehen, was die Macht anderen antun konnte, wie zum Beispiel seinem Bruder. Andere waren von Gier und Hunderten anderer Untugenden korrumpiert worden, und dann hatten sie sich gegen das Volk gewandt, das sie doch zu beschützen geschworen hatten.

»Lord D’Ivary hielt man ebenfalls für einen fähigen Mann, für einen freundlichen und großzügigen Menschen«, sagte der König, »bis er seinem Vetter als Clanoberhaupt und Lord der Provinz nachfolgte.«

Die Tür öffnete sich knarrend, und Sperren steckte den
Kopf herein. »Ein Bote vom D’Yer-Wall möchte Euch sehen, Sire.«

Der König warf Karigan einen Seitenblick zu. »Ist das in Ordnung?«, fragte er leise. »Er hat vielleicht Nachrichten über Alton.«

Sie fühlte sich, als schwebe sie in der Luft, und hoffte entgegen aller Logik, dass der Bote gute Nachrichten überbringen würde, dass Alton vielleicht doch noch am Leben sei. Aber sie wusste, es konnten keine guten Nachrichten sein. Ihre Hoffnung war falsch. Alton war tot. Dennoch, sie musste mit anhören, was der Bote zu sagen hatte.

»Ich werde bleiben«, sagte sie.

Der König sah sie besorgt an, aber dann gab er Sperren ein Zeichen, den Boten hereinzuführen. Der Mann trug die blaue und goldene Livree der Provinz D’Yer und sah aus wie jemand, der einen langen, anstrengenden Weg hinter sich hatte. Er kniete vor dem König nieder.

»Steht auf«, sagte König Zacharias. Dann fragte er: »Ihr bringt mir Nachrichten vom Wall?«

»Ja, Sire. Lordstatthalter D’Yer hat mich zu Euch geschickt, denn er wünschte, Euch vom Dahinscheiden seines Bruders Lord Landrew D’Yer zu in Kenntnis zu setzen.«

Der König richtete sich verblüfft auf. »So kurz nach dem Tod von Lord Alton?«

Der Bote nickte und sah den König bedrückt an. »Ja, Sire. Lord Landrew ist über den Wall gestiegen, um nach seinem Neffen zu suchen. Er und die meisten Soldaten, die ihn begleiteten, wurden getötet. Wir waren im Stande, das … das, was von Lord Landrew übrig war, zu bergen.«

»Die Götter seien ihm gnädig«, sagte der König.

Er befragte den Boten weiter, wollte wissen, wie viele Soldaten umgekommen waren und unter welchen Umständen.
Karigan hörte die Antworten nicht, denn ihre Gedanken wandten sich Alton zu. Wenn sein Onkel so schnell umgekommen war, dann hatte er bestimmt das gleiche Schicksal erlitten. Das Böse, das im Schwarzschleierwald lauerte, hatte Alton so sicher getötet, wie am Morgen die Sonne aufging.

»Und ihr habt keine Spur von Lord Alton gefunden?«, fragte der König den Boten. Er warf Karigan einen Blick zu, um zu sehen, wie sie es aufnahm.

»Nein, Sire, aber eins ist erstaunlich …«

»Ja?«

Der Bote schüttelte sich, als wäre er einen Augenblick lang in Gedanken versunken gewesen. »Lord Altons Pferd, Sire. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Das Tier steht an der Bresche und will den Wall nicht verlassen, ganz gleich, was wir tun. Wir haben es weggescheucht, aber es kommt zurück. Wir haben es bei den anderen Pferden angepflockt, aber es beißt sein Zaumzeug durch und geht wieder zur Bresche. Also lassen wir ihm jetzt einfach seinen Willen und bringen ihm sein Futter dorthin. Nicht, dass es viel fressen würde. Es ist, als stünde das Tier Wache und warte auf die Rückkehr seines Herrn.«

Das war zu viel. Karigan erinnerte sich daran, wie Kranich Ereals Leiche bewacht hatte, und sie rannte tränenüberströmt aus dem Zimmer.
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Heute früh erwachte ich aus unruhigem Schlaf schweißnass und mit dröhnendem Kopf. Ich hatte einen schrecklichen Traum, in dem die gesamte Welt verfiel – riesige Wälder verfaulten Baum um Baum, und klare Seen wurden schwarz und trüb; der Himmel war braun, die Luft ätzend. Die Sonne jedoch schien leuchtend auf einen einzelnen Himbeerbusch. Die Beeren waren groß und vollendet geformt, vollkommen ungezeichnet von dem Verfall, der überall sonst so deutlich herrschte. Ich begann die Beeren zu essen, und sie waren so süß. Roter Saft triefte mir über das Kinn und die Hände. Ich blickte auf und sah, wie Alessandros mich mit einem breiten Grinsen beobachtete. Er bedeutete mir weiterzuessen, als freue es ihn ungemein, das zu sehen, aber als ich auf meine Hände niederschaute, erkannte ich, dass ich keine Beeren hielt, sondern ein halb aufgegessenes menschliches Herz. Ich hatte keinen Saft an meinen Händen, sondern Blut …

Ich schaudere immer noch, wenn ich an diesen Traum denke, obwohl es schon Abend ist. Die Kopfschmerzen sind den ganzen Tag geblieben, und ich war nicht im Stande, Essen bei mir zu behalten.

Wenn ich über diesen Traum nachdenke, erkenne ich die Wahrheit, die dahintersteht. Ich habe so viel Blut an meinen Händen, und dieser Krieg scheint kein Ende zu nehmen. Alessandros stört das nicht; er denkt sich immer neue perverse
Arten aus, seine Macht zu benutzen, und entwickelt weitere Abscheulichkeiten, die er gegen den Feind einsetzt.

Er behauptet immer noch, dass er mich liebt, und hat mich zu seinem Stellvertreter ernannt, aber das macht mich nur mitschuldig an seinen bösen Taten. Es vergiftet mich, noch mehr als die Gräueltaten, die ich gegen das Volk in diesem Land begangen habe.

Dennoch, ich sehe in Alessandros immer noch den Jungen, der mich, einen Niemand von niederer Geburt, der auf der Straße von Abfällen lebte, aufnahm und zu seinem besten Freund machte, was mir gestattete, wie ein Edelmann zu leben, die besten Schulen zu besuchen und im Offiziersrang in die Armee einzutreten. Es hat mir seither nie an etwas gefehlt, und Alessandros hat mich dafür nur um meine Zuneigung und meine Hilfe gebeten, und ich glaube, mehr will er immer noch nicht.

Als wir aufwuchsen, waren wir unzertrennlich, unsere Leben unwiderruflich miteinander verbunden. Sie sind es immer noch, und so bin ich vergiftet. Der Junge, mit dem ich einmal Ball gespielt habe oder mit dem ich auf die Jagd gegangen bin, hat mir gerade eine Harfe gezeigt, die ein berühmter Handwerker hergestellt hat und die er Varadgrim schenken will. Sie ist ein wunderschönes Stück, das schönste Instrument dieser Art, das ich je gesehen oder gehört habe. Dennoch, es war nicht gut genug für Varadgrim, also hat Alessandros es »verbessert«, indem er die Stimmen von Elt gestohlen und sie an die Saiten gebunden hat. Nun hat die Harfe einen vollkommen unirdischen Klang und erfüllt den Raum mit den Stimmen von Gottes Engeln.

Die Elt, die ihre Stimmen verloren haben, liegen im Sterben. Für sie ist der Verlust der Stimme gleichbedeutend mit dem Verlust des Lebenswillens.


Ich kenne Alessandros nicht mehr. Er ist nicht mehr der Mann, der für mich einmal engster Freund und Vertrauter war.





HIMMELSTURM

[image: e9783641077174_i0052.jpg]Alton bewegte sich in Träumen. Er träumte von dunklen, wirren Zweigen, von Flammen und von gewaltigen leeren Räumen. In den Augenblicken tiefster Verzweiflung kam Karigan wieder zu ihm, ätherisch in ihrem elfenbeinfarbenen Kleid, und flüsterte ihm liebevolle Worte zu, aber dann veränderte sie sich zu etwas Schauerlichem, Beängstigendem. Er wand sich im Fieber, und manchmal erwachte er in vollkommener Dunkelheit.

Während eines solchen Augenblicks tastete er mit zitternden Händen um sich. Er befand sich auf Steinboden, nicht mehr auf der feuchten, moosigen Erde seiner Träume. Der Stein war kühl, und das half offenbar ein wenig, um sein Fieber zu senken. Er schmiegte die Wange an den Boden und glaubte, sich an so etwas wie einen Turm zu erinnern, den er betreten hatte. Wenn das der Fall war, hatte er den Wald hinter sich gelassen und war in Sicherheit.

Als er danach wieder einschlief, kehrten die Albträume nicht zurück, aber seine Träume waren immer noch seltsam. Sie handelten davon, mit dem Stein zu reden, und von einem Rhythmus wie von einer Trommel, der vom Boden her kam und durch seinen Körper drang.

Irgendwann später erwachte er wieder. Er lag auf dem Rücken und blickte in den sternenübersäten Himmel. Verblüfft runzelte er die Stirn, denn er hatte geglaubt, sich in
einem steinernen Turm zu befinden. Der Steinboden war auch immer noch unter ihm, und er hörte nicht die üblichen Nachtgeräusche und spürte keinen Wind und keine Taufeuchtigkeit. Sein Fieber hatte wohl seine Sinne getrübt.

Er tastete um sich und fand eine Steinsäule, gegen die er sich lehnen konnte. Die neue Position bewirkte, dass ihm schwindlig und übel wurde, und er keuchte und würgte. Als die Übelkeit vorüberging, benutzte er die Säule, um sich daran hochzuziehen. Stechende Schmerzen zuckten durch seine Hüfte und die Beine, aber es gelang ihm, aufrecht stehen zu bleiben.

Dabei stellte sich heraus, dass die Säule nicht mehr als ein taillenhohes Podest war. Alton tastete auf ihrer Oberfläche herum und berührte dabei einen glatten Stein, der dort eingelassen war. Grüne Lichtblitze knisterten, dann wurden sie zu einem stetigen Glühen, das Altons Haut hellgrün aussehen ließ. Es beleuchtete seine Umgebung allerdings kaum.

»Das wurde aber auch Zeit, Orla«, sagte eine Stimme aus dem Dunkeln.

Verblüfft hielt sich Alton am Podest fest, und Angst erfasste ihn.

»Hast du so lange gebraucht, um deinen nächsten Zug zu planen, oder hast du wieder geschummelt?« Die Stimme, unmöglich auf eine Richtung festzulegen, hallte in einem offenbar riesigen Raum wider.

Alton schaute in die Dunkelheit und versuchte, die neue Gefahr deutlicher zu erkennen.

»Warum sitzen wir hier im Dunkeln, Orla?«

»Hallo?«, fragte Alton vorsichtig.

Lange Zeit verging, bis die Stimme sich ziemlich gereizt wieder vernehmen ließ. »Du bist nicht Orla.«

»Äh, nein. Ich bin Alton.«

Wunderbarerweise und mit verblüffender Helligkeit strahlte
plötzlich goldenes Sonnenlicht auf ihn herab, und er musste blinzeln, bis sich seine Augen angepasst hatten. Dann sah er, dass er in einer weiten Landschaft mit wogenden Hügeln und Gräsern stand.

Was soll das?

Hatte man ihn an einen anderen Ort gebracht, oder war das hier nur ein weiterer Fiebertraum? Unter seinen Füßen waren Steinblöcke in konzentrischen Kreisen verlegt bis zu der Stelle, wo das Gras begann. Auf beiden Seiten standen steinerne Torbögen, die nirgendwohin führten, sondern den Horizont rahmten. Gerillte Säulen umgaben den gepflasterten Bereich, aber sie stützten auf ihren Kapitellen nichts weiter als den Himmel.

In der Nähe saß ein alter Mann mit einem langen, herabhängenden weißen Schnurrbart an einem Tisch, trank eine Tasse Tee und betrachtete Alton neugierig. Neben ihm auf dem Tisch stand ein Intrigebrett, das mit Spinnennetzen überzogen war.

Alton selbst betrachtete die Umgebung, die fedrigen Wolken, die über den Himmel zogen, und die Sonne, die sein Gesicht wärmte. Das silbriggrüne Gras der Ebene raschelte und bog sich im leichten Wind.

»Wo bin ich?«

»Im Haethen Toundrel, Junge, wo sonst?«

Ein vertrauter Name unter so vielem, was ihm fremd war. »Der Himmelsturm …«

»In der Tat.«

Dieser Turm war anders als jeder andere, in dem sich Alton je aufgehalten hatte. »Ich — ich verstehe nicht …«

Der alte Mann machte eine ungeduldige Geste. »Wo könnte man den Himmel besser betrachten als von einer weit offenen Ebene?«


»Dann bin ich nicht im Turm?«

»Das hier ist der Himmelsturm.«

Mehr sagte der alte Mann nicht, als wäre das Erklärung genug. Alton nahm an, dass in seinen Worten eine gewisse Logik lag – eine seltsame Art von losgelöster Logik, wie man sie nur in Träumen fand.

»Und du«, sagte Alton zu dem alten Mann, »wer bist du? Eine Art von Geist?«

Der alte Mann schnaubte verächtlich. »Ich bin kein Geist. Ich bin Merdigen, Großmagier und Hüter. Äh, jedenfalls eine magische Projektion von Merdigen. Viel ausgefeilter und nützlicher als ein normales Gespenst.«

»Du bist nicht … wirklich?«

Merdigen hätte beinahe seinen Tee wieder ausgespuckt. »Nicht wirklich? Ich bin eine echte Projektion des Großmagiers Merdigen.«

»Oh.« Altons Blick wurde trüb, und er schwankte und musste sich an das Podest vor ihm klammern, damit er nicht umfiel.

»Du hast mich geweckt, als du den Zeitenstein berührt hast«, sagte Merdigen.

»Zeitenstein?«

»Unter deinen Händen, Junge.«

Der grüne Stein auf dem Podest war zu einem glitzernden Oval poliert. »Der Turmalin?«

»Ja. Ich bin ein Hüter. Ich helfe den Wallhütern dabei, den Zustand des Walls zu beurteilen, wenn man mich ruft. Du bist also kein Wallhüter, Junge?«

»Nein. Nun gut, ja, in gewisser Weise schon. Und ein Grüner Reiter.«

Merdigens Augen blitzten neugierig, und er beugte sich vor. »Wie steht es mit dem Krieg?«


»Krieg?« Alton hatte Schwierigkeiten, das alles zu begreifen.

»Ja. Hat der alte Smidhe die Mirwells schon zurückgeschlagen? Das Letzte, was Orla gehört hat, war, dass die Reiter sich auf die Seite von Hillander geschlagen haben.«

»Die Clankriege.« Alton schüttelte den ohnehin schon wirren Kopf. »Vor zweihundert Jahren.«

»Wie?« Merdigen sprang auf, und zwar recht gelenkig für einen alten Mann – oder die Projektion eines alten Mannes. »Es sind zweihundert Jahre vergangen, und niemand ist seitdem bei mir gewesen? Was ist das für ein Wahnsinn?«

Wenn Alton imstande gewesen wäre, hätte er ihm erklärt, dass die Wallhüter einer nach dem anderen in die Clankriege hineingezogen worden waren, bis keiner mehr übrig geblieben war, und dass man den scheinbar unzerstörbaren Wall sich selbst überlassen hatte. Die Hüter waren nie zurückgekehrt. Aber bevor Alton noch ein Wort sagen konnte, war er wieder zusammengebrochen. Er drehte den Kopf und stöhnte.

»Der Wall ist in einem schrecklichen Zustand, Junge. Was werdet ihr dagegen unternehmen?«

Alton blinzelte und sah, dass Merdigen sich über ihn beugte. »Wasser …«, flüsterte er.

»Ich bin ein Hüter und kein Wasserträger! Außerdem kann ich nichts Materielles bewegen. Es würde mir einfach durch die Finger laufen. Nur Illusion.« Eine große Seeschildkröte erschien in seinen Händen. Sie sah vollkommen echt aus, und sie wackelte sogar mit den Flossen. Dann war sie mit einem Puff! wieder verschwunden.

Alton rieb sich die Augen. Er musste wieder Fiebervisionen haben – ernsthafte Visionen. »Ich brauche Wasser.«

»Also gut. Folge mir.«

Der Hüter entfernte sich, und sein Gewand flatterte ein
wenig in der Brise, die über das Grasland wehte. Er blieb erwartungsvoll zwischen zwei Säulen stehen.

»Hier entlang«, sagte er.

Alton kroch quälend langsam über den Steinboden hinter ihm her. Seltsamerweise war der Boden staubig, als befände er sich nicht wirklich unter dem offenen Himmel. Seine Finger spürten zerbrochene Stücke von Tonröhren, einen oder zwei Knöpfe und sogar eine große Gürtelschnalle, alles Fragmente, nahm er an, aus dem Leben der Wallhüter, die einmal in diesem sehr ungewöhnlichen Turm Dienst getan hatten.

Er folgte Merdigen zwischen den zwei Säulen hindurch, und wieder veränderte sich seine Welt – das Licht wurde schwächer, und es kam nicht mehr vom sonnigen Himmel, sondern von einer leuchtenden Kugel, die über ihm schwebte. Steinwände umgaben ihn, das Grasland war verbannt. Verbannt wohin?

Er blickte über die Schulter. Die Säulen umstanden die Mitte eines Raums und stützten die Decke darüber. Die beiden Bögen waren geblieben und gehörten nur zu Wänden, und sie führten nicht zum Horizont, sondern ins Dunkel.

Merdigens Tisch mit dem unbeendeten Intrigespiel darauf stand direkt an einer Wand. Mitten im Zimmer befand sich immer noch das Podest mit dem Zeitenstein, und darüber schwebte eine leuchtende Wolke aus Grün und Blau, in der die Essenz von Grasland und Himmel gefangen war.

Alton rieb sich den Schweiß aus den Augen, unsicher, was wirklich war und was nicht, und dachte, er müsse wirklich sehr krank sein, wenn er solche Träume hatte.

Merdigen stand neben einem Steinbecken, das in die Wand eingelassen war, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Alton kroch zu ihm und lehnte das Gesicht gegen den kühlen Boden. Nachdem er sich einen Augenblick ausgeruht hatte,
kam er auf die Beine und stützte sich auf das Becken. Auf seine Berührung hin floss Wasser aus dem Maul eines kupfernen Fischs und füllte das Becken.

Er warf Merdigen einen staunenden Blick zu. »Das hier ist echt?«

»Versuch es.«

Alton tauchte die Hand in das fließende Wasser. Es war klar, kalt und nass und sehr echt – jedenfalls, wenn sein Fieber ihn noch nicht vollkommen um den Verstand gebracht hatte. Das Wasser roch nicht faulig, also ließ er es in seine Hände fließen und trank. Er trank immer weiter, bis sein Durst gestillt war, und spritzte sich dabei Gesicht und Brust nass. Er hielt inne, lehnte sich gegen das Becken, und Wasser tropfte ihm vom Kinn. Es kühlte sein Fieber und half ihm, klarer zu denken.

»Magie?«, fragte er Merdigen.

»Winthorp hat die Elemente entsprechend beschworen. Er hat es in jedem Turm getan, für die Bequemlichkeit der Hüter.«

»Den Göttern sei Dank«, sagte Alton. Er suchte in einem Schrank in der Nähe und fand ein paar Teller, Schalen und Becher. Er füllte einen Becher aus dem Becken und ließ sich wieder auf den Boden sinken, mit dem Rücken an die Wand gelehnt.

Merdigen beschwor sich einen Hocker und eine Teetasse mit Untertasse herauf. Dann setzte er sich hin, schaute zu Alton hinab und fragte: »Wer hat gewonnen?«

»Was gewonnen?«

»Den Krieg, Junge, den Krieg! Ich habe schon gespannt darauf gewartet, dass du das Bewusstsein wiedererlangst, damit ich es endlich erfahren kann.«

»Oh. Smidhe Hillander ist König geworden.«


Merdigen stieß einen Jubelschrei aus und vergoss illusionären Tee auf sein Gewand. »Orla sagte, er würde einen guten König abgeben und dass sich die D’Yers mit ihm zusammentun würden.«

»Das haben wir.«

»Und, war er ein guter König, dieser Smidhe?«

Alton zuckte mit den Achseln. »Ich denke schon. Seine Regierungszeit gilt als blutig, aber er musste die abtrünnigen Clans zur Ordnung bringen, um das Land zu vereinen.«

Merdigens Teetasse klirrte auf seine Untertasse. »Und das war vor zweihundert Jahren …«

Alton nickte.

»O je. Herrschen die Hillanders immer noch?»

»Ja. Seit König Smidhes Zeiten hatte Sacoridien Frieden. König Zacharias sitzt nun auf dem Thron in Sacor.«

»König Zacharias«, sagte Merdigen, als wolle er den Namen erproben. »Eine Schande, dass dieser Agates Sealender keinen Erben benannt und damit den Krieg begonnen hat.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge, dann trank er weiter seinen Tee.

Alton dachte, dass es wirklich merkwürdig war, sich mit einer magischen Projektion – oder was immer Merdigen sein mochte – über Geschichte zu unterhalten. »Wie lange bist du schon hier, Merdigen?«

»Seit sie den Haethen Toundrel gebaut haben. Seit dem Ende des Langen Kriegs.«

Wenn er weniger wirr im Kopf gewesen wäre, wenn es ihm besser gegangen wäre, hätte Alton vielleicht über Merdigens Worte und über Merdigen selbst gestaunt. Er hätte endlose Fragen über die Vergangenheit gestellt, vor allem darüber, wie der Wall gebaut worden war. Aber im Augenblick fiel es ihm schwer, auch nur die Augen offen zu halten.


Er betrachtete seine Beine, um eine Vorstellung zu bekommen, was das Gift mit ihm angestellt hatte. Die Dornenkratzer waren immer noch zornig rot, geschwollen und vereitert.

»Es gibt hier wohl keine Möglichkeit, Wasser zu erhitzen? «, fragte er.

Merdigen zeigte auf eine Feuerstelle in der Nähe. »Ein Holzfeuer sollte genügen.«

Alton runzelte die Stirn. Es gab kein Holz zum Verbrennen, es sei denn, man zerbrach die Möbel. Und er glaubte nicht, dass er im Augenblick stark genug dazu war.

»Das Wasser zu erhitzen, hätte transformative Macht gebraucht, und damit kannte Winthorp sich nicht so gut aus. Er war nur gut mit Elementen. Dennoch«, fügte er nachdenklich hinzu, »hätte er ein tosendes Feuer entfachen können.«

Alton ließ Merdigen weiterschwatzen und machte sich daran, seine Wunden so gut es ging mit kaltem Wasser zu waschen. Er schauderte, und als er fertig war, war er so erschöpft, dass er auf der Stelle einschlief.

Er träumte davon, dass Karigan zu ihm kam und ihm ein Lied vorsang, an das er sich erinnerte. Ja, er musste sich daran erinnern. Sie saß auf einer sonnigen Lichtung, die Beine unter den Rock ihres Kleids gezogen. Weiße Blüten waren in ihr Haar geflochten.

Vergiss es nicht, Liebster, sagte sie. Alton würde alles für sie tun. »Ich werde daran denken«, versprach er.

Er erwachte stöhnend. Im Sitzen zu schlafen hatte ihm Rückenschmerzen verursacht, und jetzt fühlte er sich noch elender.

Merdigen saß immer noch auf seinem Hocker und blätterte in einem alten Buch. Alton fragte sich, ob solche Aktivitäten die magische Projektion wirklich beschäftigten oder ob Merdigen es tat, um lebendiger zu wirken und die Hüter irgendwie
zu beruhigen. Für eine Illusion – wenn eine magische Projektion so etwas darstellte – hatte Merdigen zweifellos viel Persönlichkeit, Gedächtnis und Intelligenz.

»Nun?«, fragte der alte Mann, als er bemerkte, dass Alton wieder wach war. Sein Buch verschwand plötzlich.

»Nun was?«

»Es gibt eine Bresche im Wall. Was wirst du dagegen tun?«

»Sie reparieren.«

»Sehr gut.« Merdigen applaudierte. »Wenn du fertig bist, können wir dann die Partie dort fortsetzen, wo Orla aufgehört hat?«

Als Alton sich nicht regte, rutschte Merdigen ungeduldig auf seinem Hocker herum. »Nun?«

»Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll«, sagte Alton.

»Hör mal, Junge, es ist nicht meine Aufgabe, dir Anweisungen für deine Arbeit zu geben. Was denken sich deine Clanältesten eigentlich, mir einen Lehrling zu schicken?«

»Sie haben mich nicht geschickt. Jedenfalls nicht direkt.« Merdigen richtete sich erstaunt auf. »Und was genau bedeutet das nun wieder?«

Es brauchte einige Energie, sich mit dem streitsüchtigen alten Mann zu unterhalten – Energie, die Alton nicht verschwenden durfte.

»Ich bin ein D’Yer«, sagte er. »Und ich bin gekommen, den Wall zu reparieren. Wirst du mir nun dabei helfen oder nicht?«

Merdigen blinzelte und tippte sich mit dem Finger aufs Knie. »Hm. Zweihundert Jahre, seit der letzte Hüter hier war. Ich hoffe, jemand hat dafür eine gute Erklärung.«

Es gibt keine, dachte Alton, aber er sprach es nicht laut aus, um die schwatzhafte magische Projektion nicht zu einer neuen Tirade zu ermutigen.


»Und nach zweihundert Jahren haben alle vergessen, wie man sich mit dem Wall verbindet. Stimmt das?«

»Ja«, gab Alton zu.

Merdigen schnaubte, was seinen Schnurrbart bewegte. »Also gut. Folge mir.« Er sprang von seinem Hocker – der auf der Stelle verschwand – und ging zur Mitte der Kammer, wo der Zeitenstein auf dem Podest glitzerte, über dem nun dunkle Nacht und Sterne hingen.

Alton folgte ihm, so gut er konnte, auch wenn ihm schwindlig war und seine Beine bei jedem Schritt schmerzten. Er trat zwischen den Säulen hindurch in die Nacht, Säulen und Torbögen knochenweiß vor der Dunkelheit, das Grasland verlassen und schier unendlich. Die Veränderung war so abrupt, so drastisch, dass es ihn aus dem Gleichgewicht brachte und er sich anstrengen musste, nicht hinzufallen.

»Lass mich dir erst einmal das Schema zeigen«, sagte Merdigen. Er bewegte die Hände in der Luft, und silbrige Punkte begannen vor Altons Augen zu glitzern. Die Punkte entfernten sich voneinander, schnitten durch die Luft und hinterließen Linien wie Spinnenfäden in der Nacht. Die Linien änderten Richtung und Winkel, schufen Tiefe und Dimension, wuchsen und verzweigten sich, bis sie ein schwebendes, schimmerndes Abbild des Walls geschaffen hatten, das einer Architekturzeichnung recht ähnlich war. Das Bild reichte quer durch den Bereich, der von den Säulen umgeben war.

Merdigen zeigte auf einen Turm nahe der Mitte des Walls. »Wir sind hier«, sagte er. »Das hier ist Haethen Toundrel.« Dann zeigte er nach rechts zu einer Stelle am Wall, wo wirbelnde Runen alarmierend blinkten und ein Stück der Mauer fehlte. »Die Hüter schreien schon lange, aber niemand hat ihren Ruf gehört.« Wieder schnalzte er missbilligend. »Dort ist der Wall gebrochen, westlich von uns.«


»Ich weiß«, sagte Alton.

»Das weißt du bereits? Warum mache ich mir dann all diese Mühe?«

Bevor Alton ihn aufhalten konnte, wischte Merdigen die Zeichnung mit einer Geste wieder weg. »Ich nehme an, ich darf jetzt alles einzeln durchgehen, nur damit du mir am Ende sagst, dass du es schon weißt.«

»Ich kenne mich ein wenig damit aus, wie man mit Steinen redet. Das Lied.«

»Dann brauchst du mich also nicht, wie?«, murrte Merdigen. Er zeigte auf den Torbogen rechts von ihnen. »Die Bresche ist im Westen, also solltest du das westliche Portal benutzen.«

»Einfach – einfach so?«

»Ja. Und jetzt lass mich in Ruhe, ich habe zu tun. Ich muss die Katze füttern.«

Alton schüttelte den Kopf, als Merdigen davonging und verschwand. »Und ich dachte, dass nur Karigan so seltsame Dinge zustoßen …«

Karigan. Sie hatte ihm ein Lied beigebracht.

Er drehte sich um, und der westliche Torbogen stand vor ihm, verlockend, geheimnisvoll und beeindruckend. Die Simse, die den Bogen rahmten, wirkten schlicht, aber wenn er den Blickwinkel änderte, konnte er Runen im Stein sehen, die schimmernd zum Leben erwachten. Welches Material war dazu imstande?, fragte er sich. So viel von seiner Kunst war verloren gegangen. Gebannt folgte er mit dem Zeigefinger einer der Runen. Sie war glatt wie Marmor, bestand aber aus einem anderen unbekannten Mineral oder Erz. Sie brauchte kein Licht, um zu leuchten.

Er schwor sich, dass er eines Tages herausfinden würde, wie sie hergestellt worden waren. Es war sein Traum, dem Clan D’Yer die alte Kunstfertigkeit zurückzugeben.


Dann schweifte sein Blick zur Mitte des Torbogens, zum Schlussstein, und dort befand sich ein Relief der wichtigsten Werkzeuge für die Arbeit mit Steinen – Hammer, Bohrer, Keil, Meißel. Dies sprach ihn mehr als alles andere an; es war sein Geburtsrecht, jetzt hier zu sein, sein Schicksal als D’Yer. Er würde den Wall reparieren.

Er hinkte durch den Torbogen in eine Dunkelheit, die tiefer war als die Nacht. Er streckte die Hände aus und tastete, aber nach ein paar Schritten kam er zu einer Steinwand. Der Wall? Es konnte nichts anderes sein.

Er legte die Hände darauf und öffnete seinen Geist, wie man ihn angewiesen hatte. Silbrige Runen erschienen rings um seine Hände.

Wir grüßen dich, Vetter, flüsterten die Hüter lautlos. Alton schloss die Augen und ließ sich in den Wall sinken.





SPURLOCK

[image: e9783641077174_i0053.jpg]Spurlock schäumte vor Wut, als er im Licht seiner kleinen Lampe durch den verlassenen Flur stampfte. Niemals war dieses Mädchen allein! Wie konnte er den Willen des Schwarzschleierwalds erfüllen, wenn er ihr nicht einmal unbemerkt nahe kommen konnte?

Sie war beinahe ununterbrochen beim König, was bedeutete, dass sie von Wachen, Waffen und anderen Zeugen umgeben war. Zu anderen Zeiten hatte sie Übungsstunden bei diesem Ungeheuer Drent. Spurlock wagte sich nicht einmal in die Nähe des Ausbildungshofs, denn er wusste, dass er dort auffallen würde. Und was noch schlimmer war, derzeit wohnte sie im Diplomatenflügel, der ebenfalls schwer bewacht war.

Er betrat ein Zimmer, in dem bereits Sergeant Uxtons Lampe leuchtete. Sie wählten jetzt jedes Mal einen neuen Raum für ihre Treffen, nachdem er an ihrem alten Versammlungsort eines Tages plötzlich einer Waffe gegenübergestanden hatte. Dieser Raum hier befand sich direkt oberhalb des Archivs, also hatte Spurlock das Treffen für den frühen Morgen angesetzt, bevor Dakrias Brown zur Arbeit kam. Obwohl die Burg auch an dieser Stelle ausgebaut worden war, war die alte Glaskuppel immer noch vorhanden. Ihre Lichter würden hindurchscheinen und vom Archiv aus zu sehen sein.

Wie zur Antwort auf seine Überlegungen fiel das Lampenlicht
nun auf das Glas und spiegelte sich in vielen Farben. Spurlock konnte verschwommen Gestalten erkennen, die beinahe zu leben schienen, Pferde streckten sich in vollem Galopp, Schwerter wurden geschwungen, und Fahnen flatterten im Wind. Er wusste nicht, welche Ereignisse der Glashandwerker dargestellt hatte, und es war ihm auch gleich. Wahrscheinlich handelte es sich um den üblichen heroischen Quatsch.

Uxton sah ihn erwartungsvoll an. Spurlock hatte die anderen Mitglieder der Zelle nicht hierhergebeten, denn er nahm an, dass sie ohnehin bei dem, was er vorhatte, zu nichts nütze sein würden. Die anderen waren Außenseiter, selbst wenn sie in der Burg arbeiteten, und er fürchtete, wenn sie zu häufig hier auftauchten, würde das nur Aufmerksamkeit erregen, vor allem nach dem »Eindringen« von Varadgrim. Die Sicherheitsmaßnahmen auf dem Burggelände waren deutlich verstärkt worden. Uxton hingegen hatte allen Grund, sich in der Burg aufzuhalten. Er trug Wappen des Königs und das Schwarz und Silber von Sacoridien.

»Wie du weißt, hat man uns aufgefordert, etwas Bestimmtes zu tun«, sagte Spurlock ohne jeden weiteren Gruß. Er ließ auch das übliche Eröffnungsritual weg. Er war zu wütend auf Karigan G’ladheon, und er nahm an, dass sie nur wenig Zeit hatten. Nach tausend Jahren war der Wald nun endlich erwacht. Er würde seine Ahnen und das Kaiserreich mit Taten ehren, nicht mit Ritualen.

Uxton wartete neugierig.

»Unser Mangel an Fortschritt ist eine Schande für unsere Ahnen. Karigan G’ladheon ist zu gut geschützt.«

»Dagegen können wir nicht viel machen«, sagte Uxton mit einem Schulterzucken. »Es sei denn, wir erwischen sie irgendwo allein.«


Das half auch nicht weiter, aber was erwartete Spurlock von einem ungebildeten Mann? Uxton hatte Muskeln, doch es fehlte ihm an Intellekt. Eines Tages würde sich Spurlock nur mit den Besten umgeben. »Der Schwarzschleier erwacht. Hier haben wir nun eine Gelegenheit, unsere ruhmreiche Mission zur Wiedererrichtung des arcosischen Kaiserreichs voranzutreiben, eine Gelegenheit, auf die wir seit tausend Jahren gewartet haben, und dir fällt nichts weiter ein, als dass man da wohl nichts machen kann.«

Uxton hakte den Daumen in seinen Gürtel. »Habt Ihr eine Idee, wie wir weiterkommen könnten?«

Spurlock runzelte die Stirn. Warum war immer er es, der die Antworten finden musste? Warum war er von Einfältigen umgeben? »Wir müssen sie vom König und seinen Leibwächtern weglocken, und weg aus dem Diplomatenflügel, an eine Stelle, wo wir sie fangen können.«

»Wir brauchen nur einen Köder«, sagte Uxton. »Und ich glaube, ich habe eine Idee. Es wird allerdings ein bisschen Planung und die Hilfe unserer Brüder und Schwestern brauchen. «

Spurlock beruhigte sich. Endlich würde etwas geschehen. Er würde die Helden aus Arcosia, die ihr Blut in diesem Land vergossen hatten, rächen und damit der Macht im Schwarzschleierwald beweisen können, dass er würdig war. Eines Tages würde man ihn zu den Großen des Zweiten Reichs zählen, und seine Nachfahren würden ihn in hohen Ehren halten.

 



Es war viel zu früh, um schon wach zu sein, und vor allem, um den Gewunden Weg zur Burg hinaufzutraben. Die Sonne hatte noch nicht einmal über den Rand der Welt gespäht. Laternen brannten, und die Wachen auf der Mauer am Tor schauten auf den müden Archivar hinab und lachten leise.


»Der alte Spurlock lässt dich wirklich schwer schuften, Junge«, rief einer nach unten.

»Ja«, antwortete Dakrias Brown, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber er würde diesen hart gesottenen Soldaten den wahren Grund, wieso er mit seiner Arbeit hinterherhing, lieber nicht nennen: dass alles von den Geistern der Toten auf den Kopf gestellt worden war.

Die Wachen betrachteten ihn mitfühlend und ließen ihn durch das »kleine« Tor herein, eine Tür von normaler Größe in dem großen Tor. Seit dem Brand in der Reiterunterkunft wurde das große Tor bei Sonnenuntergang geschlossen und erst wieder geöffnet, wenn die Sonne aufging.

Dakrias hatte seit der Nacht der Eindringlinge im Archiv wie ein Sklave geschuftet. Er hatte die Burg in dieser Nacht nur kurz verlassen, um sich das Chaos draußen und die Flammen über der Reiterunterkunft anzusehen. Jemand war in den Flammen umgekommen, und Reiter Brennyn war schwer verwundet. Er hatte Ephram Neddick nicht gekannt, aber er kannte Mara Brennyn, und es tat ihm weh, sie so schwer verletzt zu wissen.

Laut gähnend ging er auf die Burg zu. Er hätte sich viel lieber in seinem Zimmer bei Frau Charon versteckt. Es war zwar klein, aber wunderbar gespensterfrei. Was hatten die Geister wohl an diesem Morgen für ihn vorbereitet?, fragte er sich. Mehr zerbrochene Kisten? Ein umgekippter Tisch oder umgeworfene Regale? Papiere, die er in langen Stunden ordentlich sortiert und abgelegt hatte, in einem Haufen auf dem Boden?

Dieser Tage verbrachte Dakrias mehr Zeit auf alle vieren und mit dem Aufräumen von Durcheinander als mit seinen anderen Pflichten. Zum Glück war Vorsteher Spurlock in letzter Zeit mit anderen Dingen beschäftigt. Er ließ sich selten
im Archiv blicken, und wenn er es tat, schien er nicht zu bemerken, was los war.

Widerstrebend ging Dakrias nun die Treppe zum Haupteingang der Burg hinauf. Seit Tagen war er jeden Morgen früh aufgestanden, um mehr Zeit zum Aufräumen zu haben. Er hatte auch insgeheim ein wenig in der Burgbibliothek nachgeforscht. Sie hatten dort viel zu wenig Bücher über Geister, und die meisten dieser Berichte scheinen zu fantasievoll, um der Wahrheit zu entsprechen, wie es die Autoren behaupteten.

Ein Buch jedoch hatte sich als nützlicher erwiesen, denn es setzte sich ernsthaft mit Geistern auseinander, indem es ihre Eigenschaften untersuchte und klassifizierte. Es hieß Phantome auf meinem Speicher, und der Autor war ein gewisser Lord Eldred Faintly. Als Dakrias es las, glaubte er zunächst, dass er es vielleicht mit Poltergeistern zu tun hatte: » … einer Art von Geistern, die stets unangenehmes Durcheinander zurücklassen«, hatte Lord Faintly über sie geschrieben. Aber Poltergeister neigten angeblich auch zu »gewalttätigen Manifestationen und unerträglichem Heulen«. Dakrias’ Geister waren nicht wirklich gewalttätig, und sie heulten auch nicht.

Zu den anderen Typen gehörten »der neugierige Geist, der freundliche Geist, der kummervolle Geist und der boshafte Geist«. Dakrias war nicht ganz sicher, in welche Kategorie seine Geister denn nun gehörten, obwohl man sie sicher als boshaft bezeichnen konnte, da sie solches Durcheinander im Archiv anrichteten. Er verdrehte die Augen.

Die meisten Geister sind der Ansicht, dass sie etwas unvollendet hinterlassen haben, schrieb Lord Faintly, und so wandeln sie für immer auf Erden und versuchen, ein Unrecht wiedergutzumachen oder eine gewisse Aktivität zu Ende zu bringen. Ehe diese Ziele nicht erreicht sind, wird der Geist nicht ruhen.


Es gibt aber auch noch eine andere Art von Geistern, die einfach verstört sind und Aufmerksamkeit suchen. Sie können der Albtraum einer jeden Hausfrau sein.

Diese Beschreibung schien Dakrias am ehesten auf seine Geister zuzutreffen. Sie waren nicht nur der Albtraum einer jeden Hausfrau, sondern auch der eines Archivars. Warum sie jedoch seine Aufmerksamkeit suchten, oder wieso sie so verstört waren, würde er wahrscheinlich nie erfahren. Leider behauptete Lord Faintly auch, dass die Lösung ihrer Probleme die einzige Möglichkeit wäre, sie loszuwerden. Aber wie sollte Dakrias herausfinden, was diese Geister umtrieb?

Seufzend schlurfte er den Flur zum Verwaltungsflügel entlang. Die Einzige, die bei seiner Behauptung, dass Geister das Archiv heimsuchten, nicht gelacht hatte, war Karigan G’ladheon gewesen. Sie hatte nicht nur nicht gelacht, sondern ihr Blick hatte ihm deutlich gezeigt, dass sie ihm glaubte.

Wenn Dakrias sich nicht zutiefst seinem König und dem Volk von Sacoridien verpflichtet gefühlt hätte, wäre er einfach davongelaufen, den ganzen Weg von der Burg bis zum Bauernhof seines Onkels in D’Ivary, und er hätte nicht einen einzigen Blick zurückgeworfen.

Der Spuk brachte sein ganzes Leben in Unordnung. Er hatte einmal ein makellos ordentliches Archiv gehabt, und nun war fast nur noch Chaos geblieben, genau wie in seinem Privatleben. Inzwischen zuckte er schon beim geringsten Geräusch zusammen, und er fühlte sich wie eine Katze, die sich vor ihrem eigenen Schatten fürchtet. Die anderen Schreiber ließen manchmal Bücher hinter ihm fallen, nur um zu sehen, wie hoch er sprang.

Er wusste nicht, wie viel er noch ertragen konnte, wie viel Flüstern in seinen Ohren, wie viele kalte Berührungen im
Nacken, und wer wusste schon, welche neuen Streiche sie sich heute wieder ausdachten?

Geister ändern ihr Verhalten nur selten, versicherte Lord Faintly jedoch. Sie sind dazu verflucht, die gleichen Handlungen wieder und wieder auszuführen, bis sich mit einigem Glück ein Ende dessen findet, was sie an die Erde bindet, und nur dann können sie endlich in Frieden ruhen.

Dakrias blieb am Eingang zum Archiv stehen, um eine Kerze anzuzünden, mit der er die Lampen drinnen entzünden konnte, dann schloss er die Tür auf. Sie schwang mit einem Kreischen nach innen. Ansonsten war es still.

Dakrias holte tief Luft und betrat das Archiv; sofort wurde im Kreis seines Kerzenlichts ein Durcheinander von verstreuten Büchern und Papieren sichtbar. Er stöhnte.

Dann erklangen Stimmen, entfernte, flüsternde Stimmen, und Dakrias’ Nackenhaare sträubten sich. Langsam schaute er nach oben. Dort, hoch über ihm, waren zwei Geister, die sich als bunte Lichtkugeln manifestierten.

Dakrias Browns Geister hatten Lord Eldred Faintleys Buch nicht gelesen. Nein, wirklich nicht. Sie hatten etwas vollkommen Neues und Unerwartetes getan.

Dakrias verdrehte die Augen, und seine Kerze erlosch, als er ohnmächtig zu Boden sank.






TAGEBUCH DES HADRIAX EL FEX

 


 


 


 



Das Gesicht der jungen Frau, das ich vor so langer Zeit im Spiegelsee gesehen habe, sucht mich in meinen Träumen heim. Warum ist sie mir erschienen? War sie ein Bote Gottes? Wenn das der Fall war, habe ich die Botschaft nicht vernommen; ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat. Ich weiß nur, dass sie aus der Ethera erschien, als wolle sie mich betrachten, und dass sie eine Brosche in Form eines geflügelten Pferdes trug, so wie es Lil Ambriodhe und ihre Reiter tun.





KARIGAN REITET

[image: e9783641077174_i0054.jpg]»Nein«, sagte Karigan.

»Nein?« Drent zog die Augen zusammen und starrte auf sie herab. Er ragte über ihr auf, riesenhaft und borstig.

»Nein.« Ihre äußerliche Ruhe spiegelte nichts von dem Zorn wider, der in ihr tobte. Ihre Gefühle waren viel zu aufgerieben, um Drent und seine Misshandlungen noch länger ertragen zu können.

»Auf den Balken«, knurrte er. »Sofort.«

Drent hatte den Balken erhöht und ihn eingefettet, um ihre »Trittsicherheit« zu prüfen. Alles, was sie sah, war eine neue Gelegenheit, sie mit dem Übungsschwert grün und blau zu schlagen und den Zuschauern ein Spektakel zu bieten. Nun, sie würde ihm sein Spektakel schon geben.

»Ich bin hier fertig«, erklärte sie.

»Befehlsverweigerung.« Drent lächelte erwartungsvoll. »Du weißt, was …«

»Ich lasse mich von Euren Drohungen nicht beeindrucken.«

Stille senkte sich über das Übungsfeld. Selbst die Krähen ließen sich auf den Baumwipfeln nieder, als wollten sie sehen, was nun geschah.

Drent hob sein Übungsschwert, um nach Karigan zu schlagen. Sie duckte sich darunter weg, schwang das eigene Schwert in einem anmutigen Bogen und schlug es ihm auf die
Knöchel. Drent ließ sein Schwert mit einem schmerzerfüllten Aufheulen fallen, ein Laut, der sie ausgesprochen befriedigte. Hatte jemals einer seiner Schüler gehört, dass er ein solches Geräusch von sich gegeben hätte?

Er beobachtete sie wortlos und umklammerte seine Hand.

»Diese Bewegung habe ich von einem Waffenmeister namens Rendel gelernt, einem guten Mann, der mich nie geschlagen hat, um mich zu belehren.«

Sie drehte sich um und ließ ihr Übungsschwert mit der flachen Seite auf den Balken krachen. Die Holzklinge brach, und sie ließ den Griff fallen. Dann wischte sie sich die Hände ab, abermals ausgesprochen zufrieden, und ging davon, weg von Drent, den Zuschauern und dem Übungsfeld, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen.

Sie konnten sie wegen Befehlsverweigerung und der Verletzung, die sie einem Vorgesetzten zugefügt hatte, einsperren, und genau das würden sie wahrscheinlich auch tun, aber es zählte nicht mehr. Verglichen mit ihrer Trauer war das vollkommen unbedeutend.

Als sie den Stall erreichte, zitterte sie von all dem Zorn, den sie aufgestaut hatte. Sie ging zu Kondor und begann ihn mit festen Kreisbewegungen zu striegeln. Er drängte sich mit einem erfreuten Brummen an sie, und die Spannung sickerte langsam aus ihren Armen und Schultern.

Sie würde reiten gehen. Ein Ritt würde sie beruhigen und ihre überreizten Nerven vielleicht ein wenig heilen lassen. Sie erinnerte sich an das Versprechen, das sie Sperling gegeben hatte, und beschloss, ihn mitzunehmen.

Also ritt sie Kondor und führte Sperling an einem Seil mit. Der Wallach spitzte die Ohren, und in seinem Gang lag neuer Schwung. Er blickte sich auf dem Burghof um, als sehe er seine Umgebung zum ersten Mal. Dieser Funke von Neugier am
Leben freute Karigan und brachte sie selbst einer Heilung ein wenig näher.

Ihr Zeil war das westliche Burggelände, wo es genug Platz gab, um Pferde zuzureiten, und wo sie außerdem so weit von Drent entfernt war, wie es ging, ohne das Gelände verlassen zu müssen. Am Nordende saßen ein paar Soldaten auf ihren Pferden und unterhielten sich; ansonsten gehörte der gesamte Bereich ihr.

Der Weg hierher hatte beide Pferde aufgewärmt, und Karigan trieb Kondor an. Nach ein paar Runden im Trab ließ sie ihn rennen. Sperling blieb direkt neben ihnen. Alle Sorgen fielen von ihr ab, und sie kannte nur noch den Wind in ihrem Gesicht und den Rhythmus der Hufschläge.

 



Er beobachtete, wie sie dort unten ritt, wie ihr Haar im Wind wehte wie die Mähne eines wilden Pferdes. Er konnte ihr Gesicht nicht genau erkennen, aber er stellte sich vor, dass sie lächelte, dass sie diese Grübchen auf den Wangen hatte und dass ihre Augen blitzten. Sie ritt so fließend, als wäre sie eins mit ihrem Pferd, als wäre Reiten das Natürlichste auf der Welt.

Sie hatte die Jacke ausgezogen, und die Sonne ließ das weiße Hemd leuchten. Sie war frei und ungebunden, ein wilder Geist, den er nicht fangen, zähmen oder einsperren konnte, aber er wünschte sich sehnlichst, sie würde zu ihm kommen, so wie sich ein Reh von einer Hand voll Hafer anlocken ließ. Würde sie scheuen und davonrennen?

Wilder Geist oder nicht, sie war nicht unverwundbar, und er sehnte sich danach, sie zu trösten und zu beschützen, aber sie würde nur fliehen, das wusste er.

Nein, sie konnte nicht gefangen werden, aber er war es. Ganz und gar.


»Mylord?«

Zacharias Hillander senkte den Kopf, bevor er sich vom Fenster abwandte und sich Lord Richmont Spane und den Adligen von Coutre zuwandte. Auf dem Tisch vor ihnen lag ein eng beschriebenes Dokument.

»Mylord«, sagte Spane, »ich denke, Lord Coutres Bedingungen sind ausgesprochen großzügig. Allein die Mitgift stellt bereits ein beträchtliches Vermögen dar.«

Alle wollten sie etwas vom Großkönig von Sacoridien, ob es nun eine Amnestie war, eine bessere Stellung oder seine Zustimmung zu einem Heiratsvorschlag, sodass eine Tochter zur Königin werden und ihrem Clan Ansehen und Macht bringen konnte. Wenige wollten ihn um seiner selbst willen. Laren war immer seine beste Freundin und Vertraute gewesen, aber die Beziehung war stets auch von ihrem Pflichtgefühl überschattet. Seine Position schien alle Beziehungen irgendwie zu vergiften.

»Ihr seht, dass Ihr viel zu gewinnen habt«, sagte Spane mit einem Blick, der Zacharias an ein Nagetier erinnerte. »Oder viel zu verlieren. Wie Ihr wisst, hat Lord Coutre gewaltigen Einfluss auf die Clanfürsten im Osten. Wenn man zum Beispiel die D’Ivary-Sache bedenkt …«

Zacharias tat so, als beeindrucke ihn Spanes verschleierte Drohung nicht. Alle wollten etwas von ihm, alle außer Karigan.

Aber selbst sein eigener Wunsch, der im Grunde so schlicht war, wurde ihm verweigert. Sie ritt frei wie der Wind, während er hoffnungslos gefangen blieb.





SCHWARZSCHLEIER

[image: e9783641077174_i0055.jpg]Das Bewusstsein bewegte sich hin und her in seinem Reich, drehte Steine um, wühlte sich durch den Boden. Es drängte sich durchs Unterholz wie ein unnatürlicher Wirbelwind. Tiere huschten Bäume hinauf oder flohen auf andere Art, wenn es sich näherte, denn sie spürten seinen Zorn.

Mirdhwell war vernichtet. Varadgrim hatte bei seiner Mission, Hadriax’ Nachfahre zu ihm zu bringen, versagt. Weder Lichant noch Terandon reagierten auf seinen Ruf.

Und es gab noch mehr, was das Bewusstsein erzürnte. War sein Plan mit dem Deyer ein kolossaler Fehler gewesen? Würde der Einfluss, den es sich im Geist des Mannes verschafft hatte, tatsächlich helfen, den Wall einzureißen? Oder hatte es versagt?

Das Warten frustrierte das Bewusstsein, es wollte jetzt die Ergebnisse sehen, aber es konnte im Augenblick nichts tun. Es konnte nicht herausfinden, was der Deyer dort im Turm tat, denn es konnte den Wall nicht durchdringen. Nur der Lauf der Zeit würde ihm zeigen, ob es Erfolg gehabt oder versagt hatte.

Das Bewusstsein ließ sich in einem schlammigen Tümpel nieder, um sich auszuruhen und über seine Lage nachzudenken. Wieder schweiften seine Erinnerungen zu seinem einstigen Freund. Hadriax, der im kaiserlichen Wald einen Eber
jagte. Der gut aussehende Hadriax, den alle Damen bewunderten. Sie hatten viele gute Zeiten miteinander erlebt, waren als Jungen überall auf dem Gelände der Residenz umhergerannt, hatten in den Springbrunnen gespielt …

Er fehlt mir so. O Hadriax, ich wünschte, du wärst hier. Ich hatte dich so gern!





RÜSTUNGEN

[image: e9783641077174_i0056.jpg]Nach Karigans Ritt sah Sperling viel besser aus als zuvor. Er fraß sogar begeistert. Der Ritt hatte allen dreien gut getan.

Während sie Kondor absattelte und striegelte, erwartete sie, dass jeden Augenblick Soldaten vorbeikämen, um sie zu General Harborough zu schleppen, der ihr wegen ihrer Befehlsverweigerung den Prozess machen würde. Als keiner kam, kehrte sie in ihr Quartier im Ostflügel der Burg zurück, um dort zu warten.

Sie setzte sich auf ihr Himmelbett. Ihr Quartier war riesig, und sie hatte sogar ein eigenes Badezimmer. Karigan hatte bereits viele angenehme Stunden in dem tiefen Zuber verbracht.

Überall hingen Wandbehänge, und die Möbel waren von der besten Qualität. Der Kaufmann in ihr veranlasste sie, nach den Zeichen der Schreiner zu suchen, und sie nahm beeindruckt zur Kenntnis, dass die Einrichtung von einigen der besten Handwerksmeister im Königreich stammte. Im Stillen befürchtete sie, dass die Reiter, sie selbst eingeschlossen, sich viel zu sehr an diesen Luxus gewöhnen und sich am Ende weigern würden, in den neuen Reiterflügel mit seinen vergleichsweise einfachen Zimmern zu ziehen.

Sie wartete stundenlang, und es kam immer noch niemand, um sie ins Gefängnis zu werfen. Selbst Cummings hatte ihr nicht seinen üblichen Plan mit Besprechungen geschickt, an
denen sie teilnehmen sollte. Sie lehnte sich auf der weichen Daunenmatratze zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte das Blütenmuster auf dem Betthimmel an.

Ihre Gedanken kehrten zurück zu Sperling und wie er nach dem Zusammenbruch des Hauptmanns getrauert hatte. Sie wusste, dass Tiere schwermütig wurden, wenn sie ihre Herren vermissten. Ihr Kater Drache hatte immer gespürt, wenn sie krank oder unglücklich gewesen war, und hatte sich dann neben ihr zusammengerollt und laut geschnurrt, um ihr Gesellschaft zu leisten.

Dennoch, die Verbindung zwischen den Botenpferden und ihren Reitern war noch enger, oder es kam ihr zumindest so vor. Wenn Sperling ein gewöhnliches Pferd wäre, wäre er schließlich über die Abwesenheit des Hauptmanns hinweggekommen, aber das geschah nicht. Das wiederum ließ sie an Kranich denken, der Ereals Leiche bewacht hatte. Selbst Kondor hatte sie nach ihrer Zeitreise am Wächterhügel gefunden. Kein gewöhnliches Pferd wäre dazu imstande gewesen.

Und nun wollte Nachtfalke die Bresche im D’Yer-Wall nicht verlassen, als stünde er dort Wache und warte auf Altons Rückkehr.

Sie schloss die Augen gegen die Trauer, die sie bei solchen Gedanken überfiel, aber sie sah nur Bilder von Nachtfalke am Wall, wie er sich nach etwas sehnte, das nicht mehr geschehen würde. Sie erinnerte sich, wie Alton im Spiegel des Mondes ausgesehen hatte. Ja, er war offensichtlich krank gewesen, aber nicht tot. Und er hatte direkt am Wall gelegen.

Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen war, dass Nachtfalke vielleicht recht hatte, dass er womöglich einen Grund hatte zu warten.


In ihrem Traum spielte sie am Springbrunnen eines Platzes auf einem großen Besitz, zusammen mit einem anderen Jungen, was die Erwachsenen in der Nähe gewaltig ärgerte. Dennoch tadelte sie niemand, und selbst die Wachsoldaten ließen zu, dass die Kinder zwischen ihnen hindurchrannten. Selbstverständlich hatten die Soldaten keine andere Wahl, denn sie mussten Habachtstellung einnehmen, ganz gleich, was geschah, bis ihr Vorgesetzter ihnen einen anderen Befehl erteilte.

Und auf keinen Fall würde jemand etwas gegen den Lieblingssohn des Kaisers unternehmen.

Sie, Alessandros und Hadriax, spielten mit kleinen Segelbooten in den Brunnen und wurden dabei klatschnass. Ihre Kinderfrau schimpfte, aber sie hatte wenig Erfolg, wenn es darum ging, ihre Begeisterung zu dämpfen.

Alessandros schob sein Boot ins Brunnenbecken. Es war ein wahres Wunder voller Einzelheiten, bis hin zur Takelage und der Galionsfigur – eine Seejungfrau – ; die Winterarbeit eines der besten Schiffsbauer im ganzen Kaiserreich.

»Ich werde um die ganze Welt segeln«, erklärte er.

»Ich auch«, sagte Hadriax.

»Klar wirst du das. Wir werden die Welt beherrschen.«

Hadriax strahlte ihn an – sein bester Freund. Tatsächlich der einzige Freund, mit dem man ihm zu spielen erlaubte. Hadriax war ein Findelkind, aber man duldete ihn, weil Alessandros ihn gern hatte. Der Kaiser störte sich nicht an seiner Herkunft, doch er hielt Hadriax für kaum mehr als ein Haustier, einen Spielgefährten für einen einsamen kleinen Jungen, der von zu vielen Erwachsenen umgeben war. Hadriax war in den Haushalt aufgenommen worden, und man gab ihm zu essen und zu trinken, man kleidete und unterrichtete ihn, und alles nur, weil er Alessandros Gesellschaft leistete.

Alessandros’ Segelboot wurde von einer Windbö erwischt
und trieb auf den dicken Wasserstrahl zu, den die Brunnenfigur ausstieß. Der Junge fürchtete, dass das Boot untergehen und zerstört werden könnte, und sprang ins Brunnenbecken, um es zu retten. Der Boden des Brunnenbeckens war rutschig, und er verlor das Gleichgewicht. Er ging unter, stieß mit dem Kopf gegen den Brunnenrand, rutschte unter Wasser, konnte nichts mehr sehen, nicht mehr atmen, schlug um sich … es wurde dunkel. Dunkel …

Und dann Sonnenschein und Hadriax’ Gesicht, Hadriax’ Versuche, ihm das Wasser aus Magen und Lunge zu pumpen …

Weil er seinen Erben gerettet hatte, verlieh der Kaiser Hadriax einen Orden und die Grafschaft Fextaigne. Vor dem gesamten Hof, besser gekleidet als je zuvor, schwor Hadriax, dem künftigen Kaiser von Arcosia für immer die Treue zu halten, für immer sein Freund und Beschützer zu bleiben. So einfach war er von einem Findelkind zu einem Adligen geworden. Und in all den Jahren hatten seine Freundschaft und seine Loyalität nie nachgelassen.

O Hadriax, ich wünschte, du wärst hier. Ich hatte dich so gern!

 



Karigan erwachte erschrocken, und die Worte lagen ihr noch auf den Lippen. Traum oder Erinnerung? Sie war durcheinander. Im linken Arm hatte sie heftige Schmerzen und rieb ihn, bis es besser wurde.

Verschlafen stand sie auf. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass sie zum Wall musste. Warum? Sie schüttelte den Kopf. Selbstverständlich wegen Alton. Das war es. Wenn auch nur die geringste Aussicht bestand, dass er immer noch lebte …

Sie zog ihre Jacke an und fuhr sich mit einem Kamm durchs Haar. Sie würde den König bitten, sie zum Wall reiten zu lassen. Das konnte er ihr doch sicher nicht verweigern.


Sie trat aus ihrem schönen Zimmer hinaus in den Flur, der vollkommen leer war, wenn man von den allgegenwärtigen Rüstungen absah, die in diesem Flügel überall an den Wänden aufgestellt waren. Wo waren all die Wachen aus Fleisch und Blut, die sich sonst in diesen Fluren aufhielten? Vielleicht war ja gerade Ablösung …

Die Rüstungen machten sie irgendwie nervös und gaben ihr das Gefühl, beobachtet zu werden. So leer sie auch sein mochten, sie hatten etwas Bedrohliches an sich. Vielleicht lag es an ihrer menschlichen Gestalt oder an diesen schattenhaften Blicken der Augenschlitze.

Karigan hatte diese Art der Dekoration immer schon seltsam gefunden, aber sie wusste, dass die Rüstungen dazu dienten, alle, die sie sahen, an die kriegerische Stärke des Königreichs zu erinnern. Einige Rüstungen in der Burg hatten großen sacoridischen Rittern gehört, andere waren Geschenke von Herrschern anderer Länder an die Könige gewesen. Die im Diplomatenflügel waren kunstvoller, die meisten aus gebläutem Stahl, vergoldet mit Schnörkelmustern und mythischen Geschöpfen. Es waren Paraderüstungen, die einmal angelegt worden waren, um andere Höflinge zu beeindrucken, nicht um auf einem Schlachtfeld zu schützen.

Die Rüstung, die direkt neben Karigans Tür stand, war glänzend schwarz emailliert und hatte nur wenig Goldschmuck. Eine Hellebarde mit Wappen war ihr in die Panzerhandschuhe gesteckt.

Karigan hatte sich an ihre Gegenwart gewöhnt und gönnte ihr kaum einen Blick; stattdessen dachte sie daran, wie sie ihre Bitte an König Zacharias am geschicktesten vorbringen sollte, um ihn zu überzeugen, dass er sie tatsächlich zum Wall schicken musste.

Zu behaupten, Nachtfalke wüsste, dass Alton noch am
Leben sei, würde bestenfalls ihrer Glaubwürdigkeit schaden, und das wollte sie auf keinen Fall.

Als sie so dort vor der Tür ihres Zimmers stand, hörte sie plötzlich ein Knirschen von Metall gegen Metall. Sie sah sich im Flur um. Nichts regte sich, nichts hatte sich verändert. Es war wieder still.

Sie nahm an, dass sie sich das Geräusch nur eingebildet hatte, aber als sie sich umdrehte, um weiterzugehen, hörte sie es abermals. Sie starrte die Rüstung neben sich an. Saß der Helm ein klein wenig schiefer als sonst?

Unmöglich.

Sie schüttelte den Kopf, um die Gedanken abzutun, aber aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich ein Panzerhandschuh in der Armschiene drehte.

Karigan fuhr herum, um die Rüstung genauer zu betrachten. Zu ihrem Erstaunen richtete das Ding sich klappernd aus seiner ein wenig zusammengesackten Haltung auf.

Wenn Tegan ihr hier einen Streich spielte …

Bevor sie das Visier des Helms heben konnte, um das herauszufinden, riss die Rüstung die Arme nach oben und schlug mit der Hellebarde zu.

Nur ihre schnellen Reflexe retteten Karigan. Sie war schon weggesprungen, als die Hellebarde dort durch die Luft sauste, wo sie noch einen Augenblick zuvor gestanden hatte. Die Axtklinge bohrte sich in den dicken Teppich.

Als sie zurückwich, drohte ihr Herz, sich durch die Rippen zu hämmern, weil auch hinter ihr Unheil verkündendes Klappern ertönte. Zu ihrem Entsetzen drehten sich die Helme auf anderen Rüstungen, als wollten sie sie ansehen. Scharniere quietschten, als Ellbogen gebeugt wurden. Schwerter wurden von Panzerhandschuhen gehoben, Streitkolben, Kriegshämmer und Streitäxte geschwungen. Kniegelenke drehten sich,
als eine Rüstung ihre ersten schaudernden Schritte machte. Kettenhemden klirrten gegen Beinschienen.

Die Magie in der Luft war beinahe sichtbar. Sie kribbelte um Karigans Brosche, und in ihrem Arm wand sich die wilde Magie ruhelos, wand sich bis zu ihrem Handgelenk wie eine Schlange.

Die schwarze Rüstung näherte sich klappernd, die Hellebarde zum Schlag erhoben. Karigan eilte davon, aber nun musste sie auch all den anderen Rüstungen ausweichen, die zum Leben erwacht waren. Sie schienen darauf aus zu sein, Karigan zu umzingeln, und sie wusste, sie musste fliehen, oder sie würde getötet werden.

Sie rannte zu einer Lücke zwischen zwei Rüstungen und betete, dass sie schnell genug war. Im letzten Augenblick huschte sie zwischen den beiden hindurch und ließ sie hinter sich.

Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass eine der Rüstungen quälend langsam auf ihr Entkommen reagierte. Sie drehte sich um, holte mit ihrem Streitkolben nach einer anderen Rüstung aus und schlug sie mit einem lauten Scheppern nieder.

Karigan zögerte nicht länger und eilte die Treppe zum Erdgeschoss hinunter, wo sie vielleicht Hilfe mit den zum Leben erwachten Rüstungen bekommen würde, aber als sie den Treppenabsatz erreichte, fand sie sich einem Pandämonium gegenüber.

Diener und Adlige flohen schreiend und weinend wild durcheinander. Soldaten beeilten sich, einen verwundeten Kameraden in Sicherheit zu bringen.

Eine Rüstung, der der Helm fehlte, knarrte, klapperte und schepperte den Flur hinter ihnen her und schwang die Axt gegen alles, was ihr in den Weg geriet. Sie zerschlug einen Tisch und hätte beinahe einem entsetzten Diener den Kopf abgehackt.


»Fünf Höllen!«, flüsterte Karigan und dachte, sie hätte doch lieber noch ein bisschen schlafen sollen.

Verbundene Stahlplatten quietschen, als andere Rüstungen erwachten und von ihren Podesten an der Wand stolperten. Eine Rüstung schlug einen Soldaten mit einem Streitkolben nieder. Wachen eilten herbei, um dem Mann zu helfen.

Karigan wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte, und entschied sich für den Thronsaal. Der König würde sicher eine Verteidigung gegen diesen bizarren Angriff organisieren, und sie konnte helfen, wenn es nötig war.

Sie rannte den Flur entlang und wich anderen aus, die vor den Rüstungen flohen. Soldaten taten, was sie konnten, um die Rüstungen aufzuhalten, und schwangen ihre Schwerter wie Keulen. Der Lärm war ohrenbetäubend. Die Rüstungen schlurften blind vorwärts und schienen sich an den Schlägen nicht zu stören, die die Soldaten ihnen versetzten.

Karigan kam einer von ihnen gefährlich nahe, und das Ding stieß mit dem Langschwert nach ihr. Sie duckte sich außer Reichweite, aber sie war immer noch nahe genug, dass das Schwert ihre Jacke aufschlitzte.

Rasch drückte sie sich flach in eine Nische, um einer schwingenden Streitaxt auszuweichen und nach Luft zu schnappen. Die Rüstungen griffen alles an, sogar die Wände. Eine rannte gegen eine Wand, trat zurück, rannte wieder gegen die Wand, trat zurück und änderte ihren Angriffskurs kein bisschen. Eine andere entdeckte Karigan in ihrer Nische. Karigan duckte sich unter dem Arm durch, und der Hammer traf die Statue neben ihr.

Sie eilte weiter in Richtung Thronsaal und sprang dabei über Teile einer Rüstung, die die Soldaten offenbar erfolgreich auseinandergenommen hatten. Es war wie in einem Albtraum. Sie rannte durch einen Flur aus um sich schlagendem
Stahl und musste einem blinden, aber mächtigen Feind ausweichen.

Die Türen des Thronsaals standen weit offen, und mehrere Kämpfe waren im Gang, als sie hineinkam. Sowohl Waffen als auch einfache Soldaten versuchten, die Rüstungen zurückzuschlagen. Der König stand auf dem Podium und verteidigte sich und seine Berater mit Sperrens Amtsstab gegen eine Rüstung, die einen Streitkolben schwang. Sperren hockte zitternd hinter dem Thron, und Colin lag reglos auf der Treppe zum Podium.

Der Streitkolben krachte auf den Stab. Der König, der seinen schweren Umhang abgeworfen hatte, bewegte sich mit der Anmut und Geschicklichkeit, die er schon bei den Schwertübungen an den Tag gelegt hatte. Er traf die Rüstung mit mächtigen Schlägen, die jeden lebenden, atmenden Gegner besiegt hätten.

Mit einem heftigen Stoß des Stabes flog der Helm der Rüstung davon, aber der Rest machte unbeirrt weiter. Der Streitkolben zuckte auf den König zu, und als er ihn mit dem Stab abwehrte, zerbrach das Holz in seinen Händen. Der König taumelte zurück, nun waffenlos.

Ohne auch nur nachzudenken, rannte Karigan durch den Thronsaal, wurde schneller und schneller, sprang die Rüstung an, schlang die Arme um sie und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Das Ding taumelte zu Boden, fiel in ihren Armen auseinander und hörte auf, sich zu bewegen, bis auf einen Handschuh, der wie eine Raupe weiter auf sie zukroch. Der König trat ihn weg.

»Karigan!«, rief er und hob die Rüstungsteile von ihr weg. »Alles in Ordnung?«

Sie stöhnte. Ihr tat alles weh, und sie wusste, dass die schlimmsten Schmerzen erst später einsetzen würden.


Der König kniete sich neben sie. »Karigan?« Seine Stimme bebte vor Sorge.

Sie starrte ihn verblüfft an. »Ich …«, begann sie.

»Ja?«

Sie schluckte. »Ich werde ein paar sehr interessante blaue Flecken haben.«

Er lachte erleichtert. Dann wurde er ebenso plötzlich wieder ernst. »Das war sehr tapfer von Euch. Danke.«

Andere hätten ihr vielleicht gesagt, dass es dumm gewesen sei, sich in Gefahr zu bringen, aber er tat das nicht. Andere hätten ihre Tat abgewertet, indem sie behaupteten, die Situation in der Hand gehabt zu haben, aber das tat er ebenfalls nicht.

Als Karigan in sich hineinhörte, erkannte sie, dass sie aus Angst um den König gehandelt hatte und nicht aus Tapferkeit. Es war schlicht und ergreifend Angst gewesen. Sie hatte nicht einfach dastehen und zusehen können, wie er unbewaffnet einem Feind gegenüberstand. Angst hätte andere vielleicht gelähmt, aber Karigan wurde von ihr zum Handeln getrieben, was bestätigte, was der Spiegel des Mondes ihr über sich selbst enthüllt hatte.

»Kommt Ihr einen Augenblick allein zurecht?«, fragte der König. »Ich muss mich um Colin kümmern …«

Sein Gesicht, seine Präsenz waren alles gewesen, was sie gesehen und gespürt hatte, der Kampflärm war ganz in den Hintergrund geraten. Als er sich umdrehen wollte, bemerkte sie das Aufblitzen von Stahl über seiner Schulter.

»Nein!«, schrie sie.

Sie schlang die Arme um ihn und warf ihn auf den Rücken. Sie schützte ihn mit ihrem eigenen Körper, kniff die Augen zu und erwartete, dass die Axt ihre Wirbelsäule durchtrennen würde. Sie wartete eine schiere Ewigkeit.


»Karigan …«, erklang die Stimme des Königs von unter ihr. »Karigan, so sehr ich das hier genieße, ich bekomme keine Luft mehr.«

Sie öffnete die Augen und erkannte, dass sie ihn mit einem wahren Todesgriff umklammert hatte. Hastig rollte sie sich von ihm herunter.

Hilfreiche Hände zogen sie hoch. Waffen umdrängten sie und halfen dem König ebenfalls aufzustehen. Es war sehr still geworden. Rüstungen standen in allen möglichen Stellungen da, erstarrt, die Waffen mitten im Schlag aufgehalten. Die Rüstung, die sie und den König angegriffen hatte, hatte die Axt hoch über den Kopf geschwungen. Schon der Gedanke an die alte, aber scharfe Klinge, die sich beinahe in ihren Rücken gesenkt hätte, bewirkte, dass ihr schwindlig wurde.

Die Waffen fingen sie auf und stützten sie.

»Es ist wirklich eine Verschwendung, dass sie für den Botendienst arbeitet«, sagte Donal. »Sie hat genug Feuer für die Schwarzschilde.«

Andere Waffen stimmten ihm zu, und obwohl es sich wie unbeschwertes Geschwätz anhörte, hatte es einen ernsthaften Unterton.

»Mir gefällt sie in Grün«, sagte der König und zwinkerte ihr zu. Dann übernahm er wieder die Herrschaft im Thronsaal. Er ließ Colin zum Heilerflügel bringen und befahl, dass sämtliche Rüstungen auseinandergenommen, entwaffnet und in der Waffenkammer eingeschlossen werden sollten.

»Es war ohnehin Zeit«, sagte er leise zu Karigan, »für neue Dekorationen.«

Läufer und Soldaten kamen und gingen und erstatteten Bericht darüber, was anderswo geschehen war. Es gab einige zerschlagene Möbel, aber überraschend wenig Verwundete und zum Glück keine Toten.


Karigan fand, dass Zacharias großartig aussah, als er die Arbeiten dirigierte, hoch aufgerichtet, seine schöne Weste und das Halstuch ungeachtet der Ereignisse vor ein paar Minuten makellos. Sie selbst fühlte sich zerschlagen und aufgelöst und irgendwie unzulänglich.

Während die Soldaten die letzten Rüstungsteile nach draußen schafften, ließ sich der König müde oben auf den Podiumsstufen nieder und bedeutete Karigan, sich neben ihn zu setzen. Er stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Es scheint«, sagte er, »dass die Magie, die schon andere Regionen betroffen hat, nun auch ihren Weg hierher gefunden hat. Denkt Ihr nicht auch?«

»Ja, Sire.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. Ich bin ein König, aber kein großer Magier, der wüsste, was man in einem solchen Fall tun kann.«

Karigan erkannte, dass er mit ihr sprach, wie er es sonst vielleicht nur mit Hauptmann Mebstone getan hatte.

»Jemand hätte umkommen können«, fuhr er fort, »und ich wäre nicht in der Lage gewesen, um das zu verhindern.«

Karigan leckte sich die Lippen und hoffte, dass ihre Worte gut aufgenommen würden. »Ich weiß, dass Ihr die Verantwortung dafür übernehmt. Aber in Wahrheit habt Ihr recht, Ihr habt nicht die Möglichkeit, mit dieser wilden Magie fertig zu werden. Die Antwort … die Antwort ist die gleiche wie zuvor: Der D’Yer-Wall muss instand gesetzt werden, damit nicht noch mehr vergiftete wilde Magie ins Land eindringt.«

Er schüttelte den Kopf. »Darauf haben wir jetzt nur noch wenig Hoffnung, nachdem sowohl Alton wie auch sein Onkel tot sind.«

Karigan schluckte angestrengt, aber sie folgte ihrem Entschluss. »Exzellenz, ich wollte Euch um Eure Erlaubnis bitten,
zum Wall reiten zu dürfen. Ich habe so ein Gefühl, dass Alton noch leben könnte.«

Er warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Bitte, Karigan, ich weiß, wie schwer es ist zu akzeptieren … «

»Nein, ich habe Gründe anzunehmen, dass Alton immer noch lebt. Wir sollten versuchen, ihn zu finden, denn er ist unsere einzige Möglichkeit, den Wall zu reparieren.«

»Ich verstehe.« Die Haltung des Königs änderte sich ein wenig, als stünde er Dingen gegenüber, die er lieber vermeiden würde. »Was hat Euch davon überzeugt, dass Alton noch lebt?«

»Ich bin nicht überzeugt, dass er noch lebt.« Sie versuchte, sich so vorsichtig auszudrücken wie möglich, damit er ihr Glauben schenken könnte. »Aber ich habe ein paar Beobachtungen über Botenpferde angestellt. Die können irgendwie spüren, in welcher Verfassung sich ihr Reiter befindet.«

Der König zog die Brauen hoch. »Weiter. Ich höre.«

Sie erzählte ihm von Kranich und Sperling und auch von Kondor.

»Ihr glaubt, Altons Pferd wartet auf ihn, weil es weiß, dass er immer noch lebt?«

Karigan nickte nachdrücklich. »Ja. Und es gibt noch etwas.« Sie erzählte von den Bildern von Alton, die sie im Spiegel des Mondes gesehen hatte. Der König war eindeutig skeptisch. »Bitte«, flehte sie beinahe. »Wenn es auch nur die geringste Möglichkeit gibt, dass ich recht habe, sollten wir dann nicht versuchen herauszufinden, ob er noch lebt?«

Der König ließ die Schulter ein wenig hängen, und Kummer spiegelte sich auf seinen Zügen. »Selbst wenn Alton noch lebt, werde ich jedem verbieten, die Bresche zu durchqueren und nach ihm zu suchen. Ich will nicht, dass noch weitere Leben aufs Spiel gesetzt werden.« Bevor Karigan antworten
konnte, fügte er hinzu: »Aber ich denke, ich könnte durchaus einen Reiter hinschicken, der die Situation in Augenschein nimmt.«

Karigan stand auf. »Ich werde sofort aufbrechen. Ich werde …« Der König packte sie am Arm und zog sie zurück. »Ich werde einen Reiter schicken, aber nicht Euch.«

Karigan öffnete den Mund. »Aber …«

»Ich brauche Euch hier«, sagte er, »solange Hauptmann Mebstone nicht zur Verfügung steht.«

Die Antwort erstarb auf ihrer Zunge, als sie sah, wie entschlossen er war. Sie würde an diesem Tag keine Auseinandersetzung mit ihm gewinnen. Sie erkannte auch seine Sorge und fragte sich einen Augenblick, ob es noch mehr gab als sein Bedürfnis, sie als Ersatz für Hauptmann Mebstone in seiner Nähe zu behalten.

»Ihr könnt gehen«, sagte er.

Karigan machte sich auf den Weg, und dann hörte sie, wie er ihr hinterherrief: »Ihr habt drei von Drents Fingern gebrochen. «

Über all der Aufregung hatte sie Drent und ihren Ausbruch an diesem Morgen vollkommen vergessen.

»Es tut mir leid«, sagte sie mit gesenktem Kopf. »Ich werde mich sofort bei General Harborough melden.«

»Das könnt Ihr bleiben lassen. Drent sagt, Ihr seid jetzt bereit, mit der nächsten Ebene der Ausbildung zu beginnen, nun, da Ihr genug davon habt, verprügelt zu werden. Seine Worte, nicht meine.« Wieder schlich sich Heiterkeit in seine Augen. »Außerdem hätten Eure Taten hier alle Anzeichen von Befehlsverweigerung Lügen gestraft. Eine Disziplinierung ist nicht erforderlich – jedenfalls diesmal nicht. Auf meinen Befehl.«


Karigan war ausgesprochen unzufrieden über die Antwort des Königs auf ihre Bitte, zum Wall reiten zu dürfen. Andere zu schicken genügte ihr nicht. Sie war überzeugt, dass sie selbst gehen musste. Sie musste einfach.

Auf dem langen Weg durch die Burgflure fragte sie sich, ob es eine Möglichkeit gab, den König umzustimmen. Er wollte sie an seiner Seite haben, solange Hauptmann Mebstone nicht zur Verfügung stand. Was, wenn der Hauptmann wieder auf den Posten zurückkehren würde? Der König hätte dann kaum einen Grund, Karigan noch zurückzuhalten. Vielleicht konnte sie Hauptmann Mebstone ja davon überzeugen, wie wichtig es war, dass sie zum Wall ritt, und dann würde sich Laren zusammenreißen und dem König wieder als Beraterin zur Verfügung stehen.

Ermutigt von diesem Plan, verließ Karigan die Burg und ging zum Offiziersquartier.

»Bitte, Hauptmann«, rief Karigan durch die Tür, »Ihr müsst zurückkommen.« Das war ganz bestimmt nicht geheuchelt. »Wenn Ihr zurückkommt, wird der König mich zum Wall gehen und Alton suchen lassen.«

Die Tür öffnete sich knarrend, und Karigan trat erwartungsvoll ein paar Schritte zurück, weil sie glaubte, ihr Plan hätte funktioniert, aber als sie Hauptmann Mebstone sah, wurde ihr klar, dass sie sich geirrt hatte.

Der Hauptmann stand in der Tür, hager und verbissen. Sie schien Eis auszustrahlen. Selbst ihr Haar hatte sein Leuchten verloren und sah aus, als wäre es von Reif bedeckt.

Sie zeigte mit einem zittrigen Finger auf Karigan. »Verschwinde von meiner Tür.« Ihre Stimme war schwach, aber harsch. »Geh.«

Und dann schlug sie die Tür wieder zu.

Beschämt kehrte Karigan in die Burg zurück. Sie hatte
nicht nur Alton verloren, sondern auch noch ihren Hauptmann.

 



Wieder musste Laren zusätzlich zu den Qualen, die ihre Fähigkeit ihr verursachte, auch noch mit Schuldgefühlen kämpfen. Sie sackte auf den Boden, schlug die Hände vors Gesicht, und ihre Fähigkeit kommentierte weiterhin jeden einzelnen Gedanken, jede Empfindung.

Sie lebte nicht mehr, sondern vegetierte nur noch dahin, bedrängt von dieser Stimme, die unaufhörlich auf ihren Geist eindrosch. Am liebsten wäre sie gestorben.

Wahr.

Nicht einmal nach der Messerattacke, die die braune Narbe von ihrem Hals bis zum Bauch hinterlassen hatte, nicht einmal als sie den wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren hatte, hatte sie so ernsthaft daran gedacht, ihrem Leben selbst ein Ende zu bereiten.

Ihr Blick fiel auf ihren Säbel und das Messer, die am Gürtel an einem Haken an der Wand hingen. Die Lederscheiden waren glänzend schwarz, aber Laren wusste genau, welch glitzernden, scharfen Stahl sie verbargen.

Sie stieß einen zittrigen Seufzer aus und wusste, dass sie nicht die Kraft hatte, tatsächlich aufzustehen, das Zimmer zu durchqueren und ihr Messer zu ziehen. Stattdessen griff sie in die Tasche und holte den Schmetterling aus Stein heraus, den sie stets bei sich trug. Jede Einzelheit, jedes Muster, jede Struktur waren vollendet erhalten. Das Leben, buchstäblich in Stein gefangen. Es erinnerte sie daran, wie gefangen sie selbst war.

»Es ging mir noch nie so schlecht«, schluchzte sie.

Wahr.

Sie war ein erbärmlicher Hauptmann – so viele von ihren
Reitern hatte sie nicht retten können: Ereal und Barde, Ephram und Alton …

Wahr.

Sollte doch eine andere die schwierigen Entscheidungen treffen und die Last tragen. Sie war hoffnungslos unfähig, es selbst zu tun.

Wahr.

Sie sollte vielleicht den Kopf gegen die Wand schlagen, bis er blutete.

Laren.

Und es gab immer noch die scharf geschliffene Schneide ihres Messers.

Laren.

»Was ist?« Sie blickte auf und blinzelte mehrmals.

Ihr Zimmer war halb dunkel. Sie wollte die Verwahrlosung, in der sie lebte, lieber nicht sehen. Es kam ihr irgendwie angemessen vor, denn in ihrem Geist herrschte ebenfalls Dunkelheit. Sie hatte jedoch die Läden vor dem schmalen Fenster nicht geschlossen, und staubiges Sonnenlicht schien ihr in die Augen, als sie in diese Richtung schaute.

Ich will dir helfen.

Sie schirmte die Augen ab und konnte mit einiger Mühe eine Gestalt erkennen.

»Wer … wer bist du? Wie bist du hier hereingekommen?«

Er trat näher, aber sein Umriss war fließend. Der Erste Reiter hat mich aus meinem langen Schlaf geweckt und hierhergeschickt.

Seine Worte ließen keinen erneuten Angriff auf Larens Geist beginnen. Tatsächlich schien es erträglicher zu werden, und so etwas wie Frieden überkam sie. Die Stimme ihrer Fähigkeit wurde weggeschlossen. Tränen der Freude liefen ihr über die Wangen.


»Wer bist du?«, flüsterte sie.

Er kam näher, doch er blieb durchscheinend. Er trug Grün, und an seiner Brust war das Glitzern der goldenen Brosche mit dem geflügelten Pferd zu sehen. Sie konnte die rituellen Tätowierungen auf seinen Wangen kaum erkennen. Eine glänzende schwarze Haarmähne fiel ihm über den Rücken.

Er war der Halbblut-Reiterhauptmann, der geholfen hatte, König Smidhe Hillander auf den Thron zu bringen. »Gwyer Warhein«, murmelte sie.

Er nickte. Wir teilen die Brosche, du und ich. Sie verstärkt eine sehr seltene, einzigartige Gabe. Es ist etwas, worüber du dich freuen solltest, kein Grund zu verzweifeln.

»Diese Qual …« Die Worte kamen tief aus ihren Eingeweiden.

Ich weiß.

Nichts von dem, was Karigan von Geistern erzählt hatte, hätte Laren auf diesen Augenblick vorbereiten können, und dennoch … den Schatten eines Reiterhelden von Sacoridien in ihrem Quartier zu haben, machte ihr keine Angst und bewirkte auch nicht, dass sie an ihrem Verstand zweifelte. Nein, es ließ sie staunen und riss sie aus der nachtschwarzen Verzweiflung, in der sie so lange verharrt hatte. Mit zitternden Knien stand sie auf.

Ich habe meine Ruhestätte verlassen, um dir zu helfen, sagte er. Er streckte eine durchscheinende Hand nach ihr aus. Wirst du mir erlauben, dir zu zeigen, wie du deine Gabe beherrschen kannst?

»Ja, o ja!«

Sie spürte eine leichte Berührung an ihrer Handfläche. Ein Schmetterling flatterte von ihr auf und hoch in die Luft, frei vom Stein.






TAGEBUCH DES HADRIAX EL FEX

 


 


 


 



Alessandros hat Gott den Rücken gekehrt. Er hat beschlossen, dass es keinen Gott gibt. Wenn es einen Gott gäbe, erklärte er, hätte sein Vater ihn nicht hier in diesem Land allein gelassen. Wenn es einen Gott gäbe, hätte er die Barbaren inzwischen besiegen können. Wenn es einen Gott gäbe, hätte Alessandros dem kranken Arcosia Heilung bringen und der gesegnete Herrscher des Kaiserreichs werden müssen.

Also hat er sich selbst zu einem Gott erklärt. »Sieh doch nur meine Macht!«, sagte er zu mir. »Ist das etwa nicht die Macht eines Gottes?«

In der Tat, er nutzt seine Kräfte, um die Welt nach seiner eigenen Vorstellung zu verändern – die Tiere, die er geschaffen, die Leben, die er genommen hat. Aber alles, was ich sehe, ist Zerstörung. Als wir in dieses neue Land kamen, war es voller Möglichkeiten, unverdorben und frisch, so ganz anders als Arcosia, das dahinvegetierte, weil die Ethera erschöpft war und eine so große und langlebige Bevölkerung es ausgemergelt hatte. Nun zerstört Alessandros alles, was er berührt – die Menschen, die Tiere und das Land selbst, das braun und unfruchtbar geworden ist, als welke es voller Verzweiflung dahin. Er missbraucht Ethera in großen Mengen. Das Land besteht nur noch aus abgeholzten Wäldern und Schlachtfeldern. Er hat in diesem neuen Land schneller mehr Schaden angerichtet, als Arcosia von all seinen Magiern je zugefügt wurde.


Heute Abend hat sich Alessandros vor den versammelten Truppen zum Gott erklärt. Die Priester wurden gefoltert und ins Feuer geworfen. Er sagte, das Opfer sei erforderlich, um uns von ihren lästerlichen Lehren zu reinigen. Jeder, der dabei ertappt wird, den früheren Gott anzubeten, soll das gleiche Schicksal erleiden.

Ich habe die Moral der Truppen nie schlechter gesehen. Es desertieren mehr Männer als je zuvor. Sie werden unvermeidlich gejagt und getötet, und ihre Leichen werden öffentlich ausgestellt, damit alle eine Vorstellung des Zorns von Alessandros dem Gott erhalten.

Es gibt Männer, von denen ich weiß, dass sie insgeheim immer noch dem einen wahren Gott dienen, aber ich werde sie nicht verraten, weil ich selbst zu ihnen gehöre.

Selbst Renald und die anderen Löwen sind unruhig, aber sie sind viel zu treu, um es laut auszusprechen. Sie leben, um Alessandros zu dienen, und sie sind die tapfersten Soldaten seines Heeres. Keiner von ihnen hat je versucht zu desertieren.

Heute Abend werde ich zu Gott beten, dass Alessandros auf den richtigen Weg zurückfindet, dass er sich daran erinnert, wozu wir hier sind, und der Wahnsinn von ihm abfällt.





SCHWARZSCHLEIER

[image: e9783641077174_i0057.jpg]Da das Bewusstsein nur wenig zu tun hatte, während es wartete, begann es zu träumen, Tagträume und Nachtträume, Träume voller Erinnerungen, und so erfuhr es seinen Namen.

Ich war Alessandros. Alessandros del Mornhavon.

Der Sohn von Kaiser Arcos, der Erbe des Kaiserreichs.

Diese Enthüllung war jedoch wenig aufregend, so als hätte es das alles tief drinnen schon lange gewusst.

Den Namen zu kennen erschloss allerdings neue Wege zu seiner Geschichte, seiner Kindheit und zu Erinnerungen daran, wie es … wie er mit Hadriax an seiner Seite zum Mann herangewachsen war. Zusammen waren sie auf die Beize gegangen oder hatten Aufstände in den Provinzen des Reichs niedergeschlagen. Es hatte Feste und Bälle gegeben, Diners und Feiertage. Hadriax hatte Wein und Frauen in ihre Räume geschmuggelt, wenn ihm danach war. Alessandros hatte diese Ablenkungen genossen, aber sie hatten ihn weniger interessiert als Hadriax.

Hadriax war immer bei ihm gewesen, der schneidige Soldat und Höfling, sein bester Freund und bester Kämpfer.

Dann waren sie übers Meer gesegelt, um das neue Land zu erforschen. Alessandros sollte die Gelegenheit erhalten, sich zu beweisen und dem Kaiser zu zeigen, was für ein Mann er war. Auch wollte er sich bei der Bevölkerung beliebter machen.
Alles in allem war dies sein Augenblick, um ein wahrer Mann zu werden und Gott selbst deutlich zu machen, dass er ihn angemessen auf Erden vertreten konnte.

Es galt, Ruhm und Reichtümer zu erwerben und die größte Ausdehnung der Grenzen des Kaiserreichs seit der Zeit von Arcos I. zu erzielen. Er würde triumphierend nach Hause zurückkehren und dem Kaiser Geschenke wie Gold, Gewürze, Sklaven und Wissen bringen. Und noch wichtiger, er würde neue Quellen von Ethera erschließen und damit das unfruchtbar gewordene, erschöpfte Land heilen können. Er würde den Kaiser mächtiger machen als je zuvor.

Alessandros del Mornhavon, Arcos VI., würde all seine Vorgänger an Ruhm übertreffen. Mit Hadriax an seiner Seite konnte er nicht versagen.

Aber Alessandros war nie nach Hause zurückgekehrt, oder? Er war etwas anderes als ein Mann geworden. Etwas Größeres? Etwas Gefangenes.

Und wo war Hadriax jetzt?

Sie waren in dieses Land gekommen, und die Dinge hatten sich ganz anders entwickelt, als er je gedacht hätte. Die Barbaren hatten immer stärkeren Widerstand geleistet und einen Krieg begonnen, der offenbar kein Ende fand.

Alessandros war überzeugt gewesen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Barbaren erschöpft aufgaben. Das Kaiserreich hatte Schiffe mit Ausrüstung und Soldaten entsendet. Dann waren sie plötzlich ohne jede Erklärung ausgeblieben.

Er hatte Boten um Boten nach Hause geschickt und seinen Vater, den Kaiser, um Hilfe gebeten, aber er hatte kein Wort von ihm gehört, und kein Schiff war je zurückgekehrt. Anfangs hatte er geglaubt, die ersten Schiffe wären vielleicht auf See verloren gegangen, aber als er seine Flotte weiter aufgebraucht hatte und das Ergebnis das gleiche geblieben war,
war eine andere Erklärung immer unausweichlicher geworden: Sein Vater hatte ihn verlassen.

Sein Vater hatte den langen Krieg offenbar für den Beweis gehalten, dass sein Sohn ein Versager war.

Verlassen.

Der Wald bebte. Wie hatte sein Vater ihm das antun können? Alessandros hatte in seinem Zorn wahllos Sklaven und Gefangene getötet und Dörfer dem Erdboden gleichgemacht. Er hatte sich selbst zum Kaiser von Mornhavonia erklärt und geschworen, nach Arcosia zurückzukehren, um seinem Vater die Macht zu entreißen. Sobald er diese Barbaren hier unterworfen hätte.

Hadriax hatte ihn angefleht, sich alles noch einmal zu überlegen. Vielleicht sei dem Kaiserreich ein Unglück zugestoßen. Es gebe doch sicher eine Erklärung, hatte er gemeint.

Alessandros hatte nicht geglaubt, dass im Kaiserreich etwas so Katastrophales geschehen sein könnte, dass jeglicher Kontakt zu ihm abbrach. Arcosia war riesig und stark. Also hatte er seine Feldzüge hier im neuen Land fortgesetzt.

Im Lauf der Jahre hatte sich Hadriax immer distanzierter verhalten und mehr und mehr Zeit auf seinen Feldzügen verbracht. Bei ihren seltenen Begegnungen hatten sie sich gestritten, und Hadriax hatte deutlich gemacht, wie sehr er Alessandros’ Arbeit mit den Elt ablehne.

»Die Experimente sind notwendig«, hatte Alessandros entgegnet, »um diese Spezies und das Wesen der Ethera zu verstehen. «

Hadriax war mit angewiderter Miene davongegangen, und Alessandros hatte ein paar eltische Gefangene getötet, nur um es ihm zu zeigen.

Was war mit Hadriax passiert? Warum hatte er sich so zurückgezogen? Alessandros hatte ihn vermisst, aber er hatte
auch viel Zeit mit seiner Arbeit verbracht und ein Gerät geschaffen, das seine Kräfte hundertfach verstärkte und ihm gestatten würde, den Krieg ein für alle Mal zu beenden.

Der Schwarze Stern. Das war sein größtes Werk gewesen, ein Gegenstand von hinreißender Schönheit, ein fünfzackiger Stern aus Obsidian. Die Spitzen waren so scharf gewesen wie die von Schwertern, aber als Waffe hatte die wahre Macht des Schwarzen Sterns in seiner Fähigkeit gelegen, Ethera zu verstärken; Alessandros hatte mit seiner Hilfe die Kunst verstärkt einsetzen können, so wie Glas die Strahlen der Sonne verstärkte. Und selbst diese Wirkung des Schwarzen Sterns hatte noch verstärkt werden können … mit Opfern.

Inmitten seines Triumphs, als sein Freund hätte unendlich stolz auf ihn sein sollen, hatte Alessandros von Hadriax’ Plan erfahren, sich insgeheim mit Liliedhe Ambriodhe zu treffen.

Der Schwarzschleierwald bebte so heftig, dass Äste von Bäumen abbrachen und Tiere sich in ihren Höhlen und Nestern verkrochen.

Noch schlimmer als die Zurückweisung durch seinen Vater war die Entdeckung gewesen, dass auch Hadriax ihn verraten hatte.

Schwarze Wolken bildeten sich über den Baumwipfeln, eine Bö peitschte die Blätter von den Zweigen.

Hadriax’ Verrat hatte der Liga wichtige Informationen geliefert. Die Feinde hatten Alessandros’ Heer in einer letzten Schlacht auf den Ebenen von Wanda besiegt. Er hatte mit ansehen müssen, wie die Liga ihren Weg durch seine Legionen erzwungen und seine Großmagier irgendwie neutralisiert hatte.

Er hatte zugesehen, wie sie seine Offiziere geschlagen hatten – Lichant, Terandon und Varadgrim. Mirdhwell war von seinem eigenen Sohn getötet worden.


Alessandros hatte seine Kraft durch den Schwarzen Stern wachsen lassen.

Er hatte vorgehabt, das Schlachtfeld zu säubern, selbst wenn es bedeutet hätte, seine eigenen Legionen zu dezimieren. Ein und für alle Mal hatte er seine Kräfte auf eine Weise nutzen wollen, wie es einem Gott zustand.

War er denn nicht Gott selbst, der die Macht über Leben und Tod in Händen hielt?

Aber wieder hatte man ihm den Sieg entrissen. Irgendwie hatte diese Dämonin Ambriodhe es geschafft, König Santanara von Eletia unbemerkt in seine Nähe zu bringen. Santanara hatte ihm den Schwarzen Stern entrissen und ihn gegen ihn gewandt – er hatte nicht die Kunst eingesetzt, sondern den Stern wie eine gewöhnliche Waffe verwendet.

Tief war der Stern gefallen – ein Gegenstand von hinreißender Schönheit, Alessandros’ Meisterstück. Er war vom Himmel gestürzt, und eine seiner scharfen Spitzen hatte sich in Alessandros’ Brust gebohrt.

Scharfer Schmerz, dann Dunkelheit und Schlaf.

Der Wald lag einen Augenblick lang still und schweigend da, dann schien er zu explodieren.

Eine Flutwelle von Zorn raste durch die Bresche, brach den reparierten Teil auf und ließ mehr und tiefere Risse im Wall entstehen. Bäume barsten zu Splittern und töteten mehrere Soldaten in der Nähe.

Der Zorn fegte wie ein Unwetter durch den sacoridischen Wald, und alle Vegetation, die er berührte, verwelkte und verging.

Irgendwo auf dem Weg verschwand ein gesamtes Dorf, und der Bruchzweigfluss kehrte seine Richtung um. Schiffe aller Größe, von den kleinsten Fischerbooten bis zu schweren Handelsschiffen, kenterten auf hoher See.


In Sacor wurden Menschen, die sich auf dem Gewundenen Weg befanden, zu Stein.

In der Burg begann es zu schneien.





DAS GEDÄCHTNIS DES STEINS

[image: e9783641077174_i0058.jpg]Alton war körperlos und spürte weder Schmerz noch Krankheit, weder Hunger noch Durst. Er brauchte hier keine Nahrung.

Seine Seele und sein Bewusstsein drangen durch die Poren des Granits. Zuerst hatte er Angst, hier in diesem grauen Nichts gefangen zu sein, so reglos wie Stein, unfähig, sich zu bewegen oder frei zu schweben. Er hatte sich in Stein verwandelt, reglos und tot. Das Gefühl war so, als sei er lebendig begraben, in dem Wissen, dass es kein Entkommen gibt, noch während die Erde auf den Sarg geschaufelt wird.

Dann erklang Karigans beruhigende Stimme wieder und erinnerte ihn daran, sich zu entspannen, damit er tiefer gehen, eine andere Ebene seiner Existenz im Stein finden konnte. Er folgte ihrem Rat, und als er sich beruhigt hatte, spürte er, wie er zwischen schimmernden kristallinen Strukturen schwebte. Sie waren kompliziert und gleichzeitig vollkommen, der Stoff, aus dem die Sterne gemacht sind, wie die Wohnungen der Götter im Himmel.

Als er so durch den Stein floss und drang, bemerkte er das Gedächtnis des Steins. Jeder Block wusste von flüssigem Magma und eisigen Schichten und von der ersten Berührung der aufgehenden Sonne, die die Kälte der Nacht verscheuchte. Der Granit erinnerte sich an den kühlen Schatten des Waldes und das Tosen des aufgewühlten Meers. Er erinnerte sich
an den schmerzhaften Biss des Gefrierens und Tauens und an die Risse, die der Wechsel der Temperaturen bewirkte.

Der Stein erinnerte sich an Geschöpfe, die über ihn hinweghuschten, und daran, von Menschen gebrochen worden zu sein. Er hatte aus seiner langen Lebensspanne viele unwichtige Geschichten zu erzählen, Geschichten vom Verwittern und der Kälte scheinbar endloser Winter. Die Erinnerungen riefen keine Gefühle hervor, sie waren einfach da wie die Worte in einem Buch, aber im Stein selbst gefangen.

Diese Geschichten hallten in Alton wider, aber er musste sich losreißen, denn er befürchtete, dass auf diese Weise eine Million Jahre vergehen könnte, ohne dass er es bemerkte. Und schließlich hatte er hier etwas zu tun.

Er sank in eine noch tiefere Schicht des Bewussteins im Wall, und diesmal fand er Energien, die nicht zu dem eigentlichen Wesen des Steins passen wollten. Er war nicht die einzige Seele hier.

Ein Chor von Stimmen sang in Harmonie, und er kannte diese Stimmen, denn sie hatten ihn in seinen Träumen heimgesucht. Ihre Töne vibrierten durch sein Wesen, durch den Wall. Sie sangen Lieder von Kraft und vom Aushalten, von Frieden und Ruhe.

Unterhalb des Chors jedoch war ein Knistern zu hören, ging die Zerstörung des Walls weiter. Die Stimmen klangen unsicher, der Rhythmus ihrer Lieder war ein wenig ungleichmäßig.

Der Wall schauderte plötzlich wie ein Haus, das vom Sturm getroffen wird. Die Stimmen schrien auf, als der Wall versuchte, einem gewaltigen Andrang von Macht standzuhalten. Alton wäre beinahe aus dem Stein gestoßen worden, aber er schlang sein Bewusstsein fest um eine kristalline Struktur und hielt sich fest.


Er wusste nun, dass es dringender war denn je, mit der Arbeit zu beginnen. Er musste wieder Ordnung in den Rhythmus des Walls bringen. Er musste das Lied singen, das Karigan ihm beigebracht hatte.





WESTRIONS FLÜGEL

[image: e9783641077174_i0059.jpg]Enttäuscht und müde ging Karigan die Treppe zum Haupteingang der Burg hinauf. Sie fragte sich, ob es Hauptmann Mebstone wohl bald besser gehen würde. Sie brauchten sie jetzt mehr als je zuvor.

Wie sollte sie den König davon überzeugen, dass sie zum Wall gehen musste? Der Hauptmann würde ihr nicht helfen können … Vielleicht, nur vielleicht, würde sie ja die Befehle des Königs missachten und sich davonstehlen müssen. Ihr Herz klopfte heftig bei diesem Gedanken.

In der Burg hatte sich die Situation erheblich beruhigt. Soldaten und Diener trugen die Rüstungen Stück für Stück weg, ein Helm unter einem Arm, Beinscheinen über der Schulter. Die Flure wirkten seltsam leer ohne die alten Wachtposten an den Wänden.

»Reiter!«

Karigan drehte sich um und sah, wie ein Bote vom Grünen Fuß auf sie zugeeilt kam.

»Ja?«

»Unten im neuen Reiterflügel«, brachte das Mädchen heraus und musste dann erst einmal Luft schnappen. »Reiter Bowen ist verletzt.«

Garth!

Karigan rannte los. Sie machte sich schreckliche Sorgen, was passiert sein könnte. War er von den Rüstungen verwundet
worden? Vielleicht hatte er sich beim Möbelschleppen verletzt?

Sie verließ die geschäftigen Flure des bewohnten Teils der Burg und eilte einen leeren Gang entlang, der zum Reiterflügel führte. Sie hätte den Läufer bitten sollen, auch noch Tegan zu holen, aber wahrscheinlich war es ohnehin sie, die nach ihr geschickt hatte.

Der Reiterflügel war still, unheimlich still, und sie hatte wieder das Gefühl, von geisterhaften Präsenzen umgeben zu sein, die ihr Dinge zuflüsterten; unsichtbare Finger zupften an ihrem Ärmel, und die Lampen flackerten.

»Garth?«, rief sie. Ihre Stimme klang hohl. Sie erhielt keine Antwort.

Sie schauderte, und kalter Schweiß brach ihr aus, als ein Schatten an ihr vorbeihuschte. Das hier fühlte sich einfach nicht richtig an, und sie wollte schon zurück in den Hauptteil der Burg rennen, um Hilfe zu holen, als sie ein sehr menschliches Stöhnen hörte.

Sie ließ alle Vorsicht beiseite und rannte zu dem einzigen Raum, in dem eine Lampe leuchtete. Es war das Zimmer, das sie Mara geben wollten, weil es am größten war. Sie hatten zweihundert Jahre Dreck weggeräumt und es sauberer gemacht, als es vermutlich in seiner gesamten bisherigen Existenz gewesen war. Garth hob die besten Möbel dafür auf und hatte sogar von seinem eigenen Geld einen schönen Teppich gekauft, alles in der Hoffnung, dass ihre positiven Gedanken und ihre Taten Mara helfen würden zu gesunden. Keiner wagte, an die Alternative zu denken.

Karigan betrat das Zimmer und keuchte. Garth lag auf dem Boden ausgestreckt, eine dicke Beule an der Schläfe.

»Garth!« Sie rannte zu ihm, kniete sich hin und legte ihm die Hand auf den Arm. »Garth?«


Seine Lider flatterten, und er stöhnte abermals. »Hinter …«, flüsterte er.

»Was?« Karigan schüttelte seinen Arm, aber er hatte schon wieder das Bewusstsein verloren.

Dann erklangen Schritte hinter ihr, und bevor sie sich umdrehen konnte, hatte man ihr auch schon einen rauen Sack, der nach Kartoffeln roch, über den Kopf gestülpt. Jetzt zeigte sich, dass Waffenmeister Drent ihr tatsächlich einiges beigebracht hatte – sie schrie und warf sich herum wie eine Wilde, trat, krallte und stieß ihren Angreifern die Ellbogen überall hin, wo sie sie erreichen konnte. Karigans Gegner grunzten und fluchten, aber sie konnte tatsächlich verhindern, dass man ihr den Sack über die Schultern zog.

In dem winzigen Augenblick, in dem alle Hände sie losgelassen hatten, riss Karigan sich den Sack vom Kopf. Ihre Angreifer waren zu dritt: ein Soldat, eine Frau, deren Nase blutete, und ein großer, kräftiger Mann, der offenbar in einer Schmiede arbeitete, denn Ruß war bis in die Falten seines Gesichts gedrungen. Der Schmied und die Frau kamen ihr vage bekannt vor, aber im Augenblick hatte sie nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Sie nahm eine defensive Haltung ein und ballte die Fäuste.

»Halt«, sagte der Soldat, der die Abzeichen eines Sergeanten an den Ärmeln trug, »wir wollen dir nichts tun. Wenn du einfach ruhig mitkommst …«

So, wie er Garth nichts getan hatte? »Wohin mitkommen?«

»Lord Varadgrim sucht nach dir.« Der Soldat lächelte trotz dieser unglaublichen Worte ganz unbeschwert. »Sieht so aus, als wollte man dich im Schwarzschleierwald sehen.«

Karigan war so verblüfft, dass sie sich beinahe nicht rechtzeitig geduckt hätte, als die Frau mit einer Keule nach ihrem Kopf schlug. Sie packte einen Besen, der an der Wand gestanden
hatte, und benutzte ihn, um weitere Schläge abzuwehren. Die Keulenschwingerin war nicht als Kämpfer ausgebildet, und Karigan hatte kein Problem damit, um sie herumzutänzeln. Ein guter Stoß mit dem Besenstiel in den Bauch bewirkte, dass die Frau die Keule fallen ließ und sich übergeben musste.

Der Schmied und der Soldat waren eine andere Sache. Sie waren beide mit Schwertern bewaffnet und taxierten Karigan selbstsicher.

Sie warteten auf ihre nächste Bewegung, also bewegte sie sich. Sie zerbrach den Besenstiel auf dem Kopf des Schmieds. Er fing an zu schielen und schwankte unsicher.

»Ich habe gehört, dass du von Drent ausgebildet wirst«, murmelte der Sergeant.

Karigan war ziemlich sicher, dass sie nicht vorhatten, sie zu töten, und das machte sie vielleicht mutiger. Sie stieß mit ihrem Stück des abgebrochenen Besenstiels nach dem Sergeanten, aber er schob ihn problemlos beiseite und versetzte ihrem Arm einen Schlag mit der flachen Seite seines Schwerts.

Der Schlag ließ Karigans alte Ellbogenverletzung erwachen, und die Schmerzen schossen bis zu ihren Zahnwurzeln hinauf. Der Besenstiel fiel klappernd auf den Boden.

»Ich habe auch gehört«, sagte der Sergeant, »dass du dir den Arm verletzt hast.«

Karigan rieb sich den Ellbogen. »Wer seid ihr, und warum tut ihr das?«

»Mein Name ist Westley Uxton, und trotz dieser Uniform, die ich trage, stehe ich treu zum Zweiten Reich. Wusstest du nicht, dass sich das Kaiserreich wieder erheben wird? Nein? Nun, diesmal wird es über das Volk dieses Landes siegen.«

Sie brauchte einen Augenblick, um seine Worte zu begreifen.
Gehörte Uxton denn nicht zum »Volk dieses Landes«? Sie verstand es nicht. Sie hätte ihm gern noch mehr Fragen gestellt, aber die Augen des Schmieds wurden wieder klarer, und die der Frau blitzten entschlossen. Sie setzte dazu an, nach ihrer Keule zu greifen.

Karigan seufzte und ließ die Schultern hängen, als gäbe sie sich geschlagen. Uxton entspannte sich daraufhin ein wenig und hielt den Sieg für sicher. Aber er hatte sich geirrt.

Karigan trat die Frau aus dem Weg und rannte in den Flur – wo sie auf der Stelle ausrutschte und mit einem »Umpf« gegen die gegenüberliegende Wand schlug. Sie versuchte verzweifelt, ihr Gleichgewicht zu bewahren auf diesem … vereisten Boden? Es war eiskalt im Flur. Und woher kamen diese kalten, feuchten Tropfen auf ihren Wangen?

»Was, um alles in der Welt …«

Im Flur schneite es; auf dem Boden lag bereits eine dünne Schicht, die golden und silbern im Lampenlicht glitzerte.

Uxton und seine Genossen rutschten in den Flur hinaus und hielten inne, ebenso verblüfft wie Karigan.

»Seht nur«, sagte Uxton. »Das ist die Macht des Kaiserreichs! Lord Mornhavon erwacht!«

Varadgrim, Schwarzschleier, Kaiserreich, Mornhavon … Karigan gefiel überhaupt nicht, was sie da hörte.

Die drei blockierten ihr den Weg in den Hauptteil der Burg, also musste sie in die entgegengesetzte Richtung rennen. Frischer Schnee verwischte ihre Spuren, und ihr Atem kam in frostigen Wolken heraus. Ihre Angreifer rannten hinter ihr her und mussten sich ebenso anstrengen wie sie, um auf dem glatten Flur nicht auszurutschen.

Sie rannte um die Ecke in einen unbeleuchteten Gang. Sie lief weiter, bis sie nichts mehr sehen konnte und von vollkommener Dunkelheit umgeben war. Das, so dachte sie, war
eine hervorragende Gelegenheit, um herauszufinden, ob ihre Fähigkeit noch funktionierte.

Sie berührte ihre Brosche, aber nichts geschah. Es war ohnehin anzunehmen, dass Uxton und die anderen nur ihren Spuren im Schnee hätten folgen müssen, selbst wenn sie unsichtbar geworden wäre. Schon kamen sie um die Ecke, und sie hatten eine Lampe dabei. Karigan rannte blind weiter in die Dunkelheit und dachte, dass sie sich nun höchstens noch mit Schneebällen verteidigen könnte – nicht besonders wirkungsvoll.

Ein paar Schritte weiter stieß sie mit einer Rüstung zusammen, die mitten im Flur stand, und fiel in ein schepperndes Durcheinander von stählernen Gliedern. Wahrscheinlich waren die Aufräumungsarbeiten nicht bis in diesen Teil der Burg vorgedrungen.

Uxton und die anderen hatten sie schnell eingeholt und rissen sie aus der Umarmung der Rüstung. Sie kämpfte wie eine Katze, versuchte, die Hände ihrer Gegner um jeden Preis von sich fernzuhalten. Mit einem gut platzierten Ellbogenstoß hier, einem Tritt da und ein paar Faustschlägen kam sie ein wenig weiter. Dann streifte die Keule ihre Hüfte, und ein Faustschlag gegen die Schläfe ließ sie zu Boden fallen, mitten in den Schnee und die Teile der Rüstung.

Sie kroch weiter und ertastete eine Waffe, einen Streitkolben, den die Rüstung in der Hand gehalten hatte. Sie riss ihn hoch und zerschmetterte die Hand der Frau, dann schlug sie Uxton in die Kniekehlen. Er fiel auf den Rücken.

Der Schmied hielt die Lampe hoch und starrte sie wütend an. »Du wirst noch bedauern, dass du dich gewehrt hast.« Er hob sein Schwert.

Ein Wirbel aus Wind und kleinen Gegenständen fegte plötzlich durch den Flur. Schnee wurde auf sie zugepeitscht,
so schnell, dass er auf der Haut stach; das Lampenlicht zischte und flackerte. Ein schauerliches Stöhnen erklang tief in den Mauern.

Kalte, unsichtbare Hände halfen Karigan auf die Beine, und etwas murmelte ihr ins Ohr. Der Schmied riss entsetzt die Augen auf, und Uxton sah sich hektisch um, die Hände fest um den Schwertgriff geklammert. Die Frau rollte sich wimmernd zusammen.

Durchscheinende Gestalten umdrängten die Angreifer, und das Stöhnen wurde lauter. Karigan begann, die Worte zu verstehen: Tod dem Kaiserreich, Tod dem Schwarzen, Tod dem Kaiserreich … Und jene, die sie berührten und sie weiterdrängten, flüsterten ihren Namen: Galadheon, Galadheon, Galadheon …

Sie ließ sich von den Geistern ins Dunkel führen. Je dunkler es wurde, desto deutlicher konnte sie die Geister sehen. Sie entdeckte unter ihnen Angehörige aller Volksgruppen des Landes, von den Sacor-Clans bis zu den Menschen aus den Unteren Königreichen; andere wiederum hatte sie noch nie zuvor gesehen. Kurz erschien ein Grüner Reiter, dann verschmolz er wieder mit der Masse formloser Gestalten.

Tod dem Kaiserreich, Tod dem Schwarzen, lass das Reich nicht wieder auferstehen, Galadheon …

Sie drängten Karigan in ein Zimmer, und in dem vagen Schimmern, das von den Geistern ausging, blieb sie schwer atmend stehen und wischte sich Schnee von den Schultern. In diesem Zimmer hatte es nicht geschneit.

Was jetzt?, fragte sie sich.

Sie hätte es sich wohl denken können, aber es überraschte sie wie jedes Mal zuvor. Karigan wurde an der Brosche gepackt und durch die Zeit gezerrt. Sie heulte vor Schreck auf und fragte sich, ob ein Rest ihres Schreis in den von ihr
durchquerten Zeiten wohl als das Heulen eines Geists wahrgenommen wurde.

Und was waren Geister überhaupt? Waren sie Geschöpfe wie Karigan selbst, die einfach durch die Zeit reisten, oder tatsächlich die Geister der Toten?

Als die Reise zu Ende ging, fiel sie auf den Boden, als hätte man ihr einen Teppich unter den Füßen weggezogen. Sie kam auf die Knie und fand sich einer düsteren Szene gegenüber. Ihre Nase kribbelte von dem intensiven Geruch nach Räucherwerk und Kerzen. Jede reflektierende Oberfläche in dem Zimmer war mit einem dunklen Tuch verhängt.

Eine Gestalt lag auf einem Bett, die Decken bis zur Brust hochgezogen, das Haar auf dem Kissen ausgebreitet. Sie war leichenblass, und ihr Atem war kaum mehr wahrzunehmen. Entsetzt stellte Karigan fest, dass es Lil Ambrioth war, die dort lag.

Zwei Männer beugten sich über Lil. Einer von ihnen war Reiter Breckett.

»Alles, was getan werden konnte, ist getan worden«, sagte der andere Mann, »sei es mit Magie oder mit Kräutern.« Karigan nahm an, dass es sich um einen Heiler handelte.

»Dann sollte ich jetzt lieber den König holen«, sagte Breckett.

Der Heiler schaute auf Lil nieder und sah aus, als bete er, während er wartete. Karigan stand auf und trat näher zum Bett. Unter all dem Räucherwerk konnte sie den Geruch von Blut und Krankheit wahrnehmen.

König Jonaeus betrat abrupt das Zimmer, hielt einen Augenblick inne und eilte dann an Lils Seite. Er fiel neben dem Bett auf die Knie, nahm Lils Hand und hielt sie an seine Wange.

»Sagt mir die Wahrheit«, forderte er dann. »Haltet nichts zurück.«


Der Heiler und der Reiter wechselten einen Blick, und schließlich sagte der Heiler: »Wir konnten das Kind nicht retten. Die Frauen … bereiten ihn für die Rituale vor.«

Der König schloss die Augen und drückte Lils Hand. »Rituale«, murmelte er. »Geburts- und Sterberituale für meinen kleinen Jungen.« Dann warf er dem Heiler einen scharfen Blick zu. »Was noch?«

»Wir – wir haben all unsere begabten Heiler und alle Fähigkeiten genutzt, um ihr zu helfen. Sie ist sehr schwach, Mylord, dem Tod sehr nahe. Die Fehlgeburt und die Pfeilwunde … Sie hat viel Blut verloren, und ich fürchte, die Wunde hat sich entzündet. Ich habe …« Der Heiler befeuchtete sich die Lippen und musste sich beträchtlich anstrengen, die nächsten Worte hervorzubringen. »Ich habe einen Trank vorbereitet, um ihr die Reise in Aerycs Arme zu erleichtern, wenn Ihr das befehlt. Es würde sie von ihren Schmerzen erlösen.«

Der König schauderte.

Nein!, schrie Karigan.

Lil murmelte etwas und drehte den Kopf. Sie öffnete die Augen.

Karigan konnte diese kränkliche, fiebernde Frau nicht mit der Lil Ambrioth in Einklang bringen, die sie kennengelernt hatte. Dieses Geschöpf hier im Bett war nur ein blasser Abglanz des Ersten Reiters, der Heldin des Langen Krieges, der mächtigen Anführerin.

Lil sah Jonaeus an, der weinend neben ihr stand.

»Liebster …«, murmelte sie. Erschöpft vom Sprechen schloss sie die Augen. Als sie sie wieder öffnete, fiel ihr Blick auf Karigan. »Bist du hier, um mich zu den Göttern zu bringen? «

Die anderen wechselten Blicke, murmelten etwas über Delirium.


Rauschende Flügelschläge ertönten, ein Geräusch, das kein lebender Sterblicher jemals vernehmen sollte – die Flügelschläge von Westrion, dem Vogelmann, dem Gott der Toten. Nur Karigan und Lil konnten sie hören.

NEIN!

Lil blinzelte sie an.

Nein, sagte Karigan. Ich dachte … Sie hätte sich nie vorstellen können, den Ersten Reiter so sterben zu sehen; vielleicht ruhmreich in einer Schlacht, aber nicht in einem Krankenzimmer, nicht im Kindbett …

Breckett brachte einen Mondpriester ins Zimmer, der begann, am Fußende des Bettes Worte der Schrift zu murmeln.

»Kein Kind«, keuchte Lil. »Kein Erbe …«

Der König bedeutete ihr zu schweigen, um ihre Kraft zu sparen.

»Delirium«, erklärte der Heiler.

Karigan wusste, dass Lil nicht delirierte. Sie trauerte. Sie berührte ihre Brosche und spürte eine schwache Resonanz darin. Du hast etwas Großartiges hinterlassen, sagte sie zu Lil. Ich bin dein Erbe, ebenso wie alle anderen Grünen Reiter in jeder Generation, bis tausend Jahre in die Zukunft.

Karigan erzählte ihr, dass die Reiter während des Langen Krieges für den Sieg der Liga unerlässlich gewesen waren. Sie erzählte davon, wie Lil noch tausend Jahres später als Heldin gefeiert wurde und sowohl Reiter als auch Nichtreiter inspirierte. Sie erzählte von anderen mutigen Reitern, die auf ihren Spuren gewandelt waren und geholfen hatten, die Tyrannei zu bekämpfen.

Als Westrions Flügelschläge drohten, ihre Stimme zu übertönen, schrie sie, um sich verständlich zu machen.

Wir existieren seit tausend Jahren, und das ist dein Verdienst!
Lils Miene wurde bei diesen Worten friedlich. »Dann ist es gut …«

Ihr Geist begann sich vom Körper zu trennen und schwebte nach oben. Karigan wurde unruhig, plötzlich besessen von dem Gedanken, dass alles, was sie beschrieben hatte, nicht geschehen würde, wenn Lil nun davonglitt.

Der Schatten von Westrions Flügeln senkte sich über sie. Nein!, rief Karigan. Bitte! Die Reiter brauchen dich immer noch – ohne dich ist alles verloren!

Lils Geist verharrte wie unentschlossen. Der Priester rezitierte die Worte des Sterberituals. Der König sprach leise mit Lil, aber Karigan konnte über die Flügelschläge hinweg seine Worte nicht hören. Der Heiler goss einen Trank in einen Kelch.

Karigan konnte nicht zulassen, dass sie sie vergifteten. Sie warf sich nach vorn und versuchte, dem Heiler den Kelch aus der Hand zu stoßen, aber ihre Hände gingen durch seine Handgelenke hindurch.

Das darf nicht sein!

Sie erinnerte sich, wie es gewesen war, als sie beim letzten Mal in die Vergangenheit gereist war, erinnerte sich, dass sie erfolgreich ein Schwert aus dieser Zeit geschwungen hatte, und sie riss Brecketts Messer aus der Scheide und schlug dem Heiler fest aufs Handgelenk. Der Becher fiel ihm aus den Händen, und das Gift spritzte auf den Boden.

Der Heiler war zu verdutzt, um sich regen zu können, und starrte nur die Pfütze auf dem Boden an. Breckett betastete die leere Messerscheide, und dem Priester fielen beinahe die Augen aus dem Kopf.

»Die Götter …«, stotterte er.

Lils Geist hing über ihrem Körper, und Westrions Flügel droschen in die Luft.





WINTERTRÄUME

[image: e9783641077174_i0060.jpg]Uxton stieß Karigan mit der Stiefelspitze in die Rippen. Sie stöhnte, denn ihr tat alles weh, und ihr war eiskalt. Er trat sie noch einmal, und mit einem Knurren hob sie den Kopf.

Uxtons Augen blitzten wild im Licht seiner Lampe. Geister wirbelten um ihn herum und durch ihn hindurch, zupften an seinem Haar, stöhnten in seine Ohren.

Tod dem Kaiserreich, Tod dem Schwarzen, Tod dem Kaiserreich …

Die Geister wirbelten immer heftiger, gewannen an Energie und wurden deutlicher in Gestalt und Form. Uxton war blass und zitterte und stach sogar mit dem Schwert nach ihnen, was selbstverständlich nichts half.

Die Geister schienen die Wirkung, die sie auf ihn hatten, zu spüren, und machten ihre Rezitationen noch grausamer: Findet ihn, die Brut des Kaiserreichs, reißt ihm das Fleisch von den Knochen, zermalmt ihn zu Staub und werft ihn den Hunden vor …

»Steh auf«, befahl Uxton mit angespannter Stimme Er senkte das Schwert und stach Karigan mit der Spitze in den Hals. Blut, beinahe glühend heiß an ihrer eisigen Haut, lief über ihre Kehle.

Reißt ihm das Herz heraus und verschlingt es …

Ein Muskel an Uxtons Wange zuckte nervös.


»Wo sind Eure Freunde?«, fragte Karigan.

»Das ist gleich.« Er verzog das Gesicht, als ein Geist den Arm bis zum Ellbogen in sein Ohr steckte. Er verdrehte die Augen und schüttelte heftig den Kopf.

Karigan nahm an, dass Uxtons Helfer die Geister nicht ertragen und ihn, die Flure und ihre Mission verlassen hatten.

»Steh auf!«, befahl Uxton durch zusammengebissene Zähne.

»Oder was?« Karigan war so müde und nicht weit von der Dunkelheit entfernt. Die Zeitreisen schienen ihr immer alle Energie zu nehmen.

»Oder ich werde dich zusammenschlagen und nach draußen zerren.«

Als Karigan sich bewegte, erkannte sie überrascht, dass sie etwas in der Hand hielt.

Uxton hob das Schwert, um nach ihr zu schlagen. Sie rollte zur Seite, wich seiner Klinge aus und trieb den Gegenstand, den sie in der Hand hielt, in seinen Fuß, durch Stiefelleder, durch Strumpf, durch Fleisch und Knochen. Der Sergeant heulte auf, seine Lampe flog in die Luft, und das Licht ging flackernd aus, noch bevor sie zu Boden fiel.

Als Karigan ins Nichts sank, hörte sie Uxton ein Stück weit entfernt wimmern, und geisterhaftes Lachen kitzelte ihr Ohr.

 



Der Schnee fiel nur noch sanft. Von allen Dingen, die Laren in ihrem Leben gesehen hatte, war das hier wohl eins der magischsten. Draußen hatte sie einen sonnigen Spätsommertag hinter sich gelassen, und in der Burg herrschte Winter. Schnee wehte gegen die Flurwände, und die Statuen trugen frische weiße Mäntel.

Diener schaufelten Wege durch die Flure, und Laren sah mehr als einen Schneeball durch die Luft fliegen. Tatsächlich wurde sie fast von einem am Kopf getroffen. Von überallher
war Gelächter zu hören, und etliche tollten vergnügt in der Burg herum, wie es normalerweise an Feiertagen Brauch war.

Herumtollen, dachte sie, war wohl der Panik vorzuziehen, die ein derart seltsamer Vorfall leicht hätte auslösen können.

Sie gestattete sich ein Lächeln – es fühlte sich ungewohnt an. Doch was sie selbst anging, hatte sie sich seit einer halben Ewigkeit nicht mehr so glücklich und frei gefühlt. Der Geist von Gwyer Warhein hatte ihr beigebracht, wie sie den Wahnsinn abwehren konnte, der an ihrem Verstand gefressen hatte. Das funktionierte so gut, dass es sich anfühlte, als wäre mit ihrer Fähigkeit alles wieder vollkommen in Ordnung.

Wenn sie sie benutzen wollte, würde sie funktionieren, davon war Laren überzeugt. Sie dachte sich allerdings, dass sie das für eine ganze Weile nicht mehr wagen würde.

Als sie um eine Ecke bog, wurde sie frontal von einem Schneeball getroffen. Ein paar Läufer vom Grünen Fuß hatten Schneeburgen gebaut und waren mitten im Kampf.

Das Lachen der Kinder erstarb sofort, als sie sahen, wen sie getroffen hatten. Laren ging an ihnen vorbei und wischte sich den Schnee von der Jacke.

»Los, macht weiter«, sagte sie dann.

Verdutztes Schweigen war die Antwort, das Augenblicke später vergnügtem Kreischen wich. Sie fühlte sich viel zu gut, um ein Spielverderber zu sein, und außerdem hatte sie eine andere Perspektive bezüglich der kleinen Freuden des Lebens gewonnen.

Sollen die Kinder doch genießen, was sie haben, bevor ihnen die Lasten des Erwachsenenlebens auferlegt werden.

Als Laren endlich aus ihrem Quartier aufgetaucht war, hatte Tegan vor Freude praktisch Purzelbäume geschlagen, und dann hatte sie ihr Bestes getan, den Hauptmann über alles zu informieren, was in ihrer Abwesenheit geschehen war. Laren
hatte das eine oder andere schon gewusst, aber Tegans Bericht hatte etliche Lücken gefüllt.

Die Laren Mebstone von früher hätte ein schlechtes Gewissen gehabt, weil ihre Reiter so viel ohne sie hatten durchmachen müssen, und hätte bis ans Ende ihrer Tage darüber nachgegrübelt. Die wiedergeborene Laren Mebstone fühlte sich ebenfalls schuldig, aber dieses Gefühl war nicht annähernd so finster und schwer, wie es einmal gewesen wäre. Nein, sie war vor allem enorm stolz auf ihre Reiter, weil sie trotz aller Widrigkeiten ihre Pflichten weiterhin erfüllt hatten.

Um jene, die sie verloren hatten, trauerte sie selbstverständlich, aber sie wusste, auch wenn es ihr gut gegangen wäre, hätte sie wenig tun können, um ihren Tod zu verhindern.

Sie blieb vor der Tür stehen, die zum Arbeitszimmer des Königs führte. Wachen und zwei Waffen standen in Habachtstellung an den Wänden. Ebenso ein Schneemann.

»Einen interessanten Kollegen habt ihr da«, sagte Laren zu Fastion.

Die Waffe zog die Brauen hoch.

Laren warf einen Blick von Fastion zu dem Schneemann und wieder zurück. Sie konnte sich das Lachen kaum verkneifen. »Der König erwartet Euch«, sagte Fastion.

Sie holte tief Luft, richtete sich gerader auf und klopfte an die Tür.

»Herein«, erklang die Stimme des Königs von der anderen Seite.

Zu Larens Erstaunen zwinkerte Fastion ihr zu, als er ihr die Tür aufhielt, und murmelte: »Willkommen zurück, Hauptmann. Ihr habt uns gefehlt.«

Sie verließ den Winter und war wieder im Sommer. Sonnenschein fiel ins Arbeitszimmer, und Vögel zwitscherten in den Büschen draußen im Garten. Schnee fiel von ihren Stiefeln
und schmolz auf dem Boden. Zacharias saß hinter seinem Schreibtisch und spielte mit einem Messer, aber als sie hereinkam, legte er es sofort hin und eilte auf sie zu, um sie zu umarmen.

»Den Göttern sei Dank, dass es dir … dass es Euch wieder gut geht«, sagte er. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr Ihr mir gefehlt habt.«

Das war eine bessere Begrüßung, als sie jemals hätte erhoffen können. Zacharias hielt sie eine Armlänge von sich entfernt und betrachtete sie forschend, und sie erinnerte sich an den kleinen Jungen, der er einmal gewesen war, mit seinen unverschleierten Gefühlen und den rosigen Wangen.

Sie wusste, dass er ihr hageres Gesicht, die Falten um ihre Augen und ihre bleiche Haut sah. Seine Miene war gleichzeitig freundlich und besorgt.

»Ich glaube nicht, dass Ihr wisst …«, seine Stimme zitterte, »wie sehr Sacoridien von Euch abhängt.«

Sie lächelte. »Ach, ich weiß nicht. Es sieht so aus, als hätten meine Reiter das Land auch ohne mich ganz gut zusammengehalten. «

Zacharias lachte. »Das haben sie. Aber ich will nicht, dass Ihr je vergesst, wie sehr ich Euch als Berater und Freundin schätze, wie sehr ich mich auf Euch verlasse. So ist es immer schon gewesen. Ich möchte auch um Verzeihung bitten …«

»Nein.«

»Bitte.« Er war nun sehr ernst und entschlossen. »Ich möchte für mein unmögliches Benehmen und für alle barschen Worte um Verzeihung bitten.«

Er versuchte nicht, sich herauszureden, obwohl es doch so einfach gewesen wäre. Ich hatte keine Ahnung, hätte er sagen können, dass Eure Fähigkeit begonnen hatte zu versagen. Das machte seine Bitte in ihren Augen nur umso bewundernswerter.
Er wartete auf ihre Reaktion, und sie sah ihm an, dass er hoffte.

»Ich verzeihe Euch, Mondkind.«

Zacharias lachte ehrlich erleichtert und umarmte sie abermals. Er führte sie zu einem Stuhl vor seinem Schreibtisch und nahm seinen eigenen Platz dahinter ein.

»Ich war gerade im Heilerflügel«, sagte Laren, »um nach zweien meiner Reiter zu sehen. Einer hat einen schlimmen Schlag auf den Kopf bekommen, und die andere wurde bewusstlos in einem verlassenen Teil der Burg gefunden. In ihrer Nähe war auch ein Soldat, den sie fesseln mussten und der wie ein Verrückter etwas über Geister brabbelte. Niemand, nicht einmal Destarion, konnte mir genau sagen, was geschehen war. Könnt Ihr Licht in dieses Dunkel bringen?«

Der König seufzte. »Wir haben es auch noch nicht vollkommen entschlüsselt, aber Ihr sollt hören, was ich weiß: Der Verrückte, ein Sergeant Uxton vom Gebirgsregiment, womöglich auch einer seiner Komplizen, hat erst Garth angegriffen und dann einen Läufer vom Grünen Fuß benutzt, um Karigan in den neuen Reiterflügel zu locken, indem er ihr ausrichten ließ, dass Garth verletzt sei. Sobald sie den Reiterflügel erreichte, wurde sie ebenfalls angegriffen. Aus welchem Grund, wissen wir noch nicht. Karigan hat sich gewehrt und wurde erst gefunden, nachdem ein Diener Garth entdeckt und die Wache informiert hatte. Man fand Uxton, der durch den Schnee im Flur kroch und dabei eine Blutspur hinterließ, die wiederum zu Karigan führte.« Er nahm das Messer vom Schreibtisch. »Hier, sagt mir, was Ihr davon haltet.«

Laren griff danach. Das Messer war von archaischem Stil und hatte eine breite Klinge. Es war schwer und nicht so fein gearbeitet wie die Waffen, an die sie gewöhnt war, aber mörderisch scharf. Der Griff bestand aus Horn oder Knochen
und trug eine Inschrift in Altsacoridisch. Sie blickte Zacharias an.

»Das hier sieht aus, als stamme es aus dem Kriegsmuseum in der Stadt.«

»Ja, nicht wahr?«

»Aber es sieht auch ziemlich neu aus und nicht abgenutzt, wie man es bei einem solchen Alter erwarten würde.« Sie wog es in der Hand.

»Seht Euch die Inschrift auf der anderen Seite des Griffs einmal an.«

Sie drehte die Klinge um, fand weitere altsacoridische Runen und wünschte sich, sie könnte sie lesen. Neben der Inschrift war ein geflügeltes Pferd eingeritzt. Ein Schauder überlief sie, und sie sah Zacharias aus großen Augen an.

»Karigan hatte es in der Hand«, sagte er.

»Sie ist in die Vergangenheit gereist«, murmelte Laren, »und hat es mitgebracht.«

»Das glaube ich jedenfalls.« Laren seufzte erleichtert, dass Karigan klug genug gewesen war, dem König von ihren Zeitreisen zu erzählen. »Destarion hat nicht viel über ihren Zustand gesagt. Er war zu diesem Zeitpunkt ziemlich beschäftigt. Er sagte, Karigans Körpertemperatur sei sehr niedrig. Ich dachte, es hätte mit dem Schnee und ihrer Bewusstlosigkeit zu tun.«

»Sie war in einem Zimmer in einem sehr alten Teil der Burg, wo es nicht geschneit hat.«

»Dann ist sie gereist. Sie hat das letzte Mal, als es passiert ist, auch eine Erkältung bekommen. Ich weiß selbstverständlich nicht, wieso es überhaupt passiert.«

Zacharias erzählte ihr von Karigans Erlebnissen am Wächterhügel und von ihrer Begegnung mit den Eletern, und er wiederholte Prinz Jametaris Erklärung für die Zeitreisen. Laren war vollkommen überwältigt.


»Warum habe ich plötzlich das Bedürfnis, wieder in mein Quartier zu rennen und mich einzuschließen?«

»Wagt es nicht!« Zacharias erhob sich halb vom Stuhl, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

Laren lachte leise. »Keine Sorge. Das werde ich nicht tun. Nicht um alles in der Welt.«

Sie unterhielten sich weiter und tauschten sich über alles aus, was geschehen war. Laren erzählte von Gwyer Warhein und der Hilfe, die er angeboten hatte.

Zacharias schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich bin ihm dankbar, Erscheinung oder nicht, aber es sieht aus, als sei alles, was ich einmal für wahr und normal gehalten habe, auf den Kopf gestellt worden.«

Es klopfte, und die Tür ging auf. Ein Soldat steckte den Kopf herein. »Euer Majestät? Wir haben einen von Uxtons Komplizen erwischt.«

 



»Sergeant Uxton hat uns den Namen genannt«, sagte Korporal Hill, als sie sich dem Blockhaus näherten. »Ich kenne Uxton, oder zumindest dachte ich, dass ich ihn kenne, aber es ist, als sei etwas in seinem Hirn zerbrochen.« Der Korporal schüttelte den Kopf. »Er redet dauernd von einem Kaiserreich. «

Laren und Zacharias wechselten einen Blick. Der Korporal öffnete die Tür, und sie betraten das Blockhaus. Drinnen befanden sich ein Büro und ein paar Zellen. Vor langer Zeit hatte man Gefangene in den Kerker der Burg gesperrt, einen schrecklichen dunklen Ort, an den Zacharias Laren einmal geführt hatte, als er noch ein Junge gewesen war.

König Amaris II. hatte die Kerker für unbrauchbar erklärt und das Blockhaus bauen lassen. Hier wurden jene eingesperrt, die Verbrechen gegen das Königreich begangen hatten,
aber weit häufiger wurde es für Soldaten benutzt, die betrunken in Schlägereien geraten waren.

Davon einmal abgesehen war das Verhängen und Vollstrecken von Strafen Sache von Wachtmeistern und Richtern in den einzelnen Dörfern, Städten und Provinzen. Das ersparte es dem König, ein größeres Gefängnis zu unterhalten.

Vor Zacharias und Laren saß nun, bewacht von zwei großen, kräftigen Wachen, ein sehr ungewöhnlicher Gefangener. Er war auf seinem Stuhl zusammengesackt, und die Brille war ihm beinahe bis zur Nasenspitze gerutscht. Er war dünn und hätte es zweifellos nicht mit den Wachen aufnehmen können.

»Seid Ihr sicher, dass es sich nicht um einen Irrtum handelt? «, fragte Zacharias Korporal Hill.

»Nein, Sire. Zumindest hat Sergeant Uxton ihn als Mitverschwörer genannt.«

Laren war ebenso überrascht wie Zacharias, Weldon Spurlock, den Vorsteher der Verwaltung, hier zu sehen. Er verbeugte sich missmutig.

»Bitte, Euer Majestät, es handelt sich wirklich um einen Irrtum.«

Laren hatte hin und wieder mit Spurlock zu tun gehabt. Sie hielt ihn für kleinlich und unangenehm, aber sie hatte keinen Grund anzunehmen, dass er einem ihrer Reiter Schaden zufügen würde.

»Kein Irrtum!« Uxton sprang auf einem Fuß zum Gitter seiner Zelle – sein anderer Fuß war dick verbunden. Sein Blick war wild, das Haar stand wirr nach allen Seiten ab. Man hatte ihm die Uniform abgenommen und ihn gezwungen, die graue Kluft eines Gefangenen anzuziehen. »Er ist derjenige, der mir gesagt hat, ich solle diesen Reiter gefangen nehmen. Er war es!«

»Ihr seid ja verrückt«, fauchte Spurlock Uxton an.


»Er ist derjenige, der mich angewiesen hat, mich um alle Probleme am Wall zu kümmern. Ganz gleich mit welchen Mitteln. Also habe ich Lord Alton in den Wald gestoßen.«

Laren erstarrte. »Ihr habt ihn getötet?«

»Ich habe es versucht«, sagte Uxton. »Hab ihn vom Wall geschubst. Ich weiß nicht, ob er tot war oder nicht.« Er kicherte hysterisch. »Spurlock hat es mir befohlen, und der Wald hat Lord Alton geholt.«

»Ein Mörder und ein Lügner«, sagte Spurlock. Er blickte zu Zacharias auf und fragte: »Wollt Ihr etwa einem Mörder glauben?«

»Ich lüge nicht!« Uxton drückte das Gesicht gegen die Gitterstäbe. »Ihr seid unser Anführer, oder? Ihr seid der Anführer der Zelle hier in Sacor.«

»Anführer wovon?«, fragte Zacharias.

»Der Geheimgesellschaft des Zweiten Reichs«, flüsterte Uxton. Spurlock wurde bleich.

Zacharias verschränkte beinahe lässig die Arme. »Warum erzählt Ihr mir nicht ein wenig mehr von diesem Zweiten Reich, Sergeant?«

Uxton begann mit einer Geschichte, die direkt aus einem Roman zu stammen schien: Angeblich hatten die Nachkommen der Eindringlinge aus dem arcosischen Kaiserreich hier im »Neuen Land« eine Geheimgesellschaft gegründet. Sie nannten sich selbst das Zweite Reich, denn sie warteten seit Generationen auf den richtigen Zeitpunkt und die Gelegenheit, die Macht des arcosischen Reiches wiederzuerwecken und alle zu unterwerfen, die sich ihnen nicht freiwillig beugten. Spurlock – so behauptete Uxton – glaubte, dass dieser Zeitpunkt nun gekommen sei, wegen der Bresche im Wall und dem Wiedererwachen des Schwarzschleierwalds.

»Lord Mornhavon kehrt zurück«, verkündete Uxton mit
weit aufgerissenen Augen, die Knöchel weiß, weil er die Gitterstangen so fest umklammert hatte. »Spurlock hat mit seinem Botschafter gesprochen.«

»Unsinn!«, schnaubte Spurlock.

»Ein Geschöpf von jenseits des Todes.« Ein Muskel in Uxtons Wange begann zu zucken. »Varadgrim, der Herr des Nordens. Er war … ist … Lord Mornhavons Leutnant.«

»Die Nacht, in der die Unterkunft abbrannte«, murmelte Laren. Uxton nickte nachdrücklich.

»Er lügt«, erklärte Spurlock beharrlich, aber eine Spur von Verzweiflung kroch in seine Stimme. »Das ist das wirre Geschwätz eines Wahnsinnigen.«

Laren sah ihm scharf ins Gesicht. »Ich weiß, dass ein Geist hier gewesen ist. Ich bin ihm begegnet.«

Der König ermutigte Uxton weiterzusprechen, und der Sergeant fuhr fort mit seiner Geschichte vom Zweiten Reich, berichtete, wie sich die Geheimgesellschaft überall ins sacoridische Leben eingeschlichen hatte und in allen Handwerken und Schichten vertreten war. Dennoch blieben sie möglichst unter sich, heirateten nur untereinander und verehrten die Texte und Artefakte ihrer Ahnen beinahe wie Reliquien.

Falls das stimmte, dachte Laren, dann war eine große Gefahr für das Königreich seit tausend Jahren unerkannt geblieben, und nun standen diese Leute kurz davor, den Langen Krieg wieder zu entfachen und sich zu nehmen, wovon sie glaubten, dass es ihnen rechtmäßig zustünde.

Aber war diese Gefahr wirklich so unbekannt gewesen? Ein Blick auf Zacharias zeigte, dass er von Uxtons Worten verstört, aber nicht überrascht war.

»Ein Wahnsinniger«, murmelte Spurlock.

Uxton streckte die Hand durch die Gitter und zeigte ihnen eine Tätowierung auf der Handfläche, das Bild eines abgestorbenen
Baums. »Die Angehörigen des inneren Kreises jeder Zelle tragen dieses Zeichen.«

Korporal Hill packte Spurlocks Handgelenk und zwang ihn, die Hand zu öffnen. Auf seiner Handfläche befand sich das Gegenstück zu Uxtons Tätowierung.

»Das beweist gar nichts.« Spurlock riss seine Hand los. »Es ist nur eine Tätowierung. Ich weiß nichts von dem, worüber dieser Mann schwafelt.«

Laren glaubte Uxton. Sie konnte die Wahrheit in seinen vom Wahnsinn gezeichneten Augen erkennen, aber um ganz sicher zu sein, musste sie tun, was sie eigentlich um jeden Preis hatte vermeiden wollen, denn sie fürchtete sich vor dem, was geschehen mochte, wenn sie erneut von ihrer Fähigkeit Gebrauch machte. Wenn sie jetzt ihre Brosche berührte, könnten ihre Qualen wieder von vorne beginnen, und sie würde dem Wahnsinn verfallen und an diesen dunklen Ort zurückkehren, an dem sie sich so lange aufgehalten hatte.

Sie fuhr mit der Hand über ihre Brosche, und ihre Fähigkeit fällte ein Urteil über Weldon Spurlocks Worte.

»Spurlock lügt«, sagte sie.

Zacharias nickte, ohne zu zögern, ohne eine weitere Frage. An Korporal Hill gewandt, sagte er: »Behalten Sie diesen Mann für weitere Verhöre hier.«

Spurlock duckte sich wie ein verwundetes Tier, sein Blick wurde zu Stahl, seine Hände zu Klauen. »Ihr seid verloren. Wir sind in jeder Provinz. Es gibt Tausende von uns, die treu zu unserer Sache stehen. Anders als er.« Er warf Uxton einen vor Zorn glühenden Blick zu.

»Ich bin sicher, Ihr habt uns noch viel zu sagen«, stellte Zacharias fest. »Waffenmeister Drent hat jahrelange Erfahrung als Inquisitor.«


Spurlock wurde noch blasser, falls das überhaupt möglich war.

Uxton lachte leise, als die beiden Wachen den Vorsteher in eine Zelle zerrten und ihn einschlossen.

Dann kam Sperren ins Blockhaus, begleitet von nervösen Höflingen. »Sire, drunten in der Stadt ist die Hölle los. Wir erhalten Berichte über … alles Mögliche. Es wäre sehr hilfreich, wenn …«

»Selbstverständlich«, sagte Zacharias. »Ich komme sofort. «

Laren setzte dazu an, ihm zu folgen, aber dann hielt sie inne, drehte sich um und kehrte zu den Zellen zurück. Uxton sah sie voller Eifer an, und Spurlock hockte auf seiner Pritsche, die Arme verschränkt, die Miene säuerlich.

»Sagt mir«, forderte sie, »was Ihr mit meinem Reiter tun wolltet.«

»Ich war es nicht, der sie wollte«, erwiderte Spurlock.

»Wer dann?«

»Der Schwarzschleierwald.«

Laren verschränkte verstört die Arme. »Ihr wolltet sie also einfach in den Wald werfen wie Alton D’Yer?«

»Ich habe nichts mehr zu sagen«, verkündete Spurlock. »Ich muss diese Fragen nicht beantworten.« Störrisch drehte er sich zur Wand.

»Ich gehe davon aus, dass Waffenmeister Drent schon herausfinden wird, was ich wissen muss.«

Kurz bevor sie die Tür erreichte, hörte sie, wie Uxton ihr hinterherrief: »Vertraut ihr nicht, diesem Reiter – sie ist Galadheon«, und dann ließ er sich mit einem hysterischen Kichern auf seine Pritsche fallen.

 



Karigan träumte von einer weißen Welt, einem eisigen Ort,
an dem Schneeflocken niederfielen. Sie schlang die Arme um den Oberkörper. Bäume in allen Schattierungen von grauen Wolken erschienen, ihre dünnen Äste hingen nach unten wie die Beine von Spinnen.

Eine Gestalt eilte vor ihr durch den Schnee, und sie folgte ihr, versuchte, durch die Schneewehen zu rennen, durch das dichte Schneegestöber zu sehen. Der Wald wurde dichter, die Zweige verfingen sich in ihrem Haar. Sie schob sie beiseite. Sie waren mit Eis überzogen und klirrten wie ein Windglockenspiel.

Die Gestalt drehte sich um: ein Mann mit wunderschönen dunklen Augen und einer bronzefarbenen Haut. Der Schnee ließ sein schwarzes Haar grau aussehen. In ihrem Erinnerungstraum war er ein Junge gewesen, sein Name war Alessandros. Selbst als erwachsener Mann waren seine Züge unverwechselbar.

Seine Augen verschlangen sie und nahmen ihr alle Deckung. Sie stand nackt vor ihm und zitterte unkontrollierbar. Sie versuchte, ihre Nacktheit hinter ihren Armen zu verstecken, wollte fliehen, aber seine Augen hielten sie fest und drangen in ihre tiefsten Sehnsüchte, Abneigungen und Geheimnisse ein. Als er ihren Namen erfuhr, verzog er die Lippen zu einem wissenden Lächeln.

»Du wirst kommen«, sagte er, ging in den Schnee davon und verschwand. »Ich weiß, wo der Deyer ist.«

Etwas in Karigans linkem Arm bewegte sich und blähte sich auf. Durch ihre durchscheinende Haut konnte sie eine schwarze Schlange erkennen, die sich wand.

Sie schrie auf.

Aber dann hörte sie in der Ferne ein Horn und Hufschläge. Grün – sie versank in Grün wie in einem weichen Umhang …





SPURLOCK

[image: e9783641077174_i0061.jpg]Spurlock starrte die Wand an. Mit einer Hand umklammerte er das Medaillon an seinem Hals. Das Medaillon seines tapferen Ahnherrn, eines Mannes, der in einem seltsamen Land gestrandet und gezwungen gewesen war, unter Barbaren zu leben. Sein Leben lang hatte sich Spurlock ganz ähnlich gefühlt, gestrandet unter Barbaren, die es weder an Intelligenz noch an Einfallsreichtum mit ihm aufnehmen konnten. Er hatte sich nie wirklich an diese Sacorider anpassen können.

Er betrachtete das Medaillon. Auf einer Seite war ein Bild des kaiserlichen Palasts eingraviert, auf der anderen eine hohe Zypresse. Nachdem das Kaiserreich ihn verlassen hatte, hatte Lord Mornhavon das Zeichen des abgestorbenen Baums zu seinem Wappen erklärt, um deutlich zu machen, dass er nichts mehr mit Arcosia zu tun hatte und ein neues Reich errichten wollte.

Sie waren die Kinder dieses Reichs, aber es zählte nicht, dass Lord Mornhavon sein neues Reich hier hatte errichten wollen; etwas rührte sich in ihrem Blut, als hätten sie ein weit entferntes Land gewittert. Eines Tages würden sie in ihr Ursprungsland zurückkehren, nach Arcosia. Er, Weldon Spurlock, würde zurückkehren. Vor seinem geistigen Auge konnte er die Kunst und Architektur eines hoch kultivierten Volks sehen, die Zitronenbäume, die sich unter Früchten bogen,
die gepflügten Felder des weiten Landes. Er würde fragen, wieso das Kaiserreich sie hier in diesem fremden Land zurückgelassen hatte.

Dieser Emporkömmling von einem sacoridischen König wäre kein Gegner für die Macht, von der Spurlock glaubte, dass sie im Schwarzschleier erwachte. Dieses Erwachen würde die Kinder des Kaiserreichs endlich erlösen.

Die Tür zum Blockhaus öffnete sich knarrend.

»Ich bringe das Abendessen für die Gefangenen.«

Spurlock richtete sich auf, als er die Stimme erkannte. Madrene! Hatte sie einen Fluchtplan für ihn?

»Mhm, sieht gut aus«, sagte der Wachtposten.

Ein Klatschen war zu hören. »Das hier ist für die Gefangenen! Wenn du abgelöst wirst, bekommst du dein Essen schon.«

Der Mann gab ein enttäuschtes Brummen von sich, schlurfte zu den Zellen und öffnete zuerst die von Uxton. Madrene schob ein Tablett in die Zelle, und Uxton stürzte sich darauf wie ein wildes Tier.

Die Zellentür fiel klappernd zu, und die Schlüssel klirrten, als der Soldat wieder abschloss. Spurlock war der Nächste, und Madrene nahm dem Jungen, der sie begleitete, das zweite Tablett ab. War das ihr Sohn? Spurlock konnte nicht Buch über anderer Leute Blagen führen.

Sie schob das Tablett in eine Zelle, trat mit einem knappen Nicken und einem wissenden Zwinkern zurück, drehte sich um und ging.

Spurlock wunderte sich über diese Botschaft. Wollte sie bestätigen, dass die Zelle von seiner Gefangenschaft wusste und versuchen würde, ihn herauszuholen?

Er stand auf und nahm sich das Tablett. Sie hatte einen leckeren Eintopf aus Rindfleisch und Gemüse mit Brot gebracht.
Er aß zerstreut und fragte sich, wie es ihr gelungen war, sich als Küchenhilfe auszugeben; dann zuckte er die Schultern und begann wieder mit seinen Tagträumen von Arcosia.

Bald schon kratzte sein Löffel über den Boden der Schale, und als er den Löffel ein letztes Mal hob, ließ Uxton plötzlich sein Tablett fallen, fasste sich an die Kehle und gab ein schreckliches Röcheln von sich. Sein Gesicht begann, sich blau zu verfärben.

Spurlock ließ den Löffel fallen. »Uxton? Hast du dich verschluckt? «

Aber Uxton konnte nicht mehr antworten. Er verdrehte die Augen und fiel um.

Schon als der Wachtposten herüberkam, um ihn sich anzusehen, wurste Spurlock die schreckliche Wahrheit: Uxton war tot. Madrene hatte sie vergiftet, bevor sie dem Zweiten Reich zu sehr schaden konnten.

Als sich seine Brust zusammenzog und er keine Luft mehr bekam, erkannte er, dass er die gleiche Entscheidung gefällt hätte, wenn ein anderer in der Zelle gesessen hätte. Er hätte nicht gezögert, diese Person zum Wohl des Ganzen, zum Wohl des Zweiten Reichs zu vergiften. Sie hatten so lange im Geheimen überlebt, weil sie in der Vergangenheit oft Ähnliches getan hatten.

Seine Lunge fühlte sich an, als müsse sie explodieren. Er umklammerte seine Kehle mit einer Hand, und mit der anderen packte er das uralte Medaillon. Dann wurde ihm klar, dass er nie seine Träume verwirklichen, nie das Ufer der Heimat seiner Ahnen sehen würde, und eine einzelne Träne lief ihm über die Wange.





EIN STREIT MIT PFERDEN

[image: e9783641077174_i0062.jpg]Als Karigan die Burg verließ, kam sie sich vor, als wäre sie aus dem Gefängnis entlassen worden. Sie hatte in diesem Sommer schon viel zu viel Zeit im Heilerflügel verbracht.

Sobald sie aus dem Schatten der Burg trat, schien die Sonne warm auf sie herab. Sie blieb auf dem Weg stehen, schloss die Augen und hob das Gesicht zum Himmel, um die Wärme zu genießen. Es half, die letzte Kälte aus ihrem Körper zu vertreiben, genau wie der Schnee in den Burgfluren schließlich geschmolzen war.

Ihre Erinnerung an die vergangenen zwei Tage war nur vage. Sie erinnerte sich genau an den Angriff der Rüstungen, und die Prellungen und blauen Flecken waren noch deutlich zu spüren. Sie erinnerte sich auch, dass man sie durch verschneite Flure verfolgt hatte und dass sie ein weiteres Mal in die Vergangenheit gereist war, in Lils Zeit … zu Lils Tod?

Hatte Lil überlebt und weitergekämpft, oder hatte Karigan die letzten Augenblicke ihres Lebens mit ihr geteilt?

Sie ging weiter, nicht sicher, was sie nun eigentlich vorhatte. Sie wollte einfach nur in der Sonne bleiben. Trüb erinnerte sie sich an einen Albtraum. Hatte er irgendwie mit Spinnen zu tun gehabt? Ben hatte sie schreien gehört, aber die Bilder des Traums waren verschwunden.

Ihre Füße führten sie zur Weide, wo mehrere Botenpferde
standen und Gras fraßen. In der Mitte zwischen ihnen stand ein Reiter. Karigan schirmte die Augen ab, um besser sehen zu können, wer es war.

»Das kann doch nicht …«

Der Reiter drehte sich ein wenig, und so, wie die Sonne nun auf das rote Haar fiel, gab es keinen Zweifel mehr.

»Hauptmann.« Sie hätte das Wort am liebsten geschrien, aber es kam nur als Flüstern heraus.

Sie stieg durch den Zaun und ging auf die Weide, wo sie aber nach ein paar Schritten zögernd stehen blieb. Der Hauptmann würde zornig auf sie sein, dachte sie, wegen all ihrer Anklagen. Sie spürte, wie sie vor Scham errötete.

Hauptmann Mebstone stand einfach da und sah den Pferden zu, oder vielleicht schaute sie auch ins Leere, und die Grasspitzen schimmerten um ihre Knie, und Insekten umschwebten sie in kleinen Wolken. In der Ferne konnte Karigan hören, wie die Pferde das Gras rupften und kauten. Sperling graste ganz in der Nähe des Hauptmanns, und sein Fell glänzte in der Sonne.

Karigan hatte vor, sich von dieser ruhigen Szene zurückzuziehen und den Frieden des Hauptmanns nicht zu stören. Außerdem fürchtete sie Laren Mebstones Reaktion und wollte sich ihrem Zorn lieber nicht stellen. Die Scham wäre zu schwer zu ertragen.

Aber bevor sie gehen konnte, schaute der Hauptmann über die Schulter und bemerkte sie. Die beiden sahen einander einen endlosen Augenblick lang an, bis der Hauptmann lächelte. Sie lächelte!

Karigan hätte vor Erleichterung in Ohnmacht fallen können, besonders, als der Hauptmann auf sie zukam.

»Destarion hat dich also entlassen«, sagte sie.

Die Wangen des Hauptmanns waren eingefallen, aber zumindest
hatte sie wieder ein wenig Farbe bekommen. Sie war zu dünn und hatte Ringe unter den Augen, aber die Augen selbst leuchteten und blitzten und waren voller Leben. Als Karigan sie das letzte Mal gesehen hatte, waren diese Augen matt und voller Schmerz gewesen.

»Ja.«

»Wie fühlst du dich?«, fragte der Hauptmann.

»Hauptmann, es … es tut mir leid.«

»Leid? Was denn?«

Karigan schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Dass ich Euch so angeschrien habe, obwohl es Euch nicht gut ging. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich …«

»Schon gut.« Der Hauptmann blickte einen Augenblick in die Ferne und fuhr sich über die Narbe am Hals, als erinnere sie sich an diesen unangenehmen Augenblick. »Ich habe dich und Mara in einer sehr schwierigen Situation allein gelassen. Es kann wirklich nicht einfach für euch gewesen sein, und ich muss feststellen, dass ihr euch unter diesen Umständen sehr gut geschlagen habt.« Ihre Augen blitzten. »Ich glaube, die Buchführung der Reiter war noch nie in so gutem Zustand.«

Karigan starrte ihre Füße an und freute sich über die anerkennenden Worte.

»Tatsächlich«, sagte Laren Mebstone nachdenklich, »wäre es wahrscheinlich eine gute Idee, es zu deinen dauerhaften Pflichten zu machen, dich um die Buchführung zu kümmern. «

Karigan unterdrückte ein Stöhnen.

»Wäre ich an deiner Stelle gewesen«, fuhr der Hauptmann fort, »wäre ich wahrscheinlich nicht annähernd so gut zurechtgekommen, besonders, wenn man deine relativ geringe Erfahrung bedenkt. Ja, ich war krank, aber es war richtig, mich um Hilfe zu bitten.«


»Aber die Anklagen und das Geschrei …«

»Ich wünschte, es hätte mich aus meiner Verzweiflung gerissen, aber dazu hat es einer anderen Art von Einmischung bedurft« Der Hauptmann lächelte. »Ich weiß auch, unter welchem Druck du zu diesem Zeitpunkt standest. Denk nicht mehr daran.«

»Aber …«

»Reiter.«

»Ja, Hauptmann.« Karigan blickte wieder auf und musste grinsen. Sie wäre am liebsten auf und ab gesprungen vor lauter Freude – der Hauptmann war zurück! –, aber es gelang ihr, ein gewisses Maß an Würde zu wahren.

»Also«, sagte der Hauptmann, »lass mich erzählen, was mir zugestoßen ist, und dann kannst du berichten.«

Sie gingen über die Weide, und Hauptmann Mebstone berichtete von ihrer Krankheit und dem Besuch von Gwyer Warhein. Karigan war seltsam erleichtert zu hören, dass sie nicht die Einzige war, die von Geistern heimgesucht wurde.

Ein Schmetterling kletterte von einer Blüte auf die Hand des Hauptmanns, während sie berichtete, und blieb einen Augenblick dort, bevor er aufflatterte und davonflog. Hauptmann Mebstone war heiterer, als Karigan sie je zuvor gesehen hatte, und darüber freute sie sich.

Als Karigan mit Reden dran war, stellte sie fest, dass der Hauptmann das meiste davon bereits gehört hatte, und sie musste nur einige Einzelheiten ergänzen.

»Ich kann mich nicht an viel erinnern, was passierte, nachdem ich in die verlassenen Flure verfolgt worden war, und von dem, was nach der Zeitreise geschah, weiß ich so gut wie gar nichts mehr. Ich habe keine Ahnung, warum der Sergeant hinter mir her war. Er sagte etwas über das Kaiserreich und dass der Geist gekommen sei, um mich zu holen.«


»Uxton wurde gefangen genommen«, sagte der Hauptmann. »Er gehörte zu einer Gruppe, die sich das Zweite Reich nennt.« Sie beschrieb Ursprung und Ziel der Geheimgesellschaft. »Uxton gab uns die Namen einiger Mitglieder, darunter auch den ihres Anführers, oder jedenfalls des Anführers der Zelle in Sacor: Weldon Spurlock.«

»Der Vorsteher der Verwaltung?« Spurlock war ein unangenehmer Mensch, aber das hätte sie nie von ihm erwartet.

Der Hauptmann nickte. »Ein paar Namen sind alles, was wir haben. Uxton und Spurlock sind inzwischen gestorben, wahrscheinlich wurden sie von ihren eigenen Leuten ermordet. Man hat sie vergiftet.«

Karigan schüttelte ungläubig den Kopf.

»Wir wissen zwar nicht genau, warum, aber wir wissen, dass sie dich zum Schwarzschleier bringen wollten.«

Bilder von dunklen, spinnenartigen Ästen, die nach ihr griffen, standen plötzlich wieder vor Karigans geistigem Auge; jemand redete mit ihr im Schnee …

Der Hauptmann hielt abrupt inne und legte Karigan die Hand auf die Schulter. Sie sah sie fragend an.

»Uxton«, sagte sie leise, »hat außerdem gestanden, Alton vom Wall in den Wald gestoßen zu haben.«

Das sollte sie eigentlich aufregen, dachte Karigan, aber es war eher so, als würde sie wachgerüttelt.

»Er lebt noch.« Sie platzte damit heraus, bevor sie sich bremsen konnte.

Der Hauptmann riss die Augen auf. »Weißt du das sicher?«

Karigan erzählte von ihrer Theorie, dass Botenpferde wussten, wie es ihren Reitern ging. Sie erzählte auch von dem Bild Altons, das sie im Spiegel des Mondes gesehen hatte.

»Wir müssen ihn finden. Jetzt, da es Euch wieder gut geht, wird der König mich gehen lassen.« Karigan sah Kondor am
anderen Ende der Weide und lief auf ihn zu, als wollte sie ihn einfangen und unverzüglich zum Wall reiten.

Der Hauptmann packte sie am Handgelenk. »Moment mal. Mit deinem Plan gibt es ein Problem.«

»Welches denn?«

»Mich.«

Karigan biss sich verlegen auf die Lippen. Was war nur in sie gefahren? Doch sie musste Alton finden, und sie wusste, dass er irgendwo in der Nähe des Walls am Leben war.

»Außerdem«, fuhr der Hauptmann fort, »bist du die Letzte, die auch nur in die Nähe des Walls gehen sollte, wenn man bedenkt, dass Uxton dich genau dorthin bringen wollte.«

Karigan fühlte sich eingeengt. Es war, als könnte sie nie das tun, was sie wollte. Ihre Gedanken überschlugen sich bei dem Versuch, eine Möglichkeit zu ersinnen, um den Hauptmann zu überreden. Wahrscheinlich würde sie sich am Ende doch über alle Befehle hinwegsetzen müssen …

Und dann geschah etwas Seltsames: Sperling kam zu ihnen und schüttelte mit einem Schnauben den Kopf. Er stieß mit der Nase gegen die Schulter des Hauptmanns, und sie streichelte ihn zerstreut. Die anderen Botenpferde näherten sich ebenfalls, fraßen dabei lässig weiter und schlugen mit ihren Schweifen nach Fliegen.

Bald schon waren Karigan und der Hauptmann umzingelt.

»Was haben die wohl vor?«, fragte der Hauptmann leise und sah die Pferde erstaunt an.

»Ich – ich habe keine Ahnung.«

Kondor berührte Karigans Ärmel, dann packte er ihn zwischen den Zähnen, um sie wegzuziehen.

»Kondor!«

Selbst wenn sie ihm den Ärmel entrissen hätte, waren die
anderen Pferde schon dabei, sie von hinten zu schubsen. Hauptmann Mebstone wurde auf ähnliche Weise bedrängt.

Kondor führte Karigan über die Weide zu der Mauer, die das Burggelände umgab. Wachen sahen neugierig von oben her zu. Der Hauptmann traf einen Augenblick später dank eines nachdrücklichen Schubses von Sperling ebenfalls an der Mauer ein.

»Ich kann das nicht glauben – sie scheuchen uns herum wie Hirtenhunde ihre Schafe«, sagte sie und zupfte ihre Jacke zurecht. »Aber was soll das?«

Sie starrten die Pferde an und fragten sich, was sie zu diesem seltsamen Benehmen veranlasst hatte, und die Pferde schauten treuherzig zurück.

»Nun?«, fragte Hauptmann Mebstone die Tiere herausfordernd.

Ein paar Ohren zuckten, Schweife peitschten. Amsel gähnte, und Sperling rieb den Kopf an Kondors Seite.

»Das reicht jetzt«, sagte der Hauptmann und verdrehte die Augen. Sie setzte dazu an zu gehen, aber Sperling verstellte ihr sofort den Weg. Sie brummte, als er sie mit der Schulter anrempelte.

Karigan beschloss, es ebenfalls zu versuchen, und tatsächlich: Kondor schob sie zurück gegen die Mauer.

»Willst du mir verraten, was du mir damit sagen willst?«, fragte sie ihn.

Kondor sagte selbstverständlich gar nichts.

»Und?«, fragte der Hauptmann, »was glaubst du denn, dass er dir sagen will?«

Karigan fuhr über die raue Granitmauer, eine Mauer, die ebenfalls vom Clan D’Yer errichtet worden war. »Die Mauer«, sagte sie. »Sie wollen, dass ich zum Wall gehe. Dass wir zum Wall gehen.«


Ein paar Pferde schnaubten zufrieden; dann drehten sie sich um und trabten lässig davon.

Der Hauptmann rieb sich die Narbe. »Das wird Zacharias nicht gefallen.«

 



»Geht es Euch wieder gut?«, fragte der König Karigan.

»Ja, Sire.«

»Das freut mich.« Er sah sie noch einen Augenblick an, um sich zu überzeugen, dass mit ihr auch wirklich alles in Ordnung war. Dann begann er abrupt, auf und ab zu gehen. Er trug Reithosen, glänzend polierte schwarze Stiefel und eine mitternachtsblaue Jacke. Karigan fand, dass er stürmisch, aber stark und unbeugsam aussah.

»Ich bin gerade durch die Stadt und das umliegende Land geritten«, sagte er, »weil ich sehen wollte, was die Bresche im D’Yer-Wall angerichtet hat.«

Er erzählte ihnen von Menschen, die wie Statuen auf dem Gewundenen Weg standen, buchstäblich zu Stein geworden, während trauernde Mütter, Ehemänner, Schwestern und Kinder Blumen zu ihren Füßen niederlegten. Er erzählte ihnen von dem Dorf Merdith, das es einfach nicht mehr gab. Häuser, Menschen, Tiere – alles war verschwunden.

»Das ist die wilde Magie«, sagte er, »und sie hat sich weit mehr ausgewirkt als nur in den Rüstungen, die in unseren Fluren zum Leben erwachten, oder in Form dieses Schneefalls. Und deshalb«, fuhr er fort und blieb vor dem Hauptmann stehen, »möchte ich, dass Ihr Eure Reiter zum Wall bringt. Ich brauche Informationen. Ich habe lange nichts mehr vom Wall gehört.«

Karigan und der Hauptmann wechselten ungläubige Blicke. Sie hatten heftigsten Widerstand erwartet. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und einen Weg ausgeheckt, um
den König davon zu überzeugen, dass er sie zum Wall gehen ließ, und nun bot er ihnen die Gelegenheit auf dem Silbertablett dar.

»Eure Reiter«, sagte er, »sind geschulte Beobachter und wissen, wie man einen Bericht verfasst, der mir etwas nützt. Sie haben Erfahrung als Späher und mit dem Gebrauch von Magie. Ich hatte geplant, nur einen einzelnen Reiter zu schicken. Aber angesichts der Ereignisse der letzten Tage denke ich, dass mehrere gehen sollten. Nehmt alle, die zur Verfügung stehen. So könnt Ihr mir Boten schicken, wenn das erforderlich sein sollte.«

»Sehr gut«, sagte der Hauptmann, als hätte sie einen solchen Auftrag bereits erwartet. »Ich werde alle Reiter zusammentrommeln, und wir brechen morgen früh auf.«

Der König nickte. »Es … es widerstrebt mir, Euch beide gehen zu lassen.«

»Wir müssen gehen«, sagte der Hauptmann.

»Ich weiß.«

»War das alles, Sire?«

»Ja.« Bevor sie gehen konnten, trat er einen Schritt vor und berührte Karigans Ärmel nur mit den Fingerspitzen. »Passt auf Euch auf. Kommt sicher wieder hierher zurück.«

Obwohl er beide Frauen angesprochen hatte, verharrten seine Fingerspitzen an Karigans Ärmel, und sie glaubte, dass er sie länger anschaute, aber der Augenblick war schnell vorüber, und sie wusste nicht, was sie denken sollte. Als sie hinter dem Hauptmann den Flur entlangeilte, war sie sich bewusst, dass Zacharias ihnen nachschaute, und sie strich zerstreut über den Ärmel, den er berührt hatte.

Ein Läufer vom Grünen Fuß eilte auf seinem Weg zum König an ihnen vorbei. Karigan schaute gerade rechtzeitig über die Schulter, um zu sehen, wie er sich vor dem König
verbeugte. »Lord Coutre und die anderen Lords aus dem Osten sind eingetroffen, Euer Majestät.«

Der König schien von einem Augenblick zum anderen bedrückt in sich zusammenzusacken, aber dann bog Karigan um eine Ecke und konnte ihn nicht mehr sehen.

 



In der Dunkelheit des Stalls spiegelte sich das grünliche Leuchten der Erscheinung in den Augen der Botenpferde wider.

Ich kann nur hoffen, dass ihr wisst, was ihr tut, schimpfte Lil Ambriodhe sie aus.

Die meisten Pferde waren halb eingeschlafen und kümmerten sich nicht um den Ersten Reiter.

Ich will ja nicht abstreiten, dass ein Reiter bei seinem Dienst auch Gefahren ins Auge blicken muss, fuhr Lil fort, aber ihr liefert sie direkt in die Hände des Feindes. Eines Feindes, der verhindert, dass ich mit Galadheon kommuniziere. Sie ging hin und her, und ihre Füße schwebten dicht über dem mit Stroh bestreuten Boden.

Ein paar Pferde wurden langsam wacher. Kondor scharrte. Es ist nicht meine Schuld, entgegnete Lil. Hier ist eine Macht am Werk, die stärker ist als ich. Immerhin bin ich tot. Kondor wieherte leise.

Ich werde weiterhin versuchen, deinen Reiter zu erreichen, aber es könnte zu spät sein. Ich fürchte, dass Mornhavon, oder was einmal Mornhavon war, schon seine Krallen in sie geschlagen hat.

Kondor begann aufgeregt in der Box zu tänzeln.

Tut mir leid, Roter, sagte Lil. Ihr hättet ihnen den Gedanken erst gar nicht in den Kopf setzen sollen, ja? Aber nun ist es geschehen, und wir müssen irgendwie sehen, wie wir zurechtkommen.


Die Erscheinung wurde blasser, und die Pferde standen wieder im Dunkeln.

Was ist nur aus den altmodischen dummen Pferden geworden?, fragte sich Lil. Während sie wieder in die Unterwelt der Geister zurückkehrte, musste sie daran denken, dass ihre diversen Braunen ihr nie widersprochen hatten.





DER RITT ZUM WALL

[image: e9783641077174_i0063.jpg]Laren verstand gut, was Zacharias so verstört hatte. Die Menschen auf dem Gewundenen Weg waren vollkommen überrascht worden und hatten sich in Stein verwandelt, während sie banalen alltäglichen Angelegenheiten nachgingen, Angelegenheiten, die nun nie vollendet werden würden. Ein Mann starrte ins Fenster eines Fischhändlers, die Finger nachdenklich am Kinn, als überlege er immer noch, was er von der Auswahl an Fischen, die dort an Haken hingen, und von den Preisen halten sollte. Zwei Frauen beugten sich zueinander, als ob eine der anderen ein Geheimnis anvertraute, und ihr Lachen war in der Zeit erstarrt. Die Einzelheiten dieser steinernen Menschen waren so lebensecht wie bei Larens Schmetterling, aber ihre Kanten waren hart und scharf, die Gesichter kalt und grau.

Ein Fuhrmann trug einen Sack über der Schulter, sein Schritt war scheinbar zielbewusst, aber er ging nirgendwo hin. Ein Junge schaute auf die Straße hinaus und hielt einen Ball über dem Kopf, den er niemals werfen würde …

Die Reiter waren erleichtert, die Stadt verlassen zu können, aber auf dem Land fanden sie weitere verstörende Anzeichen von wilder Magie. Einstmals prächtige Ernten lagen geschwärzt und welk auf den Feldern, und öde Stellen prangten dort, wo sich zuvor Häuser befunden hatten.

Laren ritt an der Spitze eines Dutzends von Reitern; ihr Säbel
schlug gegen ihre Seite. In jedem Dorf, durch das sie ritten, kamen verängstigte Menschen angelaufen und fragten, was der König tun würde, um alles wieder in Ordnung zu bringen.

Laren wusste keine Antwort, aber sie tröstete sie, so gut sie konnte.

Je weiter sie sich von der Hauptstadt entfernten, desto stiller wurde Karigan. Sie beteiligte sich kaum an den Scherzen am Lagerfeuer, als wäre sie ganz in Gedanken versunken, und in der Nacht redete sie im Schlaf Unsinn, oder vielleicht war es auch eine Sprache, die Laren nicht verstand. Obwohl Karigans Verhalten nicht besonders auffällig war, unterschied es sich doch von ihrer üblichen Art, sodass Laren es bemerkte und sie sorgfältig beobachtete.

Beunruhigender war jedoch im Augenblick die Entdeckung, dass sie verfolgt wurden. Laren sah mehrmals aus dem Augenwinkel eine berittene Gestalt, ein kurzes Aufblitzen von Weiß, aber wenn sie sich im Sattel umdrehte, um besser sehen zu können, war der Reiter weg, im Wald verschwunden. Da er sie nicht direkt bedrohte, sprach sie nicht mit den anderen darüber, denn sie wollte sie nicht unnötig in Sorge versetzen. Ihr Verfolger schien sich damit zufrieden zu geben, sie zu beobachten. Zumindest im Augenblick.

Am vierten Tag ihres Ritts kamen sie zu ein paar uralten Ruinen, einstürzenden Steinmauern, die von Pflanzen überwuchert waren. Sie beschlossen, hier ihre Mittagspause einzulegen. Die meisten Reiter verteilten sich ein wenig, um im Schatten zu sitzen und einen Happen essen zu können.

Karigan jedoch stand da und starrte die Ruinen an. Laren trank einen Schluck aus dem Wasserschlauch und beobachtete sie, bemerkte, wie glasig ihr Blick geworden war, als wären ihre Gedanken ganz woanders, weit entfernt. Ihre Miene war schwer zu deuten, als brodelten tausend Gefühle in ihr.


Schließlich ging Laren zu ihr. »Was siehst du?«, fragte sie.

»Eine Schlacht. Hier haben die Streitkräfte von Alessandros del Mornhavon über die Aufständischen gesiegt, die sich nicht vor dem Kaiserreich beugen wollten. Brennende Häuser, schreiende Kinder, Pfeile, magisches Feuer …«

Laren runzelte die Stirn. »Karigan?«

Karigan schüttelte sich, blinzelte und wandte sich Laren mit einem dünnen Lächeln zu. »Ja, Hauptmann?«

Die Veränderung war verblüffend. »Ist alles in Ordnung? Wenn du dich nicht gut fühlst, könnte ich dich zurückschicken …« Karigan schien überrascht. »Mit mir ist alles in Ordnung, Hauptmann, wirklich. Ich brauche nicht zurückzureiten. Ist das alles?«

Laren nickte, und Karigan ging zu Dale, setzte sich neben sie in den Schatten eines Baums und führte ein angeregtes Gespräch mit ihr, als wäre nichts Außergewöhnliches passiert.

Laren kehrte zu Sperling zurück, der in der Nähe graste, und fuhr ihm mit der Hand über den Hals.

»Ich hoffe, du wusstest, was du tust, als du uns überredet hast, zum Wall zu reiten.«

Sperling hielt mit Grasen inne und hob den Kopf, um sie anzusehen. Bildete sie sich das nur ein, oder war sein Blick verlegen? Zumindest war er nicht gerade ermutigend.

Am Abend saß Laren allein neben einer Laterne und sah sich Landkarten der Provinz D’Yer und des Walls an. Es war länger her, seit sie in diesem Gebiet unterwegs gewesen war, und sie wollte sich wieder damit vertraut machen, besonders mit dem Bereich nahe der Bresche.

Am nächsten Morgen würde sie Tegan zur Residenz von Lordstatthalter D’Yer schicken und ihn wissen lassen, was die Reiter vorhatten und wie es im Land aussah. Je nachdem,
wie Tegans Begegnung mit dem Statthalter verlief, würde sie entweder nach Sacor zurückkehren, um dem König Bericht zu erstatten, oder wieder zu den Reitern am Wall stoßen.

Laren blickte auf, als sie Schritte hörte, und sah Ty, der mit einem dampfenden Becher in jeder Hand auf sie zukam. »Tee«, sagte er.

Laren nahm vorsichtig einen Becher entgegen. »Danke.«

»Prüft Ihr die Route?«, fragte er mit einem Blick auf die Landkarte.

»Sie ist ziemlich problemlos, und wenn ich es recht verstehe, gibt es einen Weg bis direkt zum Wall.«

»Ich bin nie dort gewesen«, sagte Ty. »Für gewöhnlich reiten wir zur Residenz des Lordstatthalters, wenn es Botschaften in die Provinz D’Yer zu bringen gibt.« Dann zögerte er. »Hauptmann, würde es Euch stören, wenn ich mich einen Augenblick hinsetze?«

»Nicht im Geringsten.« Laren deutete neben sich auf den Boden. Im gelben Laternenlicht entdeckte sie, wie besorgt der Reiter aussah. »Stimmt etwas nicht?«

Ty stellte seinen Becher ab und machte es sich auf dem Boden bequem. Er warf einen Blick über die Schulter zu den anderen Reitern, dann sagte er leise: »Es geht um Karigan. Sie hat sich ein wenig seltsam benommen, seit wir die Stadt verlassen haben, und ich bin nicht der Einzige, dem das aufgefallen ist.«

»Oh.« Laren wollte nicht über ihre eigenen Beobachtungen sprechen, um die Reiter nicht zum Spekulieren zu ermutigen. Es war erforderlich, dass sie einander vertrauten. Irgendwie überraschte es sie nicht, dass ausgerechnet Ty zu ihr gekommen war. Er war Karigans Mentor gewesen, und er fühlte sich wahrscheinlich immer noch für sie verantwortlich. Außerdem passte es zu seiner Persönlichkeit, alles, was
nicht stimmte, benennen und wenn möglich wieder in Ordnung bringen zu wollen. Es machte ihn ein wenig unflexibel und streng, und das war der Grund, wieso Laren ihn nie zum Obersten Reiter oder zum Leutnant befördert hatte, denn beides waren Positionen, für die man offen und entscheidungsfreudig sein musste.

»Gerade erst«, fuhr Ty fort, »murmelte sie etwas darüber, dass man sie verlassen hat. Ich könnte schwören, eine Träne gesehen zu haben, und als ich sie fragte, wer uns verlassen habe, schien sie verwirrt zu sein und nicht zu verstehen, wovon ich sprach.«

»Ich würde mir darüber keine allzu großen Gedanken machen«, sagte Laren, obwohl sie genau das tat.

»Aber …«

»Wir haben alle in der letzten Zeit unter unglaublichem Druck gestanden. Wir haben Ephram und Alton verloren, und die Unterkunft ist niedergebrannt. Auch meine Gedanken machen sich hin und wieder selbstständig.« Laren versuchte ihn zu beruhigen, so sehr sie sich auch selbst sorgte. »Wenn du noch etwas beobachtest, das irgendwie ungewöhnlich ist, sag es mir allerdings bitte sofort.«

»Ja, Hauptmann.«

»Und jetzt sehen wir uns mal an, welchen Weg wir morgen nehmen müssen.«

 



Der Himmel zog sich zu, und am nächsten Morgen regnete es. Sie ritten weiter, das Bettzeug feucht, die Stimmung so trüb wie das Wetter, und niemand sprach viel. Als Laren genug davon hatte, die Regentropfen auf ihre Kapuze prasseln zu hören, zog sie sie zurück und ließ sich den Regen auf den Kopf fallen. Das gab ihr wieder ein größeres Blickfeld, und abermals entdeckte sie den Reiter, der ihnen folgte.


Ein grauer Umhang war über eine weiße Rüstung gezogen, und er verschwamm beinahe mit dem Wald. Als er ihren Blick bemerkte, verschwand er zwischen den Bäumen.

Laren riss Sperling herum, und sehr zum Erstaunen ihrer Reiter trieb sie ihn an und ritt hinter der Gestalt her. Sie hielt nach Spuren Ausschau, und als sie keine fand, fragte sie sich schon, ob sie sich alles nur eingebildet hatte. Dann entdeckte sie einen schwachen Hufabdruck.

Nachdenklich starrte sie in den nassen Wald. Ihr Verfolger musste ein Eleter sein. Nach allem, was sie wusste oder zu wissen glaubte, konnten sich nur Eleter so schnell und so spurlos bewegen.

Aber wieso sollte ein Eleter sie verfolgen?

 



Karigan ritt durch Nebel und Regen, umwölkt von einem Schatten, als ob eine dunkle Hand über all ihrem Denken und Fühlen läge – jemand schaute in sie hinein, nahm alles wahr, das persönlich bleiben sollte. Es war, als lebe sie in einem Traum, die Aufmerksamkeit nach innen gelenkt, als durchlebe sie Erinnerungen, die nicht ihre eigenen waren … oder doch? Schreckliche Schlachten tobten durch ihre Träume, und manchmal erwachte sie mit einem Gefühl solcher Macht, dass sie glaubte, die Welt mit einer Handbewegung wegschieben zu können – alle lebenden Wesen, alles, was einmal von Menschenhand geschaffen worden war, jede Spur der Zivilisation.

Und stets wartete er dort im fallenden Schnee und lockte sie, zu ihm zu kommen.

Ja, ich bin auf dem Weg, antwortete sie unwillkürlich.

Unterwegs glaubte sie, das gedämpfte Geräusch eines Horns zu hören, das versuchte, durch die Wolken und den Nebel zu dringen, aber es war nicht stark genug.


Bitte hilf mir!, flehte sie, aber alles, was sie zur Antwort hörte, war: Ja, du wirst kommen.






TAGEBUCH DES HADRIAX EL FEX

 


 


 


 



Heute hat Alessandros mich in seine Werkstatt gerufen. Ich betrete sie sonst nie, weil ich seine Experimente nicht sehen will, aber diesmal ging es nicht anders. Er war sehr aufgeregt und redete unaufhörlich über eine Entdeckung.

Ich betrat den Raum und konnte den Blick nicht mehr von dem abwenden, was auf dem Tsch in der Mitte lag, deutlich beleuchtet von den Prismen. Es war einmal ein Elt gewesen, ein Mann. Alessandros hatte ihm seine Organe herausgeschnitten, und sie schwammen nun in Tiegeln, in einer Flüssigkeit, die sie konservieren sollte. Der Brustkorb war offen, die Rippen waren weit auseinandergebogen. Alessandros hatte den Schädel rundum aufgeschnitten, wie eine Kappe, die aus dem Knochen gesägt war.

Ich taumelte würgend aus der Kammer, ich, der ich unzählige andere auf zahllose Arten getötet habe; ich, der ich meinen Weg über leichenübersäte Schlachtfelder genommen und die Überlebenden dieser Schlachten gefoltert habe. Alessandros folgte mir nach draußen und lachte mich aus, als ich mich übergab, und das war noch schlimmer.

»Was ist denn?«, fragte er. »Mein standhafter Soldat kann kein Blut sehen?«

Ich lehnte mich gegen die Wand und versuchte, meine Eingeweide zu beherrschen und mit dem Weinen aufzuhören, während Alessandros weiter über seinen Fund schwatzte – es
ging um Ethera und ewiges Leben. Es war mir gleich. Alessandros hat mehr getan, als einen von Gottes Engeln zu töten – er hat ihn Stück für Stück auseinandergenommen, als wäre er nichts weiter als ein Uhrwerk. Und ich weiß, dass es nicht das erste Mal gewesen sein kann. Unter der körperlichen Schönheit und der reinen Ethera, die sie ausstrahlen, sind die Elt nur Fleisch, Knochen, Flüssigkeiten …

Ich kann diesen endlosen Krieg nicht mehr ertragen, und auch nicht Alessandros’ Wahnsinn. Er ist nicht mehr der Mann, den ich einmal kannte, sondern etwas Krankes, wie die Ungeheuer, die er schafft. Er ist wirklich Mornhavon der Schwarze, wie die Clans ihn nennen. Für mich ist Alessandros del Mornhavon, der Freund, den ich so liebte, tot.

Es ist klar, dass ich diesem Wahnsinn ein Ende machen muss, und ich weiß nun, was zu tun ist. Die Vision der jungen Frau mit ihrer Brosche im Spiegelsee war ein Zeichen – ein Zeichen, dass ich mich mit Lil Ambriodhe in Verbindung setzen muss.





SCHWARZSCHLEIER

[image: e9783641077174_i0064.jpg]Erfrischt. Anders konnte er nicht beschreiben, wie er sich fühlte. Sie war auf dem Weg. Sie mit dem langen braunen Haar und dem liebenswerten Lächeln. Die Frau von Hadriax’ Blut.

Er hatte in den Geist dieser jungen Unschuldigen geschaut, einen Geist, der seltsam ungeschützt war. Er hatte erfahren, was sie liebte und hasste, war ihren Erinnerungen gefolgt. Er erkannte viel von Hadriax in ihr, seinen Mut und sein Gefühl für Loyalität.

Verräter.

Mornhavon musste sich anstrengen, um ruhig zu bleiben und nicht zu vergessen, dass Hadriax lange tot war. Diese junge Frau, diese Karigan – er konnte sie formen und ihren Geist benutzen, konnte sie zu seinem Werkzeug machen, wie er es mit Varadgrim getan hatte. Er konnte sie an sich binden und damit seiner Einsamkeit ein Ende bereiten. Er würde sie an seiner Seite haben, wenn der Wall fiel.

Die wilde Magie lebte in ihr, und er musste sie nur beherrschen. Sie würde jeden Gedanken daran aufgeben, ein Grüner Reiter zu sein. Sie würde ihm gehören.

Wäre das nicht die endgültige Rache an Hadriax? Eine von seinem eigenen Blut zu verderben?

Du wirst kommen, flüsterte er ihr zu.


Im Wall gab es kein Zeitgefühl. Es hätte ein Tag vergangen sein können oder eine Million. Der Granit versuchte Alton mit seinen Erinnerungen abzulenken.

Er selbst konnte sich kaum noch entsinnen, wie es gewesen war, einen Körper aus Fleisch und Blut und Sehnen zu haben. Selbst sein Name war ihm beinahe entfallen.

Er wusste allerdings, dass er singen musste, dass er die anderen dazu bringen musste, mit ihm zu singen. Seine Stimme vibrierte in den kristallinen Strukturen und wurde durch den gesamten Wall getragen. Er modulierte den Klang, sodass er sich über die Stimmen der anderen hinwegsetzen konnte.

Manchmal, wenn er innehielt, hörte er ihr Flüstern: Angst, Misstrauen, Hass. Warum empfanden sie so, wenn er doch nur versuchte zu helfen?

Manchmal dachte er darüber nach, wie seltsam das war, aber dann erschien ein Bild Karigans vor ihm, und er wusste, er musste seine Arbeit fortsetzen – für sie. Er durfte sie nicht enttäuschen.





DURCH DIE BRESCHE

[image: e9783641077174_i0065.jpg]Laren konnte es kaum glauben, als sie das zerstörte Lager am D’Yer-Wall erreichten. Ein großer Teil der Bäume in der Umgebung war umgerissen, als hätte eine riesige Hand sie niedergedrückt. Felsblöcke, die seit den Tagen des großen Eises nicht mehr bewegt worden waren, waren beiseitegerollt, und wo sie einmal geruht hatten, waren klaffende Krater zurückgeblieben.

Als der Wind sich drehte, wurde ihr von dem Aasgestank schlecht. Selbst das Wild hatte der Katastrophe nicht entgehen können. Geier kreisten über ihnen.

Über die umgestürzten Bäume hinweg konnten sie den Wall sehen; die Reiter betrachteten ihn schweigend. Laren hatte ihn seit vielen Jahren nicht gesehen, und selbst damals nur aus der Ferne. Die Sonne fiel warm auf das Gestein und ließ ihn unschuldig und großartig zugleich aussehen.

Diese Wirkung wurde jedoch durch die Bresche verdorben, die nun aussah, als hätte ein Gott nach unten gegriffen und ein Stück aus dem Wall gerissen. Grauer Nebel drang aus dem Schwarzschleierwald und wogte über den Trümmern. Der reparierte Teil hatte der Zerstörung nicht standgehalten.

So wie es hier aussah, musste die Kraft sich direkt durch die Bresche entladen haben. Laren wagte nicht zu denken, was geschehen wäre, wenn der Rest des Walls das Land nicht geschützt hätte.


Im Lager selbst wurden sie von einer Reihe von frischen Gräbern begrüßt. Laren lenkte Sperling auf den Wall zu, wo Soldaten Wache standen. Einer brach sein Gespräch mit einem Kameraden ab und hielt auf sie zu. Sie ritt ihm entgegen.

Der Soldat grüßte. »Hauptmann.«

»Korporal.«

»Korporal Hanson, Ma’am.«

Laren nickte.

»Wir sind froh, Euch zu sehen«, sagte Hanson, »aber wir hatten mit einer größeren Truppe gerechnet. Die Soldaten hier brauchen Ablösung.«

»Wir sind auf einer Spähmission hier, Korporal. Wir haben lange nichts mehr vom Wall gehört.«

»Oh.« Der Korporal schien enttäuscht zu sein. »Wir haben schon vor einer Weile einen Mann geschickt, erst zu Lord D’Yer und dann zum König.« Er stellte keine Spekulationen darüber an, was wohl aus diesem Boten geworden war.

Laren schwang sich von Sperling, und die übrigen Reiter folgten ihrem Beispiel. »Sagt, Korporal, wie ist die Lage hier? Wer hat den Befehl?«

»Hauptmann Reems, Ma’am. Er wurde verwundet. Ich werde ihn wecken lassen und …«

»Nein, nein. Weckt ihn nicht. Ihr könnt mir doch sicher ebenfalls Bericht erstatten.«

»Ja, Ma’am.«

Hanson sprach von starken Wirbelwinden, die durch die Bresche gebraust und durch Lager und Wald gepeitscht waren. Es sei ein Wunder, sagte er, dass überhaupt irgendjemand überlebt hatte. Allen, die direkt im Weg dieser Zerstörungswut gestanden hatten, war das Fleisch von den Knochen gerissen worden.

Seitdem hatten sie die meiste Zeit damit verbracht, die
Lebenden und Toten zu finden und zu zählen. Ein Soldat war lebendig unter den Trümmern des reparierten Teils des Walls hervorgezogen worden, während andere von Splittern gepfählt worden waren, die einmal Bäume gewesen waren.

»Wir haben auch die Wachen an der Bresche verdoppelt«, erklärte der Korporal. »Die Geschöpfe dort im Wald wollen raus. Wir haben schon ein halbes Dutzend Erdriesen getötet. Sie wissen, dass der Wall schwächer geworden ist und wie sehr es uns an Leuten mangelt.«

»Meine Reiter und ich werden so gut helfen, wie wir können«, sagte Laren, »und ich werde einen meiner Leute direkt zum König schicken.«

Laren wollte gerade Dale mit dieser Mission beauftragen, als an der Bresche ein Schrei erklang. Die Wachen hatten ihre Armbrüste gehoben und zielten auf eine Gestalt, die durch die Bresche und über die Trümmer hinwegstieg. Nebel wogte um die Gestalt herum, verschleierte zunächst ihre Züge und wurde dann weggeweht. Laren erstarrte, erschrocken bis ins Mark.

»Lord Alton!«, rief Korporal Hanson. »Es ist Lord Alton!«

 



Karigan hatte nur wenige Augenblicke der Klarheit. Sie war den größten Teil des Tages unter seinem Einfluss gewesen. Obwohl sie zusammen mit den anderen Reitern unterwegs war, hätten sie ebenso gut eine Million Meilen entfernt sein können. Sie war eine Insel inmitten eines riesigen Ozeans. Isoliert, außer für ihn.

Er musste in diesen seltenen Augenblicken der Klarheit wohl von anderen Dingen abgelenkt sein. Sie wusste, dass sich in seinem Kopf die Gedanken überschlugen. Er schmiedete Pläne, die er ausführen würde, wenn der Wall gefallen war. Pläne, die Welt zu erobern. Seine Gedanken drehten sich
ununterbrochen wie ein Wagenrad, er hatte Ideen und verwarf sie wieder oder schob sie beiseite, um sie später erneut aufzugreifen. Er plante, Karigan zu einem seiner Werkzeuge zu machen, aber sie hatte keine Ahnung, wieso er ausgerechnet auf sie gekommen war.

Wenn er in ihrem Geist war, ging er ihre Erinnerungen, Gefühle, Ansichten und Schichten von Wissen durch. Dieser Übergriff bewirkte, dass ihr schlecht wurde und dass sie sich noch verwundbarer fühlte. Er begab sich an Orte, die zu betreten er kein Recht hatte, in ihre tiefsten Gedanken und Gefühle, und legte alles offen – die Trauer um ihre Mutter, Szenen aus ihrer Kindheit, eine Geburtstagsfeier für ihren Vater, ihre Verwirrung wegen König Zacharias …

Sie konnte nichts weiter tun, als ein geistiges Wimmern auszustoßen, wenn er in ihr herumtastete. Sie war nicht dazu gerüstet, einen solchen Angriff abzuwehren.

Hin und wieder war er grausam, aus keinem anderen Grund als dass es ihn amüsierte. Er pflanzte Bilder von Menschen, die sie kannte und liebte, in ihren Kopf. Dann enthauptete er einen nach dem anderen oder zog ihnen die Haut ab. Mara wurde an einem Spieß über einem Feuer gebraten. Der Hauptmann wurde vom Hals bis zum Bauch aufgeschlitzt, und ihre Innereien fielen aus der klaffenden Wunde. Ihr Vater wurde über die Reling eines Handelsschiffs ins Meer geschleudert, in dem es von Haien nur so wimmelte. Das Wasser färbte sich rot und schäumte rings um ihn, während er schreiend um sich schlug.

In dem Bild von Zacharias ließ er Karigan ein Schwert schwingen und dem König Arme und Beine abschlagen. Dann griffen die Terrier ihn an und fraßen so gierig, dass sich ihr helles Fell scharlachrot färbte.

Karigan schrie im Geist, aber sie konnte den Schrei nicht
zu einer körperlichen Handlung machen, konnte keinen Laut über die Lippen bringen. Die Bilder waren so intensiv, als wären sie Wirklichkeit.

Er beherrschte sie, er prüfte sie, er brach ihren Willen.

In einem kurzen klaren Augenblick fragte sie sich, was aus dem kleinen Jungen geworden war, der mit Spielzeugsegelbooten in einem Springbrunnen gespielt hatte, aus dem jungen Abenteurer, der sich immer wieder auf die Suche begeben hatte. Auf ihre Fragen kam nur spöttisches Schweigen zurück. Und dann lichtete sich der Nebel plötzlich. Er verließ sie wieder, um seine Pläne auszuführen.

Nun war sie endlich im Stande, ihre Umgebung wahrzunehmen. Zum ersten Mal im Leben sah sie den Wall. Der Wall, der den Schwarzschleierwald zurückhielt; der Wall, der auch ihn aufhalten sollte.

»Helft mir«, flüsterte sie, aber niemand hörte sie. Eine gewisse Unruhe war nahe dem Wall wahrzunehmen. »Helft …« Warum konnten ihre Freunde sie nicht hören? Warum halfen sie ihr nicht?

Ich höre dich.

Es war die Stimme von Lil Ambrioth.

Die Welt drehte sich, als Karigan sich umsah, und sie sackte gegen Kondors Schulter. Er wieherte ihr leise zu. Die Netze und Bilder, in denen ihr Geist sich verfangen hatte, waren so intensiv, dass sie ihr Gleichgewicht nicht finden konnte. Sie sah nichts von Lil bis auf ein blasses Augenpaar, das sie anschaute.

Du musst ihn aussperren, sagte Lil.

»Das … das kann ich nicht. Er ist zu mächtig.«

Das hatte ich befürchtet.

»Bitte hilf mir.«

Ich will ja, aber ich bin nicht sicher, was ich tun soll.


Lils Worte ärgerten Karigan. »Du bist der Erste Reiter – du musst es doch wissen!«

Geisteraugen blitzten. Ich mag der Erste Reiter sein, aber ich bin nicht allwissend. Diese Macht haben nur die Götter.

»Hilf mir …« Karigan Zorn wich der Verzweiflung. »Er wird zurückkommen.«

Ich tue, was ich kann, um deinen Geist zu stützen, aber bisher hat es nicht funktioniert.

Wilde Magie kochte in Karigans Arm. Sie stellte sie sich vor wie ein hungriges, unersättliches Tier, das an ihrem Leben und ihrer Energie fraß, bis nichts mehr übrig war. Diese wilde Magie gestattete ihm, sie zu beherrschen. Wenn sie nur fliehen und sich verstecken könnte, aber wo sollte sie sich verbergen?

Der Nebel, der ihren Geist umgab, hob sich weiter und ließ Sonne herein. Karigan fühlte sich erheblich besser als seit Tagen. Plötzlich konnte sie wieder klar denken.

Die wilde Magie hatte mehr getan, als nur Mornhavon zu gestatten, sie zu beherrschen. Vielleicht, dachte sie, war das mit dem Verstecken keine Frage des Wo, sondern des Wann.

Wegen der wilden Magie war sie in die Vergangenheit und in die Zukunft gereist. Und wenn sie eine »Zukunft« haben wollte, musste sie jetzt kämpfen.

Zerstreut streichelte sie Kondors Hals, während sie über ihre wahnsinnige Idee nachdachte. Dann sah sie wieder Lil Ambrioths Augen vor sich.

»Es gibt etwas, was wir versuchen können, aber ich brauche deine Hilfe.«

Karigan erläuterte Lil ihren Plan. Als sie fertig war, huschten Lils Augen von einer Seite zur anderen, als schüttele sie den Kopf.

Als ich noch lebte, sagte sie, haben mich viele wegen dem,
was ich tat, für verrückt erklärt. Aber das hier ist erheblich verrückter als alles, was ich je getan habe.

»Es wird ohne dich nicht funktionieren«, sagte Karigan. Ein Teil von ihr hoffte sogar, dass Lil sich weigern würde, aber sie wusste, es musste geschehen. Irgendetwas musste geschehen.

Bete, dass meine Energie genügt.

»Unsere Broschen sollten uns zusammenhalten.«

»Karigan«, rief Dale, »wieso stehst du noch da? Alton ist zurückgekehrt!«

»Alton?« Karigan wandte sich überrascht von Lil ab. Als sie ihn sah, wusste sie nicht, ob sie vor Freude hüpfen oder zu ihm rennen und ihn umarmen sollte.

Sie lief auf die Stelle zu, wo er an der Bresche stand, und kam dann stolpernd zum Stehen. Sie sah die vertraute Gestalt, das braune Haar, die Bartstoppeln auf dem ausgeprägten Kinn. Er war schrecklich dünn. Als er sie bemerkte, lächelte er.

Vielleicht waren es Freudentränen, die ihren Blick trübten, aber sie konnte sein Gesicht nicht klar erkennen. Und sein Lächeln … Etwas stimmte damit nicht. Ihm fehlte die Unbeschwertheit. Es war tot.

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Erinnerung. Die Erinnerung von Lil, die Hadriax el Fex am Fuß des Wächterhügels gegenübergestanden hatte, nur dass es nicht el Fex gewesen war. Die Erinnerung an eine Illusion.

Ihr Säbel klirrte, als er aus der Scheide kam, und sie stürzte sich schreiend auf die Illusion von Alton D’Yer. Die Reiter reagierten langsam, schockiert, weil Karigan die Waffe gezogen hatte, schockiert von ihrem Schrei. Dann begriffen sie.

»Sie will ihn umbringen!«, rief Dale.

Karigan rannte an Dale und Hauptmann Mebstone vorbei
und hob im Laufen den Säbel. Selbst die Illusion schien überrascht. Sie rannte, bis ein Riese in Grün sie zu Boden stieß, sodass ihr der Atem aus der Lunge gedrückt wurde. Ty riss ihr das Schwert aus der Hand, und der Riese zerrte sie wieder auf die Beine und schlang die Arme um sie, sodass sie sich kaum bewegen konnte.

»Lass mich los, Garth!« Sie wand sich heftig, aber er hielt sie fest gegen sich gedrückt.

»Was tust du denn da?«, fragte er. »Das da ist Alton – dein Freund, erinnerst du dich?«

O ja, sie erinnerte sich.

»Nicht mein Freund«, sagte sie. »Eine Illusion.«

»… in letzter Zeit seltsam benommen«, sagte Ty, und die anderen Reiter stimmten ihm zu.

»Nicht Alton – der Geist!«

»Ich weiß nicht, wovon sie spricht.« Das war Altons Stimme, aber es lag nichts von seiner Intelligenz darin. »Ich dachte, sie hätte mich gern.«

Karigan erkannte Mornhavons Gift in der Illusion, und nun wusste sie, dass er sie verlassen hatte, damit er sich auf diese Illusion konzentrieren konnte. Er war es gewesen, der Varadgrim vor tausend Jahren wie Hadriax el Fex hatte aussehen lassen, und er war es, der ihm jetzt Altons Gestalt gab.

Hauptmann Mebstone stand vor ihr und sah sie besorgt an. »Karigan?«

»Es ist eine Falle – es ist der Geist, nicht Alton!«

Garth war stark, aber Karigan war von Waffenmeister Drent ausgebildet worden und hatte gelernt, wie man sich auch gegen einen starken Mann wehren kann. Ein Ellbogenstoß in den Bauch, ein Absatz auf seinen Fuß. Sie hakte ihr Bein hinter seins und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er fiel um wie ein Baum.


Karigan entriss Ty ihren Säbel und hielt ihn vor sich, um ihre Kameraden, ihre Freunde abzuwehren. Die Reiter hatten die Hände an den Griffen ihrer Waffen, und Karigan konnte sich vorstellen, was ihnen durch den Kopf ging. Ja, würden sie denken, Karigan hat den Verstand verloren. Sie war nicht einmal sicher, ob sie nicht recht hatten.

Aber sie wollte nicht gegen ihre Freunde kämpfen. Sie konzentrierte sich auf den Geist hinter der Illusion. Sie würde ihn nur dazu bringen können, zu tun, was sie wollte, wenn sie ihn verlockte, so wie er sie verlockt hatte. Sie versuchte, ihre Angst beiseitezuschieben.

»Eine jämmerliche Illusion ist das«, rief sie Varadgrim zu. »Der Hauptmann weiß, dass ich die Wahrheit sage.«

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Hauptmann sie abschätzend betrachtete. Dann befahl sie den Reitern, die Waffen zu ziehen. Die Schwerter waren jetzt jedoch gegen Varadgrim gerichtet, nicht gegen Karigan.

Karigans Erleichterung war jedoch nur gering, denn sie musste daran denken, was ihr noch bevorstand. »Du bist nicht so mächtig, wie du denkst«, sagte sie zu Mornhavon.

»Mädchen, ich könnte einen Felsen aufheben und ihn auf dich fallen lassen.« Es war widerwärtig, diese Worte mit Altons Stimme zu hören. »Ich habe in deinem Kopf gesehen, wie entsetzlich du schon den Gedanken findest, dass deinen Lieben Schlimmes zustoßen könnte. Diese Dinge könnten bald Wirklichkeit werden.«

Galle kam ihr hoch, aber sie durfte sich nicht von ihrer Angst überwältigen lassen. »Das glaube ich nicht. Du bist so schwach, dass du andere als Handlanger benutzen musst.«

Er lachte. Die Illusion um Varadgrim löste sich auf, und Karigan bereitete sich auf das vor, was als Nächstes geschehen würde – aber es passierte nicht.


Garth griff sie plötzlich an und hob sein Schwert. An seinem verwirrten Blick konnte Karigan erkennen, dass Mornhavon ihn übernommen hatte. Karigan wehrte den Angriff ab.

»Du musst dich schon mehr anstrengen!«, rief sie und rannte von Garth weg; sie eilte zur Bresche, weg von den Reitern und direkt an Varadgrim vorbei.

Ja, komm zu mir, erklang Mornhavons Stimme leise und heiser in ihrem Kopf.





MORNHAVONS GEFÄSS

[image: e9783641077174_i0066.jpg]Laren sah verdutzt zu, wie Garth schlaff zu Boden sackte und Karigan auf die Bresche zurannte und dahinter verschwand. Dann erschien ein Eleter am Rand des Lagers und spannte seinen Bogen. Seine Rüstung hatte Stacheln an den Schultern und Unterarmschienen. Er hatte einen weißen Pfeil aufgelegt. Die Stahlspitze blitzte in der Sonne wie ein Stern.

Er kniff die Augen zusammen, als er zielte und schoss. Der Pfeil sang, ein wunderschönes Geräusch, als er zwischen den Reitern auf die Bresche zuraste.

Laren schrie auf und wollte zu Karigan rennen, aber ein gewaltiges geflügeltes Geschöpf erhob sich über der Bresche, züngelte und betrachtete die Reiter. Der Geist zog sein Schwert – keine Waffe aus uralter Zeit, sondern eine Klinge aus frischem Stahl, und so, wie es aussah, aus der Schmiede des Königs. Zweifellos hatte er es einem toten Soldaten abgenommen.

Die Reiter und Soldaten waren zwischen zwei Schrecken gefangen – dem geflügelten Ungeheuer über ihnen und dem Geist.

Der Schatten von Flügeln fiel auf Laren, und sie zuckte zusammen, als die Flugechse einen Schrei ausstieß. Das Tier stieß zu, und Laren musste hilflos zusehen, wie es Dale mit seinen Krallen packte und die schreiende, um sich tretende
Frau mehrere Fuß hoch hob. Dann flatterte die Flugechse heftiger und bewirkte einen stinkenden Luftzug. Dales Schulter und Brust bluteten stark.

Reiter und Soldaten versuchten ihr zu helfen, aber das Geschöpf bedrohte sie mit seinem scharfen Schnabel und drehte den Kopf auf einem langen, schlangenhaften Hals.

Ty wich dem Schnabel der Flugechse geschickt aus, schlug auf die Krallen ein, die Dale hielten, und trennte dem Geschöpf beinahe das Bein ab.

Es riss die Krallen nach oben, und Dale schrie erneut auf. Mit einem weiteren Schlag hatte Ty das Echsenbein abgetrennt, und Dale fiel zu Boden, die Krallen noch in ihrer Schulter.

Die Flugechse flatterte auf, und Blut floss aus dem Stumpf ihres Beins. Singende Pfeile, harmonisch und tödlich, zuckten durch die Luft und bohrten sich in die Brust des Tiers und unter seinen Flügel. Es kreischte und stürzte ab, und alle unter ihm flohen. Als es aufprallte, wirbelte es eine Staubwolke auf. Der Reptilienhals zuckte noch einmal, dann bewegte er sich nicht mehr. Rauch stieg aus den Wunden auf.

Laren rannte an Dales Seite, und Yates war ebenfalls sofort bei ihr. »Wir müssen …« Aber Yates war schon dabei, die Krallen aus Dales Schulter zu biegen. Justin stieß zu ihnen. »Verbände!«, rief Laren ihm zu.

Justin nickte und pfiff nach seinem Pferd. Mehrere Pferde waren beim Anblick der Flugechse geflohen, aber Justins Stute kam sofort zu ihm, und er suchte in den Satteltaschen.

Laren war beeindruckt und neidisch – Sperling reagierte nie, wenn sie pfiff.

Während sie Dale verbanden, versuchten die anderen Reiter zusammen mit den Soldaten, den Geist in Schach zu halten. Varadgrim schien sich nicht für sie zu interessieren,
sondern stand einfach nur da und kämpfte weder noch ergab er sich. Er wartete.

Worauf?

Laren blickte in die Richtung, in der sie den Eleter zum letzten Mal gesehen hatte, aber er war verschwunden. Sie fragte sich, wohin er gegangen war und wieso er sie nicht beriet, was sie mit dem Geist machen sollten. Warum hatte er auf Karigan geschossen und dann die Flugechse getötet, um ihnen zu helfen?

Alle schwiegen, wenn man von Dales leisem Stöhnen einmal absah. Yates arbeitete so schnell er konnte, aber sie hatte viel Blut verloren.

Die Stille wurde von Schreien gebrochen, die von der anderen Seite der Bresche kamen. Es waren keine menschlichen Schreie und auch keine rein tierischen, sondern ein Geheul, das Larens Herz beinahe stillstehen ließ.

Erdriesen.

Sie stürzten durch die Bresche wie ein Rudel wilder Hunde, zähnefletschend und heulend, bewaffnet mit dicken Ästen, die sie wie Keulen schwangen, aber ohne Rüstung. Sie waren primitiver und wilder als die Riesen, mit denen die Reiter zuvor zu tun gehabt hatten. Einige trugen Felle, aber andere waren vollkommen unbekleidet, wenn man von ihren zottigen, schlammfarbenen Körperhaaren absah.

Als sie durch die Bresche und an dem Geist vorbeisprangen, tat Laren das einzig Vernünftige, was man angesichts einer solchen Übermacht tun konnte: Sie gab den Befehl zum Rückzug.

 



Karigan kletterte über die Trümmer in der Bresche und rannte. Sie rannte, wie sie noch nie gerannt war, denn sie wusste, sie musste den Wald erreichen, bevor Mornhavon sie vollständig
übernommen und bevor er begriffen hatte, was sie wirklich wollte.

»Feigling!«, schrie sie Mornhavon zu. Sie konnte spüren, wie sein Zorn in ihr brannte, dann nichts mehr. Er war verschwunden, als wäre er wieder abgelenkt. Abgelenkt von anderen Dingen, um die er sich kümmern musste.

»Verflucht«, murmelte sie. Das hier funktionierte nicht ganz so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Ihre Brosche regte sich, also wusste sie zumindest, dass Lil immer noch bei ihr war. Die wilde Magie wand sich heftig in ihrem Arm, als sei sie durch ihre Rückkehr in den Schwarzschleierwald erneut geweckt worden.

Karigan achtete nicht auf die Bäume, die über ihr aufragten, und den Dreck unter ihren Füßen, sondern rannte weiter, ganz auf ihr Ziel konzentriert.

Runter!, befahl Lil.

Karigan warf sich auf den feuchten Boden. Ein Pfeil sirrte über sie hinweg, und als sie aufblickte, sah sie, dass er sich in einen Baumstamm gebohrt hatte. Weiß vor Schwarz, absorbierte er alles Licht an diesem düsteren Ort und schien von innen heraus zu leuchten. Baumrinde blätterte rings um ihn herum ab, als hätte er eine tödliche Wunde gerissen.

Es war ein eletischer Pfeil, abgeschossen von einem Eleter, der sie umbringen wollte.

Sieht so aus, als wären die Eleter in letzter Zeit ein bisschen durcheinander, sagte Lil.

Karigan konnte ihr nur zustimmen. »Vielleicht solltest du jetzt gehen. Wirst du nach mir lauschen?«

Das werde ich, versprach Lil und verschwand.

Karigan lag am Boden und fühlte sich plötzlich sehr allein in dieser bedrohlichen Umgebung.

Und dann hatte sie einen weiteren Grund zur Sorge.


Gestalten erschienen im Nebel, und stampfende Füße ließen den Boden beben. Große, hoch aufragende Gestalten kamen heulend und kreischend auf Karigan zugerannt. Sie zog die Arme über den Kopf und presste sich so flach auf den Boden, wie sie konnte, in der Hoffnung, dass die Erdriesen sie übersehen würden.

Sie sind auf dem Weg zur Bresche, dachte sie verzweifelt. Sie werden die Reiter angreifen.

Und ganz plötzlich war er wieder da, in ihrem Geist. Ja, sie werden deine alten Freunde vernichten.

»Lil!«, rief Karigan und packte ihre Brosche fest, und dann gab es nichts weiter als fallenden Schnee und seine überwältigende Schwärze.

Aus der Ferne hörte sie die Töne des Reiterrufs, und sie spürte, wie sie davongetragen wurde.

Lil glaubte nicht, dass die Götter damit einverstanden waren, wenn sie die Regeln so verdrehte, aber andererseits hatte sie nie viel für Regeln übrig gehabt. Wenn sie sich immer an die Regeln gehalten hätte, hätten Mornhavon der Schwarze und seine Kräfte die Liga schon vor langer Zeit besiegt.

Und ihre Belohnung?, dachte sie mit grimmiger Heiterkeit. Das hier. Sie musste sich schon wieder mit Mornhavon abgeben. Mornhavon, der zerschmettert und tot sein sollte, für alle Ewigkeit gefoltert in den fünf Höllen oder zumindest in der Variante davon, die die Religion des Kaiserreichs vorsah.

Stattdessen hatte er irgendwie überlebt und den Göttern getrotzt. Sein Körper war verschwunden, ja, aber sein Bewusstsein war geblieben. Er war so gefährlich und krank wie eh und je.

 



Lil ging durch den Schwarzschleierwald, aber in der Zukunft.
Sie wusste nicht, wie weit sie gekommen war, aber sie hoffte, es würde weit genug sein, dass Sacoridien seine Nachbarländer rechtzeitig auf seine Seite ziehen konnte, um Mornhavon dem Schwarzen ein für alle Mal ein Ende zu machen.

Der Wald war still, der Nebel viel dünner. Tatsächlich konnte sie gesundes Grün erkennen, das sich durch die dichte Decke verrotteter schwarzer Blätter und Zweige geschoben hatte. Es sah aus, als sei der Wald dabei zu heilen, und das ließ sie hoffen, dass Karigans Plan sich tatsächlich als erfolgreich erweisen könnte. Oder erwiesen hatte, oder … Diese Zeitreisen waren so verwirrend.

Selbst als Geist konnte Lil nicht hinter den Schleier der Zeit schauen und wissen, was die Zukunft bringen würde, es sei denn, sie trotzte den Göttern wie jetzt und sah sich die Zukunft einfach an.

Hier war sie nun, aber sie wusste immer noch nicht, was geschehen würde. Was würde aus Karigan werden? Selbst wenn ihr Plan Erfolg hatte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass die junge Frau dabei ihr Leben verlor.

Ein annehmbares Risiko. Lil hatte sich selbst vielen Gefahren ausgesetzt und war bereit gewesen, ihr Leben für einen Erfolg zu geben. Dennoch, sie hatte die junge Frau lieb gewonnen, und sie wusste, welch ein Wagnis sie auf sich genommen hatte.

Den Göttern zu trotzen brachte nun eine weitere Gefahr mit sich. Falls Lil Aerycs Zorn geweckt hatte, würde sie womöglich in der Hölle landen. Die Toten sollten sich nicht in die Belange der Lebenden einmischen, jedenfalls nicht in diesem Maß.

Also wartete sie, berührte ihre Brosche, lauschte nach einem Zeichen von Karigan, sie durch die Zeit zu ziehen. Es war ein waghalsiger Plan: Karigan würde zu dem Gefäß werden,
das Mornhavon in die Zukunft tragen würde, um ihn dort abzusetzen.

So würden die Sacorider Zeit gewinnen, um sich auf die drohende Gefahr vorzubereiten. Es war ein Plan, bei dem viel schiefgehen konnte. Vielleicht würde es auch überhaupt nicht funktionieren. Lil wusste nicht, ob sie hundert Jahre weit in die Zukunft gereist war oder nur eines, und ein zu kurzer Zeitraum würde ihnen nicht viel helfen.

Der Ruf war leise. Er drang kaum durch ihre Brosche, aber sie hatte ihn gehört. Sie packte die Brosche mit einer Hand, hob mit der anderen das Horn an die Lippen und blies den Reiterruf. Sie zerrte an Karigan, an der Brosche, die sie miteinander verband. Es mochte die wilde Magie sein, die Karigan erlaubte, durch die Zeit zu reisen, aber Lil musste entscheiden, wann das geschah.

Sie strengte sich an, Karigan zu sich zu ziehen, wie ein Fischer mit einem riesigen Schwertfisch ringt, der an seiner Schnur hängt. Es war schwer, sie vorwärtszuzerren. In der Vergangenheit hatte Lils eigener Körper als Anker dienen können, aber das war jetzt unmöglich, da ihr Körper in der Zukunft nicht existierte.

Sie kämpfte, bis sie glaubte, all ihre Essenz verbraucht zu haben. Würde nichts von ihr bleiben, das Karigan helfen könnte?

Bevor sie sie sah, spürte sie bereits ihre Präsenz – sowohl die von Karigan als auch die von Mornhavon. Karigan war ein winziger Lebensfunke, umgeben von dem trüben Schleier Mornhavons. Dann erschien ihr Körper, zusammengerollt auf dem Waldboden.

Der Wald reagierte subtil auf Mornhavons Gegenwart. Die Bäume und Pflanzen schienen leise zu vibrieren und beugten sich auf Karigan zu.


Der Plan hatte funktioniert, jedenfalls bis jetzt. Karigan hatte Lil angewiesen, sie in der Zukunft zu lassen, falls Mornhavon ihren Geist nicht fliehen würde. Lil jedoch dachte, dass sie Besseres verdient hatte.

Ich habe nichts zu verlieren, dachte Lil, außer den Annehmlichkeiten des Himmels, sollte man mich in die Hölle schleudern. Es bestand allerdings auch die Möglichkeit, dass Aeryc ihre Existenz vollkommen beendete.

Sie benutzte die Brosche, wie Karigan es einmal in der Vergangenheit auf dem Kendroa Mor getan hatte, damit sie miteinander verschmolzen.

Als sie das tat, sah sie, wie sehr Karigans Präsenz durch Mornhavons glühenden Hass getrübt war. Und was sollte dieser Schnee?

Sie blinzelte durch das Schneegestöber und sah ihn, einen dunklen Schemen. Er bemerkte sie ebenfalls.

Du.

Die Welt von Karigans Geist bebte angesichts der Gewalt seiner Stimme.

Weiche, erwiderte Lil. Du kannst diese Person nicht bewohnen.

Ich tue, was ich will.

Er klang wie ein verwöhntes Kind. Lil sah sich im Schnee um, aber sie konnte keine Spur von Karigan entdecken, keinen Funken von ihr. Das war kein gutes Zeichen. Also war jetzt drastisches Handeln vonnöten. Sie verlor keine Zeit.

Sie packte ihre Brosche und zwang sich in Karigans Körper, verschmolz vollkommen mit ihr, Geist, Seele und Körper. Aus Karigans Erinnerung wusste Lil, dass der ehemalige Träger der Brosche, F’ryan Coblebay, einmal das Gleiche getan hatte, um Karigan zu helfen, einen Gegner im Schwertkampf zu besiegen.


Ihre Essenz floss durch Karigans Körper, durch ihre Glieder bis in die Finger und Zehen. Sie dehnte sich in Karigans Geist aus, schirmte ihn gegen Mornhavons Einfluss ab. Für Lil war es, als zöge sie einen warmen Umhang über, obwohl Karigans Körper kühler war, als er hätte sein sollen.

Sie roch Erde und spürte sie unter ihrer Wange. Ein Farnwedel kitzelte ihren Hals, und warmes Sonnenlicht berührte sie sanft. Für eine, die so lange in der Geisterwelt gewandelt war, war dieses Erwachen der Sinne eine Ekstase.

Mornhavon griff den Schild an, den sie um sich und Karigan errichtet hatte, er hämmerte dagegen, und Lil wusste, dass sie ihm nicht ewig standhalten könnte. Sie ließ Karigan sich hinsetzen, die Augen öffnen und ihr Messer ziehen. Das ließ Mornhavon stutzen.

Sie drehte das Messer, sodass die Spitze Karigans Rippen berührte, unter ihrer Brust. Sie packte den Griff mit beiden Händen.

Das wagst du nicht, sagte Mornhavon.

»Woher willst du das wissen?«

Du hast in der Vergangenheit oft genug zu täuschen versucht.

»Aber nicht immer, oder?«

Mornhavon antwortete nicht; er dachte nach. Dazu durfte sie ihm keine Zeit lassen.

Sie packte das Messer fester, hoffte, dass Karigan ihr verzeihen würde, und stieß es sich ins Fleisch.

Es tat so weh! Lil hatte vergessen, wie es sich anfühlte, wenn kalter, scharfer Stahl Haut und Muskeln durchdrang. Sie keuchte ungläubig und wollte unbedingt aus Karigans Körper fliehen, aber das durfte sie nicht. Noch nicht.

Der Wald rings um sie herum tobte. Äste wurden abgerissen, ein Baum wurde entwurzelt und fiel hinter sie.


Lils Plan war erfolgreich gewesen. Mornhavon hatte Karigans Körper verlassen, denn er fürchtete, sein eigenes Leben zu verlieren, wenn Karigan starb. Lil zog das Messer wieder heraus, und Blut spritzte über Karigans Hemd.

Mornhavon war in der Zukunft geblieben, und nun war es Zeit, in die Gegenwart zurückzukehren.

Als sie schon auf dem Weg war, hörte sie Mornhavons Stimme hinter sich: Du kannst nicht verhindern, dass der Wall fällt!





STRASSE DES LICHTS

[image: e9783641077174_i0067.jpg]Die Erdriesen zogen Tierny vom Pferd, und sie verschwand unter wirbelnden Keulen, die mit Übelkeit erregendem Krachen ihr Ziel fanden. Soldaten, die keine Pferde mehr hatten, hatten sich in Formation aufgestellt, Rücken an Rücken, und schlugen nach ihren Angreifern. Yates hielt Dale umfangen, sodass sie bei ihm im Sattel blieb, lenkte sein Pferd mit ihren Beinen und schlug nach dem Erdriesen neben sich.

Garth schaffte es nicht, in den Sattel zu kommen, denn die Erdriesen umschwärmten ihn, als fühlten sie sich von seiner Größe besonders herausgefordert. Also stellte er sich dem Feind zu Fuß und kämpfte, das Schwert in einer, das Messer in der anderen Hand. Sein Pferd hielt ihm den Rücken frei; ein Huftritt brach einen Erdriesenschädel.

Laren riss Sperling herum. Blut tropfte von ihrem Säbel. Da die Riesen keine Rüstung trugen, waren sie nicht allzu schwer zu töten. Das Problem war ihre schiere Anzahl.

So viel zum Thema Rückzug, dachte sie. Sie konnten einfach nicht durchbrechen.

Der Geist beobachtete den Kampf von seinem Platz nahe der Bresche aus. Er kämpfte nicht mit, sondern stand nur da, eine Unheil verkündende Präsenz, ein stiller Anführer dieser barbarischen Truppe.

Laren schlug nach dem Handgelenk eines Erdriesen, und
sein Heulen hallte vom Wall wider. Die Keule fiel gegen Sperlings Fessel, sodass er bockte und damit die Riesen hinter sich vertrieb.

Mehr Soldaten fielen. Justin wurde vom Pferd gerissen und zum Opfer blutiger Keulen. Yates schrie auf, hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, Dale in Sicherheit zu bringen, und dem Impuls, an die Seite seines Freundes zu eilen.

Wie lange noch, bis die Erdriesen sie alle getötet hätten?

Dann fiel der Angriff mit einer Plötzlichkeit, die Laren nicht begreifen konnte, auseinander. Sie glaubte nicht an Wunder und konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal eine Kapelle auch nur betreten hatte. Sie schwor im Namen der Götter, doch sie war nicht religiös. Als die Erdriesen plötzlich ihre Angriffe einstellten, kam sie jedoch zu dem Schluss, dass dies eine Kerze in einer Kapelle wert sei.

Die Erdriesen begannen zu winseln und zu heulen. Einige Reiter nutzten den Vorteil und fingen an, sie niederzumetzeln. Aber als der Geist sich umdrehte und durch die Bresche in den Wald rannte, folgten ihm die Erdriesen, und Laren, ihre Reiter und die Soldaten blieben verdutzt und ungläubig zurück.

Sie würden später Zeit haben, sich zu wundern, aber jetzt mussten sie sich erst einmal um die Verwundeten kümmern. Und um die Toten. Laren warf einen weiteren Blick auf die Bresche und fragte sich, ob sie auch Karigan dazu zählen sollte.

 



Karigans Körper war noch kälter geworden. Lil wusste, dass das von der Zeitreise kam. Sie hatte allerdings keine Ahnung, wieso das geschah. Vielleicht, weil Fleisch und Blut nicht dazu gemacht waren, die Anstrengung einer Reise durch die Zeit zu ertragen.


Sie brachte sie beide zurück in Karigans Gegenwart und drückte ihre – Karigans – Hand auf die Messerwunde, um die Blutung zu stillen. Lil hatte sich keinen tödlichen Stich beigebracht, doch er blutete stark und tat weh wie alle fünf Höllen.

Sie sollte Karigan wohl durch die Bresche zu ihrem Hauptmann zurückbringen. Da Mornhavon sich nicht länger in dieser Zeit befand, sollte sich die Lage dort beruhigt haben.

Das dachte sie jedenfalls, bis sie ein wildes Stampfen hörte – eine Gruppe von Erdriesen, die durch den Wald brachen. Sie duckte sich hinter einen dicken Baum, damit sie nicht niedergetrampelt wurde.

Hinter den Riesen schritt Varadgrim durch den Nebel. Lils Hand zuckte sofort zum Griff ihres Säbels. Er war ein alter Feind, ein Feind, der viele ihrer Reiter getötet hatte. Inzwischen war Varadgrim nicht viel mehr als ein lebender Leichnam, und Lil selbst hatte das Grab hinter sich, aber der alte Hass glühte immer noch in ihr.

Als er sie spürte, blieb Varadgrim stehen und wandte sich ihr zu, und die Fetzen seines uralten Umhangs flatterten ihm um die Knie. Er hatte ein Schwert, glänzend und neu, aber es war kein Seelenräuber.

Ihr Säbel fuhr zischend aus der Scheide.

Nicht ihr Säbel, erinnerte sie sich zu spät, und nicht ihr Körper, mit dem sie tun konnte, was sie wollte. Aber sie sehnte sich danach zu kämpfen. Der Säbel fühlte sich in ihrer Hand gut an. Ihr Drang, Varadgrim zu töten, lag in heftigem Widerstreit mit dem Bedürfnis, den Körper, der ihr anvertraut war, gut zu behandeln.

Am Ende nahm Varadgrim ihr die Entscheidung ab. »Ich werde Galadheon töten.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Lil. »Weißt du, wem du wirklich gegenüberstehst?«


»Liliedhe Ambriodhe ist tot. Galadheon muss sterben.«

Lil war ein wenig enttäuscht, dass sie ihn so wenig beeindruckte.

Er begann den Kampf ohne weitere Vorwarnung. Er war nicht mehr der Varadgrim aus alten Tagen, der zu dramatischen Erklärungen und großen Gesten geneigt hatte, aber sie nahm an, dass es nicht spurlos an ihm vorübergegangen war, tausend Jahre in einer Gruft angekettet gewesen zu sein.

Sie hob den Säbel, um seinen Angriff abzuwehren. Karigan war zierlicher gebaut als sie und nicht ganz so groß, also musste sie sich anpassen, aber sie stellte erfreut fest, dass Karigan in bester Kampfform war.

Das Klirren der Klingen erfüllte den Wald wie das Geräusch eines Hammers auf einem Amboss. Nebel umwirbelte die Kämpfenden. Varadgrim bewegte sich einfallslos, aber nicht ziellos.

Ebenso wie er gestattete Lil sich keine überflüssigen Manöver. Sie musste sowohl ihre eigene Kraft als auch die von Karigan schonen. Lil hatte immer gekämpft, um zu töten, weil es einfach erforderlich gewesen war, und nicht um kunstvolle Beinarbeit oder komplizierte Manöver vorzuführen. Nein, für sie war das Töten eine nützliche Fähigkeit, die sie im Langen Krieg ständig weitergeschliffen hatte. Damals hatte es keine Zeit für Ausschmückungen und Prahlerei gegeben, und sie würde auch jetzt nicht damit anfangen.

Varadgrim bewegte sich steif, und das kostete ihn seine Schnelligkeit. In gewisser Weise erwies er sich als enttäuschender Gegner. Vielleicht nahm ihm Mornhavons Abwesenheit die Energie. Zwar war er nach wie vor eine Furcht erregende Präsenz, aber sie hatte keine Angst vor ihm, und daher konnte er diesen Vorteil nicht nutzen.

Dennoch war es durchaus möglich, dass er länger standhalten
würde als sie. Karigan war vom Blutverlust geschwächt, und der Kampf ließ die Wunde nur noch stärker bluten. Und Lil hatte als Geist ihre eigenen Grenzen. Der Kampf musste ein Ende finden, und zwar bald.

Sie behielt den Baum in ihrem Rücken und gestattete Varadgrim, näher zu kommen. Sie duckte sich unter einem Schlag, der in den Baum ging. In dem Augenblick, den ihr Gegner brauchte, um die Klinge herauszuziehen, war sie auch schon hinter ihm und schlug ihm den Kopf ab.

Er sackte steif zu Boden. Seine Haut verzog sich und verweste blitzartig, und nur ein Haufen Lumpen und ein grinsender Schädel blieben zurück. Seine Krone schmolz und floss in den Waldboden. Wilde Magie hatte ihn an Mornhavon gebunden, und nun war er in gewisser Weise frei. Der Haufen Lumpen seufzte ein letztes Mal und fiel dann in sich zusammen, als seine Knochen zu Staub wurden.

Das war schon lange fällig, dachte Lil.

Sie steckte den Säbel ein. Sie verspürte keinen Triumph; auch zu ihren Lebzeiten hatte sie nie triumphiert, wenn sie ein Leben genommen hatte. Vielleicht war es in ihren ersten Jahren anders gewesen. Aber später, als sie reifer geworden war, hatte sie erkannt, dass die einfachen Soldaten des Kaiserreichs das Gleiche taten wie sie: Sie kämpften für ihre Ideale, um ihr Überleben, aus Verzweiflung. Das nahm dem Töten den Triumph.

Nach dem Kampf irrte Lil durch den Wald, verwirrt vom schweren Nebel und weil die Bäume einander so ähnlich sahen, und verschwendete dabei viel von ihrer eigenen und von Karigans Energie. Sie wäre gern wieder zum Geist geworden, denn Karigans kalter Körper wog nun schwer, und sie musste ihn mitschleppen. Aber sie konnte Karigan nicht verlassen. Die junge Frau würde allein nicht wieder auf die Beine kommen,
und hier im Wald würde niemand sie finden. Lil versuchte, sie in ihren Geist zurückzurufen, aber sie bekam keine Antwort, und sie befürchtete, dass Mornhavon ihr nicht wiedergutzumachenden Schaden zugefügt hatte.

Karigans Körper bewegte sich weiter, weil Lil ihn dazu zwang, einen Schritt nach dem anderen. Sie hatte die Ärmel aus Karigans Hemd gerissen und die Messerwunde damit gepolstert. Endlich war es ihr gelungen, die Blutung aufzuhalten.

Karigan!, rief sie im Geist. Aber sie erhielt keine Antwort, und sie sah nur diesen verfluchten Schnee.

 



Karigan pflügte durch den Schnee und schlang die Arme um den Oberkörper, um sich zu wärmen. Schnee fiel auf ihre Schultern und den Kopf und fuhr ihr mit eisigen Fingern in den Kragen. Sie konnte sich nicht erinnern, was sie hier wollte und wie sie überhaupt in diese winterliche Wildnis gekommen war. Blut drang aus einer Wunde in ihrer Mitte und gefror zu roten Kristallen. Sie hatte kein Gefühl mehr in Fingern und Zehen. Sie wusste nur, dass sie sich hinlegen und schlafen wollte.

Nein, dachte sie. Das nicht. Aber sie wusste selbst nicht, warum.

Sie glaubte zu hören, wie jemand in der Ferne ihren Namen schrie, aber dann dachte sie, es sei wohl doch nur das Rauschen des Winds gewesen.

 



Es wurde langsam dunkel, als Lil die alte Straße fand, eine Straße, die die Eleter gebaut hatten, noch bevor Mornhavon gekommen war. Sie hatte Argenthyne nie in vollem Glanz gesehen, denn es war noch vor ihrer Geburt gefallen, aber wie alle Kinder hatte sie Geschichten darüber gehört. Ja, selbst in
den Waisenlagern des Krieges hatte die Magie von Geschichten gewirkt, und die magischsten hatten vom verlorenen Argenthyne gehandelt.

Ein ruppiger Veteran namens Ansel hatte die Kinder besucht und ihnen die Geschichten erzählt. Ihm fehlte ein Arm, und er hatte eine Augenklappe über einem Auge, aber mit seinen Beschreibungen der schimmernden Mondstrahlburg von Laurelyn schlug er alle in seinen Bann. Die Kinder, ausgehungert an Körper und Geist, klammerten sich an seine Worte, als wären sie Nahrung.

Lil stolperte über einen losen Pflasterstein, was die Wunde schmerzhaft erschütterte, aber zumindest konnte sie verhindern, dass Karigan fiel. Sie blieb stehen, um sich auszuruhen, und ihr Blick wurde von etwas an der Seite der Straße angezogen. Dort stand eine Statue, die abgebrochenen Arme erhoben. Ein Magier, der am Bau des Walls mitgearbeitet hatte, hatte behauptet, diese Statuen hätten einmal Kugeln gehalten, in denen die Strahlen von Sonne, Mond und Sternen sich sammelten, um in der Nacht den Weg zu beleuchten. Lumeni hatte er sie genannt. Diese Statue hatte keine Kugel mehr und auch keine Hände, in denen sie sie halten konnte.

Lil hatte Argenthyne nicht gekannt, aber mit dieser Straße war sie vertraut. Der alte Magier hatte sie Straße des Lichts genannt. Sie war nicht sicher, wie der eletische Name dafür lautete. Sie war schon einmal darauf unterwegs gewesen, und sie sah nun noch viel verfallener aus als damals. Vielleicht war ja in den alten Tagen noch ein Rest der Aura der Eleter hier verblieben, bevor Mornhavon den Wald vollkommen pervertiert hatte.

Sie wusste nun, wo sie war und wohin die Straße sie führen würde. Sie würde nach dem Turm suchen, und selbst wenn es
dort keine Hilfe für Karigan gab, konnte sie zumindest durch ihn die andere Seite des Walls erreichen.

Sie zwang den Körper weiter und erkannte erschrocken, dass ihre Finger und Zehen taub geworden waren. Sie schob die Hände unter die Ärmel.

»Komm schon, Karigan, Mädchen«, murmelte sie. »Bleib bei mir.«

Sie beschloss zu singen. Ob sie die Möglichkeit nutzen wollte, mit einer wirklichen Stimme zu singen, oder ob sie sich nur ablenken wollte, wusste sie nicht. Sie hoffte, dass das Lied Karigan irgendwo erreichen würde.

Großes Herz, starkes Herz, 
voller Mut, warm und gut, 
Eisen wird erhitzt im Feuer, 
bis es glüht wie Reiterblut.

 



Glühend heiß der Schmiede Herd, 
hier entsteht mit Zauberkraft 
die Brosche, die den Reiter ehrt, 
sein Herz sie sucht mit aller Macht.


Lil hielt einen Augenblick inne, weil ihr auffiel, was für einen entsetzlichen Lärm sie da machte. Karigan war vollkommen unmusikalisch! Ihr Gesang würde wahrscheinlich genügen, dachte Lil, alle Ungeheuer Mornhavons abzuschrecken, die vielleicht noch in der Nähe lauerten.

Ermutigt und gewärmt von ihrem Gesang, holte sie tief Luft und machte weiter.

Des Reiters Herz die Brosche sucht, 
die dunklen Mächte sie verflucht.

Großes Herz, starkes Herz, 
voller Mut, warm und gut.


Karigan war sich nicht sicher, was sie dazu gebracht hatte, dieses dumme Lied zu singen. Sie konnte ihre eisigen Lippen nur mit Mühe bewegen, um die Worte hervorzubringen, und die kalte Luft stahl ihr den Atem. War es ein Lied, das Estral ihr beigebracht hatte? Sie konnte sich kaum mehr erinnern, wer Estral war. Eine Musikerin?

Sie sackte gegen einen Baumstamm und begann wieder zu singen. Es war mehr ein Krächzen, und die Anstrengung zerrte schmerzhaft an ihrer Wunde.

Tragt sie mit Ehre, 
tragt sie mit Stolz, 
kämpft mit Herz und Hand 
für König und Land.

 



Sie mag nur aus schlichtem Eisen sein, 
doch sie ist uns Reitern teuer. 
Sie wird uns eiserne Kraft verleihn 
und Glut von magischem Feuer.
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»Der Broschen Eisen ist zu schlicht«, 
Magier Isbemic sprach. 
»Sie sollen glühn wie Gold im Licht, 
von ihrer Reiter Macht.«

 



Aus kaltem Eisen Gold er schuf 
leuchtend, stark und warm,

beständig wie der Reiterruf, 
fest wie der Reiter Arm.

 



Großes Herz, starkes Herz, 
voller Mut, warm und gut, 
Eisen wird erhitzt im Feuer, 
bis es glüht wie Reiterblut.

 



Treu wie Gold schlägt ein Reiterherz, 
im Dienst von König und Land …


Lil genoss es, das Lied in den Wald hinauszubrüllen und ihre – oder eigentlich Karigans – Stimme zu hören, obwohl sie so falsch sang. Sie hoffte, dass Mornhavons Geschöpfe sich alle bei diesem Krach duckten. Ja, sie würde ihnen schon deutlich machen, dass hier ein Reiter unterwegs war!

Vielleicht ging sie ein unnötiges Risiko ein, wenn sie mit diesem Gegröle die Aufmerksamkeit auf Karigan lenkte, aber sie konnte einfach nicht anders. Nichts war vergleichbar mit dem Gefühl, lässig durch das feindliche Lager zu schlendern. Außerdem wurde Karigans Körper vom Singen ein wenig wärmer. Sie begann erneut:


Großes Herz, starkes Herz, 
voller Mut, warm und gut …


Als Lil den Wall erreicht hatte und auf den Turm zuhielt, hatte sie Karigans Stimme heiser gesungen. Aber zumindest hatte es ihr geholfen, die Zeit totzuschlagen und stetig weiterzumarschieren. Sie hatte tatsächlich eine größere Entfernung zurückgelegt, als sie gehofft hatte, und noch bevor der Wald wirklich dunkel wurde.


Als sie schließlich den Haethen Toundrel erreichte, fragte sie sich ein wenig verspätet, ob er sie noch einlassen würde, wie er es zu ihren Lebzeiten immer getan hatte.

Es gibt wohl nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Sie griff nach der Brosche und drückte mit der anderen Hand gegen den Stein. Die Brosche kribbelte unter ihren Fingern, und der Stein nahm sie auf.

Sie kam im Hauptraum wieder heraus, an einem Ort, den sie seit drei Zeitaltern nicht mehr gesehen hatte. Sie war davon ausgegangen, dass die Hüter viele Jahre lang nicht mehr von den Türmen aus Wache gehalten hatten, und daher war sie ein wenig überrascht, dass der Raum so hell erleuchtet war und eine Gestalt so hektisch auf und ab ging, dass ihr langer Bart wehte. Der Mann blieb stehen, als er sie bemerkte.

»Sieh mal da«, sagte er. »So wahr ich lebe und atme – ich kann dich sehen, Liliedhe Ambriodhe.«

»Nur, dass du weder lebst noch atmest«, entgegnete sie.

»Hmpf. Du aber auch nicht.«

»Ich zumindest akzeptiere das.«

Merdigen schnaubte. »Und was, wenn ich fragen darf, hat dich dann dazu getrieben, den Körper dieser jungen Frau in Besitz zu nehmen?«

»Ich habe ihn nicht in Besitz genommen, ich habe ihn nur geliehen – um das Leben dieses Reiters zu retten.«

»Hmpf.« Merdigen zupfte an seinem Bart und zog die buschigen Brauen zusammen. »Spar dir die Mühe.«

»Wie? Ich glaube, ich habe dich nicht richtig verstanden.«

»Ich sagte, spar dir die Mühe. Der Wall wird fallen, und dann ist ohnehin alles verloren.«

Als Lil ungläubig schwieg, fügte er hinzu: »Einer von deinen Reitern hat behauptet, er hätte vor, den Wall zu reparieren. Stattdessen untergräbt er ihn.«


Lil wollte etwas sagen, wollte behaupten, dass das unmöglich sei, aber genau in diesem Augenblick ließ ihre Energie nach, flackerte und schwankte, und sie musste sich anstrengen, die Verbindung zu Karigan zu halten. Als sie spürte, wie ihr Karigan entglitt, wuchs auf der anderen Seite des Raums eine Hand aus dem Stein, dann noch eine. Es folgten ein Gesicht und die ganze Gestalt. Am Ende betrat ein Eleter in weißer Rüstung den Raum.





PENDRIC

[image: e9783641077174_i0069.jpg]Nachdem sein Vater im Schwarzschleierwald umgekommen war, versuchten die Soldaten zunächst, sich um Pendric zu kümmern. Hauptmann Reems bot ihm eine Eskorte an, falls er die Überreste seines Vaters zum Stammsitz der Familie bringen wollte.

Er hätte nichts lieber getan als zu gehen. Aber er wusste, wenn er sich vom Wall entfernte, würde ihn das endgültig um den Verstand bringen. Die Stimmen waren noch beharrlicher, noch verzweifelter geworden.

Also blieb er. Anfangs wandten sich die Soldaten an ihn, weil er den höchsten Rang hatte, aber er hatte ihnen nichts zu bieten, keine Führerschaft, keine Weisheit, nichts. Er hatte nichts als die Stimmen in seinem Kopf.

Er ging nur noch ins Lager, um sich Essen und Wein zu holen, und die Soldaten bemerkten bald, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung war, und sie begannen, Abstand von ihm zu halten, als sei er ein wildes Tier.

Die Stimmen schrien ihn um Hilfe an, flehten ihn an, zu ihnen zu kommen.

»Ich bin verrückt, ich bin verrückt!« Er schlug sich gegen die Stirn, um die Stimmen herauszuhämmern.

Das war alles Altons Schuld – das wusste er einfach. Alton hatte ihn immer gehasst, und nun brachte er ihn um den Verstand.
Es genügte nicht, dass sein Vetter Lady Valia und Landrew getötet hatte, nein, er musste auch noch Pendrics Verstand zerstören.

Plötzlich erklang eine Stimme, die er erkannte. Eine ruhige, rhythmische Stimme, vor der alle anderen zurückwichen. Alton!

Wenn die anderen Stimmen vor Alton zurückwichen, dann waren sie sicher nicht auf der Seite des Bösen. Und sie riefen um Hilfe. Ja, sie hatten die ganze Zeit nur seine Hilfe gewollt.

Nun gestattete er den Stimmen, ihn zu führen. Er lief, bis er zu einem Turm in dem großen steinernen Wall kam. Überrascht blinzelnd hielt er inne, als er Altons Pferd vor dem Turm stehen sah, das dunkle Fell matt, der Schweif voller Kletten. Die Rippen des Tiers waren deutlich zu erkennen, so dünn war es geworden.

Alton, schloss Pendric, war irgendwo in diesem Turm und tat Böses. Er hatte keine andere Wahl, er musste ebenfalls hineingehen und ihn aufhalten.





EIN ELETISCHER PFEIL

[image: e9783641077174_i0070.jpg]Karigan! Sie hörte ihren Namen von weither, als sie dort im verschneiten Wald kniete, die Arme um den Oberkörper geschlungen, mit einer Schulter an einen Baumstamm gelehnt. Sie schloss die Augen. Ihr war so kalt, dass sie es schon gar nicht mehr spürte.

Der Ruf war zu weit entfernt, und sie war zu müde, um zu antworten. Sie sank tief in Dunkelheit und Frieden.

Ein Horn erklang, und Schnee löste sich von den Zweigen über ihr und fiel ihr auf den Kopf. Sie öffnete die Augen. Das Horn erklang abermals, und sie erkannte den Ruf, den Reiterruf.

Warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen? Erst hatte dieser Ruf sie gezwungen, ein Grüner Reiter zu werden, und jetzt zwang er sie, diesen Ort der Ruhe zu verlassen. Sie beschloss, ihn zu ignorieren und die Augen zu schließen. Sie hatte den Ruf schon öfter ignoriert, und sie konnte es wieder tun.

Aber es sollte nicht sein. Es war, als hätte sie jemand an der Jacke gepackt und ihr mehrere Ohrfeigen verpasst. Ihre Wangen glühten, und Licht drang in ihre Augen. Sie bemerkte, dass sie gar nicht im Schnee kniete, sondern in einem Raum aus Stein, und nicht an einem Baum lehnte, sondern an einer gerillten Säule.

Mühsam versuchte sie, das alles zu begreifen.


Säulen umgaben den gesamten Raum, und ein grüner ovaler Stein glitzerte auf einem Podest in seiner Mitte. Über dem Podest schwebte eine dunkle Wolke, in der Sterne leuchteten? Ein alter Mann ging neben dem Podest auf und ab. Er harkte sich mit den Fingern durch den langen Bart, und aus irgendeinem Grund hatte sie ein zweites Bild von ihm vor Augen, wie er auf einer weiten nachtdunklen Ebene auf und ab ging.

»Schrecklich, oh, schrecklich«, murmelte er.

Hinter dem alten Mann und dem Podest, auf der anderen Seite der Kammer, stand ein Eleter. Karigan wusste nicht, wo sie war oder warum sie sich hier aufhielt. Sie hatte keine Ahnung, worum es hier ging, aber sie erkannte den Eleter mit den Stacheln an Schultern und Unterarmen seiner Rüstung. Er hatte einen Pfeil auf den Bogen gelegt. Die Pfeilspitze glitzerte, und Karigan konnte die Ziellinie spüren, die direkt in ihr Herz ging.

Sie konnte sich nicht regen, konnte nicht sprechen.

»Die Zeit des Wartens ist vorüber«, sagte der Eleter. »Und trotz der Warnung bist du zum Wall gekommen.«

»Wir wollen doch vernünftig sein«, erklärte der alte Mann. »Im Augenblick befinden wir uns in einer Krise und …«

»Ich rede nicht mit Illusionen«, fauchte der Eleter. »Ich habe eine Pflicht zu erfüllen.«

»Das ist empörend«, stotterte der alte Mann. »Der Wall ist …«

»Empörend ist, dass Galadheon hier voll vergifteter wilder Magie steckt.«

»Tatsächlich?« Der alte Mann wandte sich Karigan zu und zog eine buschige Braue hoch.

»Magie«, fuhr der Eleter fort, »die zur Zerstörung des Walls führen könnte.«


Karigan wurde zornig, und der Zorn wärmte sie. Sie kam unsicher auf die Beine und hielt die Luft an, als sie die Wunde unter ihren Rippen spürte.

»Sie gefährdet den Wall?«, fragte der alte Mann. »Wie dieser Reiter, der behauptet, ein Deyer zu sein?«

Sowohl Karigan als auch der Eleter starrten den alten Mann verblüfft an.

»Alton?« Das war das erste Wort, das Karigan herausbrachte. Sie war seltsam heiser.

»Ja«, sagte der alte Mann. »So hat er sich genannt. Und er hat behauptet, er wolle den Wall reparieren. Er ist jetzt mit ihm verbunden und zerstört ihn stattdessen.« Er zupfte sich am Bart, und die Verzweiflung war ihm deutlich anzusehen.

»Wo?«, krächzte Karigan.

»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete der alte Mann. »Es scheint, ihr Reiter seid zu Verrätern geworden. So viele Leben wurden geopfert, um diesen Wall zu errichten, und jetzt wollt ihr ihn zerstören.«

»Nein!«, rief sie. »Mornhavon hat – wir …«

»Du trägst sein Gift in dir«, sagte der Eleter und spannte den Bogen.

»Nein, das verstehst du falsch!«

Noch während sie das sagte, ließ der Eleter die Sehne los. Der Pfeil raste auf sie zu, und sie konnte sich nicht rühren. Dann riss sie ein vertrautes Zerren an ihrer Brosche durch die Zeit, so kurz, dass sie nur einen Augenblick weit getragen wurde. Als die Reise abrupt zu Ende ging, stand Karigan an der gleichen Stelle wie zuvor, aber der Pfeil des Eleters schlug klappernd gegen die Wand hinter ihr, als wäre er durch sie hindurchgegangen. Das alles geschah in der Spanne eines Herzschlags.

Ab jetzt musst du allein zurechtkommen, sagte die weit
entfernte Stimme von Lil Ambrioth. Ich kann dir nicht mehr helfen.

Der Eleter verzog das Gesicht und griff nach einem neuen Pfeil, als hinter ihm auf der Wand leuchtende Silberrunen erschienen.

Ein Mann kam durch die Wand. Er sah wild und ungepflegt aus, in seinen Augen stand ein gehetzter Ausdruck. Seine Kleidung hing ihm in schmutzigen Fetzen am Leib. Mit einiger Überraschung erkannte Karigan Altons unangenehmen Vetter Pendric.

Die Runen sammelten sich auf dem Stein unter seinen Füßen, und er schien nichts anderes zu sehen als sie. Leuchtend zogen sie sich durch den Raum und unter einem Torbogen hindurch in den dunklen Flur dahinter. Pendric folgte ihnen, und Karigan eilte hinter ihm her.

Die Runen beleuchteten den kurzen Flur, der an der Steinmauer endete. Auf dem Boden dort lag Alton.

»Alton!«, rief sie. Sie schob Pendric beiseite und kniete sich neben ihn, legte ihm die Hand auf die Brust. Sein Atem war kaum spürbar. Sie hätte ihn beinahe für tot gehalten.

Pendric beugte sich über sie, die Fäuste geballt, das Gesicht von Wut und Wahnsinn verzerrt. »Er sollte sterben.«

»Nein!« Karigan stürzte sich auf ihn, aber als er sich wehrte, traf er mit der Faust direkt ihre Wunde. Karigan fiel gegen die Wand des Flurs zurück. Die Schmerzen raubten ihr den Atem, und ihr wurde schwarz vor Augen. Sie sank in sich hinein, zurück in die Dunkelheit und den Schnee. Als Letztes sah sie den Eleter und den alten Mann, die durch den Torbogen schauten, dann brach sie über Alton zusammen.





GEJAGT

[image: e9783641077174_i0071.jpg]Alton hörte von überallher Knistern. Die Risse, die sich im Wall ausbreiteten, waren wie riesige schwarze Schluchten, die er nicht überqueren konnte. Je mehr er sich anstrengte, den Wall zu reparieren, desto mehr schien er zu brechen.

Die Hüter des Walls gerieten rings um ihn herum in helle Panik und versuchten, sich seinem Lied zu widersetzen. Er spürte ihren Zorn und ihre Feindseligkeit. Warum das so war, verstand er nicht. Zumindest am Anfang nicht.

Als der Stein weiter brach und nach und nach die Stärke des großen Walls untergrub, dämmerte ihm, dass er vielleicht etwas falsch machte, dass er das Lied vielleicht falsch sang und er selbst irgendwie für diese Zerstörung verantwortlich war.

Aber er hatte das Lied gesungen, das Karigan ihm so sorgfältig beigebracht hatte, und sie hätte ihn doch sicher nicht belogen, oder? Sie liebte ihn, sie …

Er war verwirrt, und in seiner Verwirrung hörte er auf zu singen, aber er konnte immer noch das entfernte Knistern des berstenden Steins hören.

Keine tröstlichen Worte mehr, niemand drängte ihn weiterzumachen. Karigans Stimme führte ihn nicht mehr, und sein dringendes Bedürfnis, sein Ziel zu erreichen, ließ nach. Es war, wie er jetzt erkannte, das Ziel eines anderen gewesen.
Ihm kam es so vor, als würde ein Schleier von ihm fortgezogen. Schatten flohen, und das Lügengewebe zerriss. Man hatte ihn getäuscht.

Wieder sah er die Risse im Wall und wusste, dass sie sich weit erstreckten. Er hatte sich so angestrengt, um, wie er glaubte, den Wall zu reparieren, aber es war stattdessen schlimmer geworden.

Was habe ich nur getan?

Hastig versuchte er, den wahren Rhythmus des Liedes im Wall aufzunehmen, des wahren Liedes der Hüter, aber es war schwer, die Harmonie zu finden. So viele Stimmen hatten die Tonart verloren, sangen zu einem anderen Rhythmus.

Verzweifelt und voller Selbsthass beklagte er, dass er so schwach gewesen war, dem Schwarzschleierwald zum Opfer zu fallen und eine solche Katastrophe über die Menschen zu bringen. Er war zu weit gegangen, als dass er den Schaden noch eindämmen konnte; das Problem war zu gewaltig, um dagegen anzukommen.

Idiot.

Das Wort vibrierte durch die kristallinen Strukturen. Derjenige, der es geäußert hatte, unterschied sich von den Hütern, und Alton glaubte, sich an diese Struktur, an das Gift dahinter zu erinnern.

Pendric?

Du hast den Wall aus dem Gleichgewicht gebracht.

Ich dachte, ich würde ihn reparieren …

Du hast dich geirrt, Vetter, schwerwiegend geirrt. Du hast alles nur noch schlimmer gemacht, und nun werde ich derjenige sein, der den Wall repariert. Ich werde derjenige sein, der das Land rettet, und der Ruhm wird diesmal nur mir gehören. Möge der König dich deiner Verbrechen für schuldig befinden und dich am höchsten Turm der Burg aufhängen.


Die Stimmen der Hüter drängten sich um Pendric, und es war so, als würde Alton von der vollen Wucht eines Sturms getroffen. Sie strahlten allesamt Pendrics glühenden Hass aus und wollten ihn nicht mehr bei sich dulden.

Alton wurde aus dem Wall geworfen, zurück in die Welt, zurück in seinen zerschlagenen und kranken Körper. Er blieb noch lange genug bei Bewusstsein, um zu spüren, wie ihm eine heiße Träne über die Wange lief.

 



Wieder waren es die Pferde. Sie trieben Laren, Garth und Ty vor sich her zum Turm. Garth hatte kaum noch Zeit, nach einer Laterne zu greifen, damit sie wenigstens sehen konnten, wohin sie gingen.

Kondor hatte Larens Ärmel mit den Zähnen gepackt und zerrte sie den ganzen Weg. Als sie Nachtfalke sah, der so armselig seine Wache vor dem Turm hielt, wusste sie, dass Alton oder Karigan oder beide sich in dem Gebäude aufhielten. Sie mussten ihre Ungeduld jedoch zügeln, denn sie hatten keine Ahnung, wie sie einen Turm betreten sollten, der keine Tür hatte.

Es war Garth, der sich zufällig gegen den Turm lehnte und seine Brosche berührte. Er schien regelrecht vom Turm verschlungen zu werden; anders konnte Laren es nicht beschreiben. Als er breit grinsend wieder auftauchte, hatten sie ihre Antwort.

Zu den Wundern des Turms gehörte auch ein alter Mann, der behauptete, eine »Projektion« eines Großmagiers namens Merdigen zu sein.

»Eine Illusion«, erklärte Ty, dessen Gleichmut nicht zu erschüttern war.

Merdigen räusperte sich. »Ich bin viel mehr als nur eine Illusion.«


Er führte Laren zu dem Flur, in dem ihre Reiter lagen. Alton war bewusstlos und fieberte. Wunden an seinen Beinen schwärten, und er trug die Spuren von Schlägen im Gesicht. Er sah aus, als hätte er Schreckliches hinter sich. Karigan lag über seinen Beinen und war im Gegensatz zu ihm eiskalt, so kalt, dass sich Eiskristalle auf ihren Wimpern gebildet hatten. Auf ihrem Hemd war oberhalb der Taille ein großer Blutfleck, und Laren hielt sie für tot, bis Ty sich neben sie kniete und ihren Atem wahrnahm.

Neben ihnen lag noch ein Mann, und an ihm waren keine Lebenszeichen mehr wahrzunehmen.

Laren sah ihre Reiter besorgt an. Einer glühte, die andere war eiskalt. Wie konnten sie noch am Leben sein? Vielleicht hatte einer den Zustand des anderen gemildert … Sie wusste, sie würden beide unglaubliche Geschichten über ihren Aufenthalt im Schwarzschleierwald erzählen können. Aber als Erstes musste sie dafür sorgen, dass sie lange genug lebten, um Zeit zum Erzählen zu haben.

Sie beschlossen, Karigan und Alton im Turm zu lassen, denn sie wollten sie so wenig wie möglich bewegen, und außerdem konnten sie den Schutz brauchen, den der Turm ihnen bot. Sie errichteten ihnen ein bequemes Lager neben der Feuerstelle und wuschen ihre Wunden.

Sie versuchten, Altons Temperatur zu senken und Karigans zu erhöhen.

Ein Soldat aus dem Lager, der sich ein wenig mit Heilkunst auskannte, stellte Breiumschläge her, um das Gift aus Altons Blut zu ziehen. Er machte auch einen für Karigans Wunde, damit sie sich nicht entzündete.

Hin und wieder kam Alton zu sich, murmelte und flüsterte Karigans Namen. Sie gaben ihm Wasser und Brühe, wenn das möglich war, und wachten über ihren Schlaf.


Karigan erwies sich als rätselhafter. Die Stichwunde war nicht lebensbedrohlich und hatte schon lange aufgehört zu bluten, aber Karigan blieb auf einer tiefen Ebene der Bewusstlosigkeit. Ganz gleich, wie viele Decken Laren und die anderen auf sie häuften, sie strahlte weiterhin Kälte aus. Schließlich machten sie mit Holz, das Garth gesammelt hatte, ein Feuer in der großen Feuerstelle.

»Nicht alle Kämpfe werden mit Schwertern ausgefochten«, bemerkte Merdigen.

Laren warf ihm einen Blick zu und versuchte hinter diesen Worten eine verborgene Bedeutung zu erkennen, dann erinnerte sie sich daran, dass er selbst nur eine Illusion war, oder was immer eine Projektion sonst sein mochte.

Schließlich dehnten Altons klare Momente sich aus, und nachdem er ein wenig Brühe zu sich genommen hatte, war er in der Lage, von seinem Albtraum im Wald berichten.

Karigans Teil der Geschichte blieb jedoch ein Geheimnis.

 



Karigan war noch nie im Leben in einem so heftigen Schneesturm gewesen. Sie pustete in ihre Hände, um sie zu wärmen, aber der Wind fegte ihren Atem weg. Diesmal gab es kein Hornsignal, das sie zurückrief, nur der Wind drosch auf ihre Ohren ein.

Und sie wurde gejagt. Gejagt von einem formlosen Schattengeschöpf, das durch den Wald glitt. Sie hörte sein schnaufendes Atmen, wenn es innehielt, um im Schnee zu schnüffeln.

Den Arm gegen die schmerzende Wunde gedrückt, rannte sie so gut sie konnte durch den Schnee, fiel immer wieder hin und zwang sich erneut auf die Beine. Das Geschöpf stieß einen triumphierenden Schrei aus, wenn es ihre Spur wiederfand. Karigan unterdrückte ihr Schluchzen, und die Tränen gefroren ihr in den Augenwinkeln.


Sie konnte diesem Ungeheuer nicht davonrennen, es würde sie allzu bald einholen.

Ich könnte aufgeben.

Es wäre so einfach, sich hinzulegen und ihr Schicksal nicht mehr zu beeinflussen.

Einfach aufzugeben.

Sie kam zum Stehen und warf einen Blick über die Schulter zu dem Geschöpf, das näher kam. Sie konnte sich zu Tode hetzen lassen oder aufgeben. Oder sie konnte sich diesem Ungeheuer stellen.

Ihre Sturheit verbot ihr aufzugeben. Sie brach einen Ast ab und wartete.

Das Geschöpf trampelte auf sie zu, wurde schneller und riss dabei ganze Bäume um. Der Boden bebte, oder vielleicht war es Karigan, die zitterte, weil ihr Ast eine so jämmerliche Waffe gegen etwas war, das Bäume umreißen konnte.

Es war, als warte man darauf, von einer Lawine überrollt zu werden.

Der Schnee wurde zu einem stechenden Hagel aus Eiskristallen, als das Ungeheuer schlitternd vor ihr zum Stehen kam. Sie konnte nur seine Umrisse sehen. Es schnaubte und scharrte, und sie malte sich aus, wie die großen Nüstern sich blähten, als es sie witterte.

Es kam noch ein paar Schritte näher, und immer noch konnte sie keine Einzelheiten erkennen. Es schien durch die Dunkelheit zu sickern, als wäre es ein Teil der Nacht selbst. Hatte es Hufe oder scharfe Klauen? Oder schlängelte es sich durch den Wald, wie es eine Schlange tun würde?

Was bist du?, fragte Karigan und zitterte vor Kälte und Angst.

Das Ding bäumte sich vor ihr auf, höher noch als die
Baumwipfel, und die Vorderbeine mit den Klauenfüßen reckten sich hoch vor dem fallenden Schnee. Es heulte in die Nacht hinaus.

Entsetzt schrie Karigan und stieß den Ast nach dem Bauch des Ungeheuers. Das Geschöpf brüllte, aber die behelfsmäßige Waffe fügte ihm keinen Schaden zu; sie wurde einfach in den Körper absorbiert.

Das wird auch mit mir passieren. Es würde sie absorbieren und vernichten. Daran hatte sie keine Zweifel.

Sie drehte sich um und rannte, nutzte Kraftreserven, die eigentlich nicht mehr vorhanden waren. Sie rannte ziellos weiter, überzeugt, dass sie nicht mehr lange leben würde.

Das Geschöpf rannte hinter ihr her. Sie konnte beinahe seinen Atem in ihrem Nacken spüren, und sie wusste, sie musste in Reichweite der schnappenden Kiefer und reißenden Krallen sein.

Sie wollte nicht sterben. Sie wollte nicht, dass es so zu Ende ging.

Sie taumelte ein steiles Ufer hinunter, und dann rutschten ihre Füße unter ihr weg. Sie fiel auf eine feste Oberfläche, einen Teich, der mit glitzerndem Eis überzogen war. Der Wind hatte den Schnee weggefegt.

Ihr Schwung ließ sie weiterrutschen und sich drehen. Sie starrte in das Eis, und es war, als schaue sie in den Himmel, der sich unter dem Glas drehte, denn dort waren hell glitzernde Sterne zu sehen. Weiter und weiter glitt sie, drehte sich über den Himmel.

Es gab einen Riss im Eis – sie fürchtete, dass ihr Gewicht sie einbrechen ließe, aber sie rutschte sicher darüber hinweg.

Das Geschöpf hielt am Rand des Teichs inne und zögerte zunächst. Aber da seine Beute so nahe war, ließ es alle Vorsicht beiseite und stürzte sich aufs Eis, zuerst mühsam nach
Halt suchend, dann streckte es die Krallen aus, um sich auf der glatten Oberfläche halten zu können.

Karigan versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber sie rutschte erneut. Eissplitter flogen, als das Geschöpf auf sie zusprang und seine Krallen die gefrorene Oberfläche aufrissen.

Also gut, das war’s dann. Karigan schloss die Augen und glaubte, ihr Ende erreicht zu haben.

Aber es kam anders. Das Splittern von Eis wurde lauter und ließ sie aufblicken. Das Geschöpf hatte die Stelle mit dem Riss erreicht, die nun unter seinen Füßen nachgab. Es kreischte und schlug um sich, versuchte, sich wieder auf festes Eis zurückzukämpfen, aber es brach dabei nur noch mehr ein. Es sank und tauchte nicht wieder auf.

Das gebrochene Eis ließ den Himmel frei, der darunter eingeschlossen gewesen war. Klare, dunkle Nacht, ohne jegliches Schneegestöber, breitete sich von dem Loch aus nach oben aus und brachte eine Galaxis von Sternen mit.

Über alle Maßen erschöpft, legte Karigan den Kopf auf den Unterarm und seufzte tief.

 



Als sie den Schrei hörten, eilten sie an Karigans Seite.

»Was ist los?«, wollte Garth wissen.

Ty zuckte mit den Achseln.

Karigan hatte eine der Decken praktisch weggeschleudert. Träumte sie? War es ein Albtraum? Laren konnte es nicht sagen, hielt es jedoch für ein gutes Zeichen, besser als die völlige Bewusstlosigkeit.

Karigan schlug noch ein paar Mal um sich, dann wurde sie schlaff und atmete schwer.

»Seht doch.« Garth zeigte auf ihren linken Arm.

Zunächst glaubte Laren, dass Karigan blutete, aber was
aus ihrem Arm kam, war eine schwarze, ölige Substanz. Laren hatte so etwas schon einmal gesehen, vor zwei Jahren im Thronsaal der Burg. Die Substanz floss auf den Boden, dann rutschte sie hin und her in die Ritzen zwischen den Steinfliesen, als versuche sie, einen Fluchtweg zu finden. Sie fand keinen. Plötzlich verdampfte sie mit einem Zischen.

»Ihr Götter!«, rief Garth. »Was war das?«

Merdigen war näher gekommen und schaute ihnen über die Schultern. »Vergiftete wilde Magie. Das Mädchen ist ohne sie besser dran.«

Als wolle sie diese Worte bestätigen, seufzte Karigan tief und sank in einen scheinbar friedlichen Schlaf.






TAGEBUCH DES HADRIA EL FEX

 


 


 


 



Alessandros hat uns verraten. Er hat alles verraten. Sein Wahnsinn zerstört die Ideale, auf denen das Kaiserreich gründete, er zerstört diese Welt, und jetzt hat er selbst jene vernichtet, die sich immer wieder als loyal erwiesen haben. Ich kann kaum schreiben, weil meine Hand vor Empörung und Trauer zittert. Tränen lassen alles vor meinen Augen verschwimmen.

Alessandros hat etwas Schreckliches getan. Er hat heute ein Opfer gebracht – keine Gefangenen, keine Sklaven, nicht einmal Elt.

Ich war gerade von einem Feldzug im Westen zurückgekehrt, und meine Männer und ich waren kaum aus dem Sattel gestiegen, als wir zusammen mit anderen aus Stadt und Palast von Alessandros’ Wachen in die große Halle gedrängt wurden. Wir waren verwirrt und wussten nicht, was wir erwarten sollten.

Alessandros stand auf einer Plattform – wenn ich es mir recht überlege, kann man wohl von einer Bühne sprechen – vor geschlossenen Vorhängen. Er erklärte, er habe Neuigkeiten, bedeutende Neuigkeiten, die uns endlich den Sieg in diesem Krieg sichern würden. Lauter Jubel ertönte, und die Leute riefen seinen Namen. Lächelnd hob er die Hand und bat so um Schweigen.

Als wieder Ruhe eingekehrt war, erklärte Alessandros, er
habe den Schwarzen Stern unermesslich stärker gemacht, und nun sei er die größte Waffe, die die Welt je gesehen hatte. Um das zu tun, hatte er Opfer bringen müssen, aber wir sollten nicht traurig sein, sagte er. Die Opfer würden so viele Leben retten. Die Versammelten wurden ein wenig unruhig, und ich fragte mich, was er diesmal getan hatte.

Dann ließ er den Vorhang verschwinden.

In gemessenen Reihen saßen auf der Bühne die von allen als Helden verehrten Krieger des Löwenregiments. Unsere besten und tapfersten Soldaten, der Stolz des Kaiserreichs. Sie trugen Waffenröcke aus reinstem Weiß mit Goldbordüren. Brüllende Löwen waren in Rot und Gold auf die Brust gestickt. Unter diesen Röcken trugen sie ihre goldene Paraderüstung, glitzernd im Licht der Prismen. Die goldenen Helme standen zu ihren Füßen, und nackte Schwerter lagen quer über ihren Knien.

Renald saß mit den anderen Offizieren in der ersten Reihe, sein Waffenrock geschmückt mit den glitzernden Tapferkeits-und Verdienstorden. Um die Taille trug er den goldbeschlagenen Gürtel, den ich ihm geschenkt hatte, als er zum Hauptmann befördert worden war. Die Gürtelschnalle hatte die Form eines Löwenkopfes.

Mein Knappe, mein Junge, der tapfere Krieger.

Sie waren tot. Alle.

Grobe Stiche hielten die Risse an ihren Kehlen zusammen. Man hatte ihnen alles Blut ausgesaugt, und ihre Haut war so weiß wie ihre Hemden. Münder klafften grotesk, Lippen waren zurückgezogen, und ihre Augen waren verdreht, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. Leichen, die man angezogen und platziert hatte wie makabre Puppen; eine Parodie dessen, was diese Männer einmal gewesen waren.

Wir brauchten alle eine ganze Weile, bis wir es begriffen.
Zunächst waren wir zu verblüfft, dann erklang lautes Klagen, als die Versammelten Freunde und Geliebte unter den Löwen von Arcosia erkannten, Brüder, Väter, Söhne und Ehemänner.

Ich habe nie bessere Männer gekannt, und Renald war einer der besten von ihnen. Ein barmherziger Feind, ein überaus loyaler Freund. Die Löwen hatten geschworen, für Arcosia zu sterben. Aber nicht auf diese Weise.

Noch während mein Körper von dem Schock wie betäubt war, ging Alessandros zu den Leichen, sah sie liebevoll an, legte hier die Hand auf eine Schulter, berührte dort einen Arm. Er habe dieses Opfer zum Wohl von Mornhavonia gebracht, erklärte er. Es war die freie Entscheidung der Soldaten gewesen, ihr Leben aufzugeben, um den Schwarzen Stern zu stärken. Sie waren nun Märtyrer, sagte er, und sollten als solche gepriesen werden.

Unter den Versammelten roch es nach Erbrochenem, und lautes Weinen war zu hören, aber viele schienen finster entschlossen zu sein, alles zu glauben, was Alessandros sagte, als könnte das ihren Schmerz mildern. Ich glaubte ihm nicht. Ich konnte es einfach nicht.

Später rief er mich in seine Gemächer und gestand, dass die Löwen nicht gewusst hatten, was ihnen bevorstand, dass sie einer nach dem anderen zu ihm geführt worden waren und er sie systematisch abgeschlachtet hätte wie Vieh. Die Worte kamen bebend aus seinem Mund, und sein Fuß zuckte nervös.

Er gestand mir das, als wäre ich ein Priester, der die Last seiner Sünden mildern könnte. Und ich glaube, noch mehr als das wollte er rechtfertigen, was er getan hatte.

»Ich bin schließlich Gott«, sagte er, »und es ist mein Recht, Leben zu geben oder zu nehmen.«


Ich hatte bisher nur das Nehmen von Leben bei ihm bemerkt, aber ich schwieg. Er beobachtete mich sorgfältig, wollte sehen, wie ich reagierte.

Schließlich sagte ich: »Du hast mich auf diesen Feldzug geschickt, damit ich nicht zu früh davon erfuhr.«

»Mein lieber, lieber Hadriax, wie gut du mich durchschaust! Ich konnte nicht riskieren, dass du es mir ausredest. Ich weiß, wie gern du Renald hattest. Es tut mir um deinetwillen leid, denn er war ein guter junger Mann, aber es war erforderlich.«

Ich konnte nur schlucken und mich zwingen, nicht zu weinen.

»Bedenke doch!«, sagte Alessandros. »Nach dem Opfer der Löwen ist der Schwarze Stern stärker denn je. Er enthält nun ihre Kraft des Herzens, ihren Kampfgeist und ihre strategischen Fähigkeiten. Sie alle leben in dem Stern weiter. Mit ihm werden wir das neue Land erobern und den Krieg zum Kaiserreich selbst tragen. Der Kaiser wird dafür zahlen, dass er uns verlassen hat.«

Ich wollte ihn auf der Stelle umbringen. Ich wollte meine Hände um seinen Hals legen und das Leben aus ihm herausquetschen. Meine Fäuste ballten und lockerten sich wieder, als der Zorn in meinem Herzen aufstieg. Aber ich wusste, ich würde es nicht schaffen. Er hatte so viel Ethera, und er wurde vom Schwarzen Stern beschützt. Er konnte nicht mit so einfachen Mitteln getötet werden.

Ich konnte es nicht mehr ertragen, also drehte ich mich um und ging. Nun, nach dieser letzten Grausamkeit weiß ich ganz sicher, dass ich mich mit den Grünen Reitern verbünden und meinen Pakt mit Lil Ambriodhe besiegeln muss. Alessandros’ Verrat hat mich dazu getrieben.

Möge es ihm den Tod bringen.





DIE ENTSCHEIDUNG DES KÖNIGS

[image: e9783641077174_i0072.jpg]Sie waren zum Untergang verurteilt. Drei von Larens Reitern würden nie nach Sacor zurückkehren, und andere waren schwer verletzt. Dale mit ihren schweren Wunden war im Stammsitz der D’Yers geblieben, damit sie nicht weitertransportiert werden musste.

Alton blieb ebenfalls dort, um einiges mit seinem Vater zu besprechen; dann würde er zum Wall zurückkehren, um mehr über die ungewöhnlichen Eigenschaften des Turms in Erfahrung zu bringen. Seine Wunden waren mehr seelischer als körperlicher Art. Er weigerte sich, mit Karigan zu sprechen, wollte sie nicht einmal ansehen. Eine Bresche, die größer war als die im Wall, trennte die beiden, und sowohl Laren als auch Karigan konnten sich nicht erklären, wie es dazu gekommen war.

Und nun würde Zacharias nach all ihren Prüfungen und Verlusten, nach den Opfern, die sie im Dienst für Land und König gebracht hatten, das Land zum Untergang verurteilen, indem er es spaltete, indem er den Lordstatthalter verärgerte, dessen Unterstützung er unbedingt brauchte.

Alle Lordstatthalter bis auf Lord D’Yer saßen an dem langen Tisch im Ratszimmer. Die meisten hatten einen Adjutanten dabei. Lord D’Ivary war zwar nicht unbedingt ein Gefangener, aber die Wachen behielten ihn im Auge.


Die Lords Adolind, Mirwell, Penburn und Waymann waren ebenso anwesend wie L’Petrie, Oldbury und der Verwalter-Statthalter Leonar Hillander, Zacharias’ Vetter. Lord D’Yer wurde von seinem eigenen Verwalter Aldron Mize vertreten. Die Lords aus dem Osten hatten sich alle auf einer Seite des Tischs zusammengefunden, als wollten sie von den anderen getrennt sein, so wie auch ihre Provinzen geografisch vom übrigen Sacoridien getrennt waren.

Sie waren stolz und unabhängig, was ihnen eine Aura von Überlegenheit verlieh und ihnen gestattete, Isolation und harsche Bedingungen auf See und im Gebirge zu überstehen.

Bei aller Isolation und Unabhängigkeit hatten sie bisher treu zur Krone gestanden, wobei die Führerschaft von Lord Coutre eine wesentliche Rolle gespielt hatte. Einzeln waren sie Furcht erregend, als Gruppe konnten ihre Unterstützung oder ein Mangel daran die Herrschaft eines Königs verlängern oder beenden.

Arey, Bairdly, Coutre.

Alle drei beobachteten Zacharias erwartungsvoll. Lord Coutre mochte alt und gebeugt sein, aber er strahlte mit seinen dichten weißen Brauen und der finsteren Miene dennoch höchste Autorität aus.

Laren wusste von Lord Coutres Ultimatum. Zacharias musste sich bereit erklären, Coutres Tochter Estora zu heiraten, oder er würde die Unterstützung durch den Osten verlieren. Wie vernünftig diese Verbindung auch wäre, Zacharias war zutiefst verärgert über diesen Versuch, Druck auf ihn auszuüben, und er weigerte sich schlicht, Lord Coutre die Befriedigung einer Antwort zu geben.

Und damit war das Land zum Untergang verurteilt.

Sicher, es bestand die Möglichkeit, dass sich die anderen Lordstatthalter allesamt zu Zacharias’ Gunsten aussprechen
würden, aber sie war verschwindend gering. Die Lordstatthalter waren ein launischer und eigensüchtiger Haufen.

Zacharias hoffte offensichtlich, dass D’Ivarys schändliches Verhalten genügte, um die anderen auf seine Seite zu ziehen, aber so schändlich es gewesen war, es war schwer zu sagen, ob die Lordstatthalter einen der ihren unterstützen oder sich gegen ihn wenden würden.

Wie konnte Zacharias zu einem solchen Zeitpunkt auch noch Lord Coutre vor den Kopf stoßen?

Laren glaubte die Antwort zu kennen. Er hatte sein Herz einer anderen geschenkt und konnte sich nicht überwinden zu tun, was das Beste für sein Land war. Und das trotz der Tatsache, dass er sein Leben lang gewusst hatte, dass er einmal aus politischen Gründen und nicht aus Liebe heiraten würde.

Laren hatte einen gewissen Verdacht, wem das Herz des Königs gehörte, und das war noch beunruhigender als alles andere.

Sie verlagerte im Schatten seines Sessels das Gewicht. Sperren und Colin standen am Kopf des Tischs links und rechts vom König. Die beiden Berater schauten genauso unglücklich drein, wie Laren sich fühlte.

»Ich habe Euch zu dieser Ratssitzung zusammengerufen, um über den Kurs zu sprechen, den Lordstatthalter Hedric D’Ivary eingeschlagen hat«, sagte Zacharias. »Man hat Euch bereits über seine Verstöße gegen königliche Anordnungen und über die Anklagen, die ich gegen ihn vorbringe, in Kenntnis gesetzt. Er hat seine Amtsgewalt benutzt, um sich gegen sein eigenes Volk zu wenden, gegen Bürger von Sacoridien.«

»Dieser Abschaum von der Grenze … das sind keine ›Bürger«, entgegnete Lord Oldbury. »Sie weigern sich, unsere Gesetze und unsere Oberherrschaft anzuerkennen.«


Zacharias blieb freundlich und ruhig. »Diese Menschen leben innerhalb der sacoridischen Grenzen, und daher fallen sie unter meinen Schutz.« Er hielt inne und wartete auf weiteren Widerspruch, aber erstaunlicherweise war nichts zu hören. »Ich möchte Euch über die Taten informieren, die von Lord D’Ivary persönlich oder unter seinem Befehl verübt wurden, und dann könnt Ihr Euer Urteil über ihn fällen.«

Dann warf er Lord Coutre einen anzüglichen Blick zu. »Ich hoffe dabei, dass Ihr Lord D’Ivary unvoreingenommen betrachtet und ihn nicht verurteilt oder freisprecht, weil Ihr von mir dafür Unterstützung Eures Ehrgeizes oder eine Gunst erwartet. Diese Angelegenheit ist zu wichtig, um sie mit politischen Ränken und Zielen zu trivialisieren.«

Lord Coutres Miene wurde noch mürrischer.

»Ich werde den Fall nicht selbst vortragen«, erklärte Zacharias. Laren runzelte die Stirn. Was hatte er vor?

»Meine Worte«, fuhr er fort, »können dem Leid der Grenzbewohner in Lord D’Ivarys Provinz nicht gerecht werden. Daher habe ich ein paar Zeugen eingeladen, vor Euch zu sprechen.«

Sperren und Colin waren eindeutig ebenso überrascht wie Laren. Wann hatte Zacharias das geplant? Und warum hatte er sie nicht informiert?

Auf ein Wort des Königs hin wurden die Zeugen einer nach dem anderen ins Ratszimmer gebracht. Luchs kam als Erster herein; er erzählte ihnen alles, was er in der Provinz D’Ivary gesehen und erlebt hatte, und schwor, dass es der Wahrheit entsprach. Als Nächstes erzählte ein Hauptmann der sacoridischen Miliz von Massengräbern voller Grenzbewohner, die er gefunden hatte. Zwei seiner Leute zerrten einen Söldnerführer herein.

»Es stimmt«, sagte der Söldner. »Lord D’Ivary hat uns dafür
bezahlt, uns als sacoridische Soldaten auszugeben. Er wollte, dass alles auf Euren König zurückfällt.«

Selbst ein paar von D’Ivarys eigenen Untertanen erhoben das Wort. »Ich mag es bestimmt nicht, wenn sich Fremde einfach auf meinem Land niederlassen«, sagte ein wortkarger Bauer, »aber diese Leute haben nicht verdient, was mit ihnen geschehen ist.»

Lord D’Ivary wurde bleicher und bleicher, als ein Zeuge nach dem anderen hereinkam. Die anderen Lords durften sie befragen, wie es ihnen beliebte.

Dann wurden Grenzbewohner hereingerufen und sprachen selbst über ihre Erlebnisse; sie berichteten von ihrer Flucht vor den Überfällen der Erdriesen in die Provinz D’Ivary, wo die ehemalige Lordstatthalterin ihnen zu bleiben erlaubt hätte, wo sich aber unter ihrem Nachfolger so vieles verändert hatte.

Mehrere sprachen von ihren Lieben, die nun tot oder vermisst waren; sie erzählten von vergewaltigten Frauen. Eine Mutter berichtete, dass ihre Zwillingstöchter von den Söldnern verschleppt worden seien. Die Mädchen waren erst acht Jahre alt gewesen.

Zacharias’ Miene veränderte sich nicht. Er sah nur seine Lordstatthalter an und beobachtete sie interessiert. Lord Coutres Miene wurde weicher. Er war selbst Vater von drei Töchtern, deren jüngste erst acht Jahre alt war. Er erhob sich, um die weinende Mutter zu trösten.

Obwohl Laren bereits von den Gräueltaten gewusst hatte, war sie von diesen persönlichen Berichten erschüttert, und nun wusste sie, dass Zacharias recht gehabt hatte, Coutres Forderungen nicht nachzugeben, nur um seine Unterstützung zu erlangen. Der Fall musste unparteiisch betrachtet werden, und die Zeugen mussten zum Herzen jedes Lords sprechen können, der sich hier im Saal befand.


Zacharias hatte sie und alle anderen wieder einmal überrascht. Er war so beeindruckend und brillant, wie seine Großmutter Königin Isen es gewesen war, und Laren schämte sich, dass sie je an ihm gezweifelt hatte.

Die Zeugenaussagen waren nicht nur vernichtend, sondern auch emotional erschöpfend, und als der letzte Zeuge den Saal verließ, senkte sich tiefes Schweigen herab.

Schließlich sagte Zacharias: »Nun können wir mit der Debatte beginnen.«

Aber niemand sagte etwas. D’Ivary starrte seine Kollegen an, suchte nach einem Anzeichen von Milde.

»Diese … diese Leute haben gelogen!«

»Alle?«, fragte Lord Adolind leise. »Die Soldaten des Königs, der Söldner, Eure eigenen Untertanen?«

»Ihr habt das Vertrauen der Bürger von Sacoridien verraten«, sagte Lady Bairdly, »und das von uns allen.«

D’Ivary wurde noch bleicher. »Aber ich habe all das nicht getan! Ich …«

»Ihr habt es befohlen oder es geduldet«, erklärte der junge Lord Penburn angewidert. »Ihr habt gestattet, dass diese Dinge geschahen, und Ihr habt dabei mitgewirkt.«

»Das war ein schrecklicher Missbrauch von Macht und Vertrauen«, fügte Lady Bairdly hinzu.

D’Ivarys Stimme bebte. »Aber … ich kann es wiedergutmachen. Ich werde ihnen helfen.«

»Dafür ist es zu spät«, sagte Lord Adolind.

Er hatte die Flüchtlinge in seiner Provinz aufgenommen, wusste Laren, und verstand gut, welchen Problemen sie an der Grenze gegenübergestanden hatten. Sie hatte gesehen, wie ungläubig er den Berichten der Zeugen über die Schrecken gelauscht hatte, denen sie in der Provinz D’Ivary ausgesetzt gewesen waren.


»Gibt es jemanden hier«, fragte Zacharias, »der an Lord D’Ivarys Schuld zweifelt?«

Lord Oldbury schien mit sich zu ringen, aber er meldete sich nicht zu Wort.

»Also gut«, sagte Zacharias.

»Bitte«, flehte D’Ivary, »lasst Gnade walten. Ich habe eine Familie.«

»Eine Familie zu haben hat Euch nicht davon abgehalten, den Flüchtlingen die ihren zu nehmen«, sagte Lord Coutre.

D’Ivary starrte auf die Tischplatte.

Zacharias faltete die Hände vor sich. »Für gewöhnlich ist es meine Entscheidung, welche Strafe zugemessen wird. Diesmal jedoch möchte ich diese Entscheidung abgeben.«

Auf sein Wort wurde einer der Grenzbewohner hereingebracht. Laren erkannte ihn. Luchs hatte ihn mit zur Audienz gebracht, um über die Grausamkeiten in D’Ivarys Provinz zu berichten.

»Das hier ist Drogan Atkins«, sagte Zacharias. »Er hat dank Lord D’Ivary viel verloren. Ich habe ihn gebeten, mit seinen Leuten zu sprechen und eine angemessene Strafe zu finden.«

D’Ivary verlor plötzlich die Beherrschung und fing an zu schluchzen. Niemand zeigte Mitleid. Zweifellos hatte er geglaubt, die schlimmste Strafe könne in einem Hausarrest unter Bedingungen bestehen, die seiner Stellung angemessen waren, aber stattdessen stand er nun der Feindseligkeit und Rache genau der Menschen gegenüber, denen er solche Qualen bereitet hatte.

Laren musste Zacharias Beifall zollen. Seine Lords würden sicher erkennen, wie gerecht es war, die Grenzleute die Strafe festlegen zu lassen. Und Zacharias brauchte auf diese Weise selbst keine Strafe festzulegen, die seine Lordstatthalter ihm irgendwann vorwerfen könnten.


»Wie lautet Eure Entscheidung?«, fragte Zacharias Atkins.

»Wir haben lange und ausführlich debattiert. Wir wollen, dass D’Ivary sein Land, seinen Wohlstand, Rang und Titel verliert und ins Exil geschickt wird.«

D’Ivary seufzte erleichtert. Es würde keine Hinrichtung geben, und Verbannung war nicht so schlecht.

»Wohin soll er ins Exil geschickt werden?«, fragte Zacharias.

Atkins drehte sich um und starrte D’Ivary an. »An die Nordgrenze, nur mit den Kleidern, die er am Leib hat, und mit Rationen für einen Tag. Wir werden schon dafür sorgen, dass er sich nicht wieder nach Süden schleicht.«

»So wird es geschehen«, erklärte Zacharias.

D’Ivary stieß einen herzzerreißenden Schrei aus, aber Soldaten kamen herein und schleppten ihn weg. Laren war unendlich erleichtert, dass das Ganze ausgestanden war. Zacharias hatte sich gut geschlagen, nein, sogar mehr als gut. Die Lordstatthalter wirkten ebenfalls erleichtert.

»Sollen wir weitermachen?«, fragte Zacharias.

Das Aufkeimen von Magie wurde als Nächstes ausführlich diskutiert. Zacharias kam nun auf eine Unterredung zu sprechen, die er und Laren mit Karigan über die Ereignisse am Wall geführt hatten. Laren erinnerte sich, wie sie mit Karigan gesprochen hatten, nachdem Destarion es ihnen erlaubt hatte. Karigan war schwach gewesen und schnell ermüdet, aber sie hatte darauf bestanden, dass sie sich nicht im Heilerflügel trafen, von dem sie wirklich genug hatte. Der König hatte sein sonniges Arbeitszimmer vorgeschlagen, und Karigan hatte sich mühsam durch die Burgflure geschleppt und die Hilfe des armen Ben abgelehnt.

Ihr Bericht darüber, wie sie Mornhavon in die Zukunft gebracht hatte, war über alle Maßen erstaunlich gewesen, und
als sie gestanden hatte, dass sie keine Ahnung habe, wie weit sie ihn gebracht hatte, begannen sie sofort mit dem Pläneschmieden. Laren und Zacharias jedenfalls; Karigan war von Erschöpfung überwältigt in ihrem Sessel eingeschlafen. Als Laren nach Ben hatte schicken wollen, hatte Zacharias sie gedrängt, die junge Frau in Ruhe schlafen zu lassen, und holte eine Decke, um sie über Karigans Schoß zu breiten. Sie hatten ihre strategischen Planungen mit Karigans leisem Schnarchen im Hintergrund fortgesetzt.

Als er nun den Lordstatthaltern erklärte, dass die Pläne der Macht im Schwarzschleierwald zunächst vereitelt worden seien, umging Zacharias das Thema der Reitermagie. Es wäre nicht hilfreich, wenn er zu offen über die besonderen Fähigkeiten seiner Reiter sprach; tatsächlich würde es ihn sogar seiner Möglichkeiten berauben, Informationen zu erhalten, und die Reiter womöglich in Gefahr bringen. Nur wenige würden ihnen trauen, wenn ihre Magie allgemein bekannt würde.

Statt sich auf das zu konzentrieren, was geschehen war, wandte er sich den Vorbereitungen auf die künftige Gefahr zu.

Die Besprechung ging noch einige Zeit weiter, aber es wurde kein klarer Plan gefasst. Zacharias beendete das Treffen mit einer positiven Note, indem er den jungen Hendry Penburn offiziell in den Rang eines Lordstatthalters erhob. Der Pomp des Rituals schien alle unangenehmen Überreste der Verhandlung gegen D’Ivary zu vertreiben.

Schließlich entließ Zacharias die Lordstatthalter zu einem wohlverdienten Festessen. Als sie hinausgingen, bat er Lord Coutre, noch einen Augenblick zu bleiben.

»Ich danke Euch«, sagte er zu dem älteren Mann, »dass Ihr D’Ivary vor dem Hintergrund seiner Taten beurteilt und Eure
Entscheidung nicht auf Grund meiner Zustimmung oder Nichtzustimmung zu einem Vertrag getroffen habt.«

Wieder verzog Coutre mürrisch das Gesicht. »Nun, D’Ivarys Schuld hat für sich gesprochen. Dieser Mensch verdient, was er erhalten hat. Und glaubt nicht, dass ich Euch damit einen Gefallen tun wollte.«

»Selbstverständlich nicht«, sagte Zacharias kühl, aber respektvoll. »Ich bin froh, dass Ihr so offen mit mir seid, Mylord, denn dann werde ich immer wissen, wo Ihr steht.«

»Seid Ihr da so sicher?«

»Ja.«

Was hatte Zacharias nun vor?, fragte sich Laren erschrocken. Lord Coutre zu verärgern würde zu nichts führen.

Zacharias zog ein paar aufgerollte Dokumente aus einer Tasche seines Staatsgewands. »Ich habe hier einen Ehevertrag, dem ich provisorisch zustimme, selbstverständlich unter Vorbehalt, dass noch ein paar Änderungen vorgenommen werden müssen.«

Coutre war verblüfft. Laren war verblüfft. Sperren und Colin waren verblüfft, und selbst den Waffen, die Wache standen, sah man an, dass sie das nicht erwartet hatten.

Coutre starrte von Zacharias zu den Dokumenten und wieder zurück, als könne er seinen Augen und Ohren nicht trauen. »Ihr seid einverstanden?«

»Provisorisch.« Zacharias warf die Dokumente auf den Tisch. »Ich verlange jedoch Lady Estoras Zustimmung in dieser Angelegenheit.«

»Oh, sie wird zustimmen. Wir sind alle …«

Zacharias schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, und Coutre schwieg. »Ich weiß, was Ihr wollt, Lord Coutre, und ich weiß, dass Ihr glaubt zu wissen, was Lady Estora will. Ich möchte es jedoch von ihr selbst erfahren.«


Coutre blinzelte. »Sie wird Ja sagen, daran besteht kein Zweifel.«

»Wir werden sehen.« Und zu den anderen Anwesenden sagte er: »Über diese Angelegenheit darf nicht gesprochen werden, bis der Vertrag zu Ende verhandelt und besiegelt ist.«

Coutre und sein Adjutant verließen den Saal triumphierend. Laren dachte, der alte Lord würde gleich vor Freude den Flur entlang Rad schlagen. Die Idee ließ sie lächeln.

Zacharias hingegen wirkte nachdenklich. Er sah nicht aus wie ein Mann, der sich über seine künftige Verlobung freute.

»Ich fürchte«, sagte er leise, »vor uns liegen schwierige und finstere Zeiten. Ich muss tun, was ich kann, um meine Stellung zu stärken und meinem Volk ein Gefühl der Stabilität zu geben, selbst wenn das bedeutet zu heiraten.«





ARTEFAKTE

[image: e9783641077174_i0073.jpg]Karigan hielt mit Fegen inne, um ihre Wunde zu kratzen. Sie sagte zu Ben, sie heile gut, obwohl sie immer noch wehtat. Karigan konnte sich einfach nicht erinnern, wie sie zu der Wunde gekommen war, aber wie bei so vielem war es wahrscheinlich besser, es nicht zu wissen. Zumindest lebte sie noch, anders als jene, die nicht vom Wall zurückgekehrt waren. Und nun ging es sogar der armen Mara wieder schlechter.

Sie wischte sich die Tränen fort und fegte wütend weiter, dass der Staub nur so wirbelte. Sie arbeitete in einem Zimmer, das vielleicht nie von einem Reiter bewohnt würde. Die Größe des Reiterflügels schien ihre Verluste und die schwindende Anzahl zu verhöhnen. Bald schon, daran zweifelte sie nicht, würden die Grünen Reiter ausgestorben sein, für einige wenige noch eine Erinnerung, für die meisten vergessen.

In gewissem Sinn hatte sie auch Alton verloren – was sie sich immer noch nicht erklären konnte. Warum hatte er sie so hasserfüllt angesehen, als sie sich verabschiedet hatten? Warum hatte er nicht mit ihr sprechen wollen? Sie konnte sich nicht vorstellen, womit sie ihn so erzürnt haben sollte, dass er ihrer Freundschaft den Rücken zuwandte.

Aber es gab so vieles, woran sie sich nicht erinnern konnte – war es möglich, dass sie in einem dieser Augenblicke etwas getan hatte, das Alton verletzte?


Sie stieß den Besen in die Spinnennetze in den Ecken des Zimmers. Wie konnte sie sich entschuldigen, wenn sie nicht einmal wusste, wofür? Sie würde es wohl nie erfahren, es sei denn, er entschied sich, wieder mit ihr zu reden. Sie hätte ihn gern darauf angesprochen und die Sache in Ordnung gebracht, aber es war schwierig, da sie nun so weit getrennt waren. Während sie sich erholte, hatte sie einen Brief geschrieben und immer wieder verbessert, und nun würde ihn der nächste Reiter, der zum Wall ritt, mitnehmen. Es war schrecklich genug, Freunde im Kampf zu verlieren, und noch schlimmer, einen ihre besten Freunde aus einem Grund zu verlieren, der ihr ein Rätsel war.

Im Augenblick hatte Alton jedoch seine eigene Trauer zu bewältigen. Trauer über den Verlust von drei Reitern, seines Onkels und seines Vetters.

»Nicht tot«, hatte Merdigen von Pendric gesagt. »Er hat seine Seele ganz dem Wall gegeben, und er lebt dort mit den anderen Hütern weiter. Nur sein Körper ist tot. Er hat keine Verwendung mehr für ihn.«

Für Karigan klang das nach tot.

Ironischerweise war sie für den Eleter, der gekommen war, um sie zu jagen, ebenfalls tot. Nachdem sie wieder zu sich gekommen war, hatte Merdigen erklärt, dass sie genug Blut an sich gehabt hatte, um wie tot auszusehen. Also hatte sich der Eleter wieder auf den Weg gemacht.

Die Eleter würden nicht lange brauchen, um zu erkennen, dass sie noch lebte, aber nun, da die wilde Magie sie verlassen hatte, nahm sie an, sie würden sie in Ruhe lassen, solange sie sich vom Wall fernhielt.

Sie seufzte und stellte den Besen weg, dann bemerkte sie Garth, der in der Tür stand. Er hatte ein Päckchen mitgebracht. »Hallo«, sagte sie.


»Du übertreibst es hier doch nicht, oder?« Seine Miene sagte ihr, dass sie das besser nicht täte, oder …

»Was wirst du mit mir machen, wenn ich Ja sage?«

»Ich werde dich an den Daumen aufhängen und mit einer Feder kitzeln.«

Karigan schnaubte.

Garth starrte sie mit gespielter Strenge an. »Ich weiß zufällig, wo ich ein paar wirklich gute Federn herbekommen kann. Sie sind brutal.«

»Oh.«

Er lächelte selbstzufrieden. »Lady Moranes Hutsammlung.«

Lady Morane, das ältere Oberhaupt eines kleinen adligen Clans aus Oldbury, hatte eine Vorliebe für Garth entwickelt und verwöhnte ihn immer mit Tee und Leckereien, wenn er eine Botschaft überbrachte. Sie war für ihre Hutsammlung berüchtigt, und es war überraschend, dass in dieser Provinz überhaupt noch Vögel mit Federn übrig geblieben waren.

»Woher weißt du denn überhaupt, dass sich die Federn der Dame so gut zum, äh, Kitzeln eignen?«

Garth erkannte errötend, dass er sich selbst eine Falle gestellt hatte.

»Hier«, sagte er und drückte ihr das Päckchen in die Arme. »Das hier ist für dich gekommen – Connli hat es aus Selium mitgebracht.«

Sie wog das Päckchen neugierig in der Hand. Es fühlte sich an wie ein Manuskript. »Connli ist wieder da?«

»Ja, und schön braun gebrannt. Er sagte, sein Schiff wäre von einem gewaltigen Sturm vom Kurs abgebracht worden, und sie wären vor einer einsamen Insel auf Grund gelaufen. Einer sehr angenehmen Insel, sagt er. Es dauerte eine Weile, bis die Mannschaft das Schiff wieder seetüchtig gemacht hatte. Er erstattet gerade dem Hauptmann Bericht.«


Die Erleichterung darüber, dass ein weiterer Reiter es sicher nach Hause geschafft hatte, ließ sie beinahe erneut in Tränen ausbrechen. Garth tätschelte ihr die Schulter und ging.

»Schöne Grüße an Lady Morane«, rief sie ihm hinterher. Zur Antwort hörte sie nur ein unverständliches Murmeln.

Sie nahm das Päckchen mit in ihr Zimmer und drehte die Flamme in ihrer Lampe höher. Als sie es öffnete, fand sie einen Brief von Estral.

Liebe Karigan,

ich hatte gehofft, Du würdest das hier eher erhalten, aber der Spielmann, den ich gebeten hatte, es Dir zu bringen, ist unerwartet auf der Straße umgekommen. Ein ehrlicher Reisender, der das Manuskript fand, hat es mir zurückgebracht. Es ist eine Kopie des Manuskripts, das wir im Archiv entdeckt haben. Wie ich schon in meinem letzten Brief erwähnte, denke ich, dass es Dich und Deinen Vater sehr interessieren wird. Es hat auch immensen historischen Wert und gibt Einsicht in den Langen Krieg und die Besetzung unseres Landes durch das arcosische Kaiserreich. Der Oberarchivar ist außer sich vor Aufregung, und er und mein Vater halten es für echt.

 



Mit herzlichen Grüßen 
Estral Andovian, von meiner eigenen Hand geschrieben.


Karigan wickelte das Manuskript vollständig aus und besah sich das Titelblatt: Tagebuch des Hadriax el Fex. Es war das Letzte, was sie erwartet hätte. Sie starrte das Manuskript auf ihrem Schoß an und wagte nicht, über das Titelblatt hinauszublättern. Warum, fragte sie sich, sollte es so interessant für sie und ihren Vater sein?


Sie hatte sich gerade entschlossen, doch weiterzulesen, als jemand an ihre Tür klopfte.

»Herein«, rief sie.

Die Tür ging auf, und draußen stand eine Waffe. »Fastion? Was kann ich für dich tun?«

»Nicht für mich«, sagte er lächelnd. »Aber ich glaube, ich habe vielleicht etwas, was du sehen möchtest.«

»Und was sollte das sein?«

»Reitersachen«, sagte er.

»Reitersachen?« So ungern Karigan das Manuskript beiseitelegte, er hatte ihre Neugier geweckt.

»Ein paar Gegenstände, die ich Hauptmann Mebstone schon lange zeigen wollte, aber sie hat nie Zeit für mich, und es gibt noch etwas anderes, das ich vergessen hatte und das mit euch Reitern zu tun hat.«

Nun war sie wirklich neugierig und machte sich auf, mit ihm zu gehen. »Geh voran.«

Er führte sie durch verlassene Flure. In jedem hing eine Lampe, um die Dunkelheit zu vertreiben.

»Als wir die Verschwörer vom Zweiten Reich verfolgten«, sagte Fastion, »fand ich einen bestimmten Raum wieder, den ich lange nicht mehr aufgesucht hatte.«

Karigan erinnerte sich, wie stolz Fastion darauf war, alle verlassenen Flure in der Burg zu kennen, und er führte sie mit sicherem Schritt. Er strahlte dabei einen Eifer aus, den Waffen selten an den Tag legten. Karigan nahm an, dass Waffen unter dem schwarzen Tuch und dem Leder ihrer Uniformen auch nur Menschen waren. Sie lächelte.

Das Zimmer, in das Fastion sie brachte, war voller verrotteter und durcheinandergeworfener alter Möbelstücke, die zerklüftete Schatten auf die Wände warfen.

»Alte Reitermöbel?«, fragte Karigan. Sie war ein wenig
enttäuscht. War das alles, was er ihr zeigen wollte? Sie hob die Lampe und sah ein beeindruckendes Spinnennetz zwischen den Beinen eines Tischs, bewohnt von einer noch beeindruckenderen Spinne. Sie verzog angewidert das Gesicht und trat ein wenig zur Seite, um eine größere Entfernung zwischen sich und die dicke Spinne zu bringen.

Auf ihre Frage hin kratzte sich Fastion am Kopf. »Ich weiß nicht.«

Sie verschluckte ein Lachen über seine verdutzte Miene, denn er sah aus, als denke er wirklich darüber nach, wem diese Möbel gehört hatten. Ihr wurde klar, dass nicht die verrotteten Tische, Sessel und was auch immer jene Gegenstände waren, die sie sich ansehen sollte.

»Hier drüben«, sagte er.

An einer Wand stand eine Truhe. Sie war nicht besonders kunstvoll, aber ihre Messingscharniere und der Verschluss glitzerten im Lampenlicht, als wären sie neu. Karigan war überrascht, dass diese Truhe nicht im gleichen Zustand war wie der Rest der Möbel. Es gab nicht einmal Spuren von Nagetieren. Das bedeutete jedoch nicht, dass kein Rattennest darin sein konnte, oder vielleicht eine wirklich eklige Spinne …

Fastion erwartete offensichtlich, dass sie den Deckel hob, und da sie ihm gegenüber ihre Bedenken nicht zugeben wollte, stellte sie die Lampe ab und tat es. Zu ihrer großen Erleichterung sprangen sie keine Ratten an, und es gab auch keine Spinnweben.

»Bist du sicher, dass es alte Sachen sind?«, fragte Karigan mit einem Blick in die Truhe. Sie roch nach frisch gehobeltem Kiefernholz, und der Inhalt sah beinahe neu aus.

»Sieh genauer hin.«

Karigan ging in die Knie. Sie nahm zwei Becher aus der
Truhe. Sie waren schlicht und trugen das Wappen des grauen Adlers.

»König Jonaeus’ Clanwappen«, sagte Fastion. »Er war unser erster Großkönig.«

»Ja«, sagte Karigan zerstreut. »Ich weiß.«

Als Nächstes kamen die Teile einer Gussform, wie sie benutzt wurden, um Gürtelschnallen und andere kleine Dinge anzufertigen. Diese Form war zur Herstellung von Broschen verwendet worden. Broschen mit geflügelten Pferden. Die Negativlinien der Gussform waren Karigan so vertraut, wie ihr die Formen ihrer eigenen Brosche vertraut waren. Ihre Hände zitterten, und Fastion half ihr, die Form beiseitezulegen.

Es waren auch ein paar sehr alltägliche Dinge in der Truhe, wie Essgeschirre und ein Kamm, der aus Knochen hergestellt war. Dann gab es ein Stück Tuch. Es war weich und glatt, ähnlich wie Seide, aber fester und bunter. Karigans Kaufmannsinstinkt bewirkte, dass sie sich sofort fragte, was für eine Art Tuch es war und woher es stammen mochte. Es war feiner gewebt als alles, was sie je gesehen hatte, feiner als die besten Textilien, mit denen ihr Vater handelte.

Sie entfaltete das Tuch – ein Banner – und hielt die Luft an. Ein schimmerndes goldenes Pferd erwachte auf einem grünen Feld zum Leben. Die großen Flügel schienen sich durch einen Trick von Licht und Stoff zu bewegen, als wolle es davonfliegen. In den goldenen Rand waren Runen eingestickt. Karigan konnte sie nicht lesen, aber sie sahen aus wie eletische Schrift.

»Es ist wunderschön«, flüsterte sie.

»Ja«, sagte Fastion. »Ich denke, es war ein Geschenk der Eleter an die Grünen Reiter. Ein Gelehrter müsste die Runen übersetzen können.«

»Aber …« Sie sah Fastion an. »Wenn es so alt ist, wie konnte es dann so lange in so gutem Zustand überleben?«


Fastion zuckte mit den Achseln. »Du bist diejenige, die sich mit Magie auskennt. Vielleicht liegt ein Zauber auf der Truhe.«

»Kann schon sein.« Ehrfürchtig faltete sie das Banner wieder. Der letzte Gegenstand war ein länglicher Kasten, der das Wappen mit dem geflügelten Pferd trug. »Und das hier?«, fragte sie.

»Ich habe ihn nicht öffnen können. Es ist mir ein Rätsel.«

Karigan betastete den Kasten, und ihr Herz klopfte mit dem Echo von Hufschlägen in ihrem Kopf. In diesem Kasten musste etwas ganz Besonderes sein. Sie berührte das geflügelte Pferd auf dem Deckel, und das Schloss klickte.

»Ha«, sagte Fastion. »Bei mir ist das nicht passiert.«

Karigan klappte den Deckel auf und fand auf einem grünen Samtpolster ein gedrehtes Horn, das sie sofort wiedererkannte. Sie fuhr mit den Fingern über geschnitzte Runen und die Gestalt eines P’ehdrose, eines jener mythischen Geschöpfe, halb Mensch, halb Elch, die einmal in diesem Land gelebt haben sollten.

»Das hier hat ihr gehört«, flüsterte Karigan.

Fastion schien zu wissen, von wem sie sprach. »Wir haben uns immer gefragt, was daraus geworden ist«, sagte er. »Wir haben uns gefragt, wieso es nicht drunten ist.«

Das »wir« bezog sich auf die Waffen, und das »drunten« waren die Grüfte, wo die Überreste von Lil Ambrioth ruhten.

Karigan hob das Horn spontan an die Lippen und blies. Es kam jedoch kein Ton heraus, außer ihrem frustrierten Ächzen.

»Wahrscheinlich funktioniert es nach so langer Zeit nicht mehr«, sagte sie enttäuscht.

Leises Lachen drang an ihr Ohr. Es wird funktionieren, Karigan, aber nur für den Hauptmann der Grünen Reiter.


Lil! Karigan sah sich um, aber der Erste Reiter erschien nicht, und sie sagte auch nichts mehr.

Fastion, der nichts bemerkt hatte, betrachtete den Kasten neugierig. »Was ist sonst noch da drin?«

Karigan hielt das Horn an ihre Brust und reichte ihm den Kasten. Er holte ein Stück Tuch heraus, das wie das Banner erstaunlich gut erhalten war: eine von Lil Ambrioths Schärpen mit dem blaugrünen Karomuster.

Karigan, die mit dem Geist des Ersten Reiters gesprochen hatte und ihr bei ihren Zeitreisen begegnet war, spürte, wie gewaltig diese Funde waren und welche Ehrfurcht sie hervorriefen.

»Das muss ich unbedingt Hauptmann Mebstone zeigen«, sagte sie.

»Selbstverständlich, aber lassen wir die Sachen noch einen Augenblick hier. Ich habe noch mehr, was du dir ansehen solltest.«

Als Karigan zögerte, fügte Fastion hinzu: »Diese Gegenstände waren beinahe tausend Jahre hier. Man sollte annehmen, sie können auch noch ein paar Minuten länger bleiben.«

Fastion führte sie durch eine weitere Reihe von Fluren. Karigan hatte vollkommen die Orientierung verloren, obwohl ihr der Bereich, in den sie nun kamen, irgendwie vertraut erschien.

»Erkennst du diese Flure?«, fragte Fastion.

»Ich … ich weiß es nicht.«

»Mara und ich haben dich im Zimmer dort rechts gefunden, damals, als du beträchtlich, äh, verblasst warst.«

Karigan ging voraus, um sich das Zimmer anzusehen. Als sie hineinspähte, erinnerte sie sich daran, zumindest vage. Ihre Brosche summte, und ihre Nackenhaare sträubten sich. Ja, selbstverständlich erinnerte sie sich. Sie war in der Zeit gefangen
gewesen. Sie war zu weit in die Zukunft gereist. Sie hatte zur Tür geschaut, zum Licht, und sich selbst gesehen.

Es war genau dieser Augenblick gewesen! Das verblüffte Karigan. Sie hob die Lampe, aber das Licht fiel nicht bis in die dunkle Ecke.

Sie dachte daran hineinzugehen, aber Fastion blieb neben ihr stehen und blickte ihr über die Schulter.

»Erinnerungen?«, fragte er.

Sie erinnerte sich, dass er genau das gefragt hatte – die Erinnerung hatte etwas von einem Traum an sich, nur dass sie Fastion damals aus einem anderen Blickwinkel gesehen hatte, seine Stimme von der Ecke aus und durch die Zeit gehört hatte.

Fastion ging weiter. »Hier entlang, Reiter.«

Karigan befeuchtete sich die Lippen und sah wieder in den Raum. »Augenblick«, sagte sie der Schattenform ihrer selbst, die sich vielleicht dort aufhielt. »Du bist zu weit gereist. Du musst zurückkehren.«

Die Worte kamen ungebeten heraus, und genau so, wie sie sie damals gehört hatte. Reichlich erschrocken eilte sie hinter Fastion her.

Er führte sie eine schmale, steile Treppe hinauf und blieb an einem Treppenabsatz mit einer Tür stehen, die nur angelehnt war. Sie führte zu einem Raum mit einer niedrigen Decke.

»Ich habe Dakrias Brown schon gewarnt, dass wir auftauchen würden«, sagte Fastion.

Dakrias Brown gewarnt? Wovor?

Glitzernde Flächen aus buntem Glas blitzten im Licht ihrer Lampe auf. Als sie weiter in den Raum hineinging, erkannte Karigan, dass sich vor ihnen im Boden eine Kuppel aus buntem Glas befand, und sie verstand. Dakrias hatte ihr von der Glaskuppel erzählt, die einmal erlaubt hatte, dass Sonne ins
Archiv fiel, bis vor langer Zeit eine Decke darüber errichtet worden war.

Sie gingen um die gesamte Kuppel herum, und Karigan betrachtete staunend die Szenen, die dort abgebildet waren – Szenen, von denen sie wusste, dass auch die anderen Reiter sie sehen mussten.

Am nächsten Morgen ging Karigan zu Hauptmann Mebstone, bevor diese sich zu einem weiteren Tag langer Ratssitzungen beim König einfinden musste. Fastion und sein Kamerad Willis trugen die Truhe ins Quartier des Hauptmanns und zogen sich dann wieder zurück.

»Was ist das?«, fragte der Hauptmann.

Karigan ging mit Hauptmann Mebstone genauso vor wie Fastion mit ihr: Sie gestattete ihr, den Inhalt selbst zu erforschen.

Mit jedem neuen Gegenstand wurde das Staunen des Hauptmanns größer, aber als sie den Kasten mit dem Horn des Ersten Reiters öffnete, fing sie an zu weinen.

»Es erklingt nur für den Hauptmann der Grünen Reiter«, sagte Karigan leise.

Laren schniefte und wiegte das Horn wie ein kleines Kind. »Woher weißt du das?«

Karigan brauchte nicht zu antworten, denn der Hauptmann wusste es im nächsten Augenblick selbst.

»Oh.« Dann fragte sie: »Soll ich?«

»Es ist lange Zeit nicht erklungen«, erklärte Karigan lächelnd. »Jemand sollte der Stille ein Ende machen.«

Der Hauptmann grinste schief, wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab und blies in das Horn des Ersten Reiters. Die Töne erklangen scharf und schrill. Sie waren weit auf dem Burggelände zu hören und hallten von den höchsten Zinnen und Türmen wider.


Selbst nachdem der Hauptmann aufgehört hatte, verklangen die Töne nur langsam, und Karigan konnte sich vorstellen, wie sie im ganzen Land ertönten. Sie spürte, dass dieser Klang an etwas in ihr rührte, spürte, wie ihr Reitergeist darauf reagieren wollte.

Der Hauptmann zog die Bauen hoch und sah sich das Horn noch einmal an. »Es funktioniert.«

Karigan musste über diese Untertreibung lachen. Laren grinste abermals.

Und dann kamen die Reiter zum Quartier ihres Hauptmanns gerannt.

»Wir haben es gehört«, sagten sie, »und wir mussten kommen. « Garth schaute durch das Schießschartenfenster herein. »Wir wurden gerufen«, fügte er hinzu.

Der Hauptmann ging nach draußen, um ihnen von dem Fund des Horns zu erzählen. Alle wollten es berühren und es noch einmal hören. Der Hauptmann lachte und sagte: »Ich bin sicher, ihr werdet es schon bald oft genug wieder zu hören bekommen.«

Sie schickte sie zurück an ihre Pflichten und kündigte an, dass sie ihnen später noch mehr zu zeigen hätte.

»Das hier scheint nicht der richtige Augenblick zu sein«, sagte sie und ging wieder nach drinnen, »um ihnen alles aus der Truhe zu zeigen.«

»Ich glaube, ich habe eine Idee, wie wir es anstellen können«, erwiderte Karigan und erklärte es dem Hauptmann, die vollkommen einverstanden war.

»Ja. Es ist Zeit, dass wir uns an unsere Gefallenen erinnern. «

Dann klopfte es an der Tür. Diesmal war es kein Reiter, sondern der Heiler Ben. Karigan wurde von Angst erfasst, denn sie befürchtete, er könnte schlechte Nachrichten über
Mara haben. Karigan sah dem Hauptmann an, dass sie das Gleiche gedacht hatte.

Ben stand jedoch einfach nur auf der Schwelle und schaute verwirrt drein. »Huf … Hufschlag«, stotterte er schließlich. Er steckte einen Finger ins Ohr, als wolle er es säubern. »Ich höre Hufschlag.«

Der Hauptmann begann strahlend zu lächeln. »Komm herein, Ben.«

Der Heiler kam herein, schien seine Umgebung aber überhaupt nicht wahrzunehmen. Der Hauptmann ging zu dem Regal und holte einen Kasten heraus, der demjenigen, in dem sich das Horn befunden hatte, recht ähnlich sah. Sie stellte ihn auf ihren Schreibtisch und öffnete ihn.

In dem Kasten lagen über hundert Goldbroschen mit geflügelten Pferden. Karigan, die ihre von einem sterbenden Reiter weit von Sacor entfernt bekommen hatte, hatte sie nie zuvor gesehen.

Ben beugte sich über den offenen Kasten und betastete mehrere Broschen. Er grub sich beinahe bis zum Boden durch, bis er eine fand, die ihm zu passen schien.

Sie lag in seiner Handfläche, und er starrte sie wie gebannt an. Der Hauptmann nahm die Brosche und steckte sie an Bens Kittel.

»Willkommen, Reiter«, sagte sie.

Die Worte weckten eine Erinnerung in Karigan, wie eine Feder, die ihren Geist streifte.

Ben blinzelte, als sei er gerade erwacht. »Was tue ich …« Er warf einen Blick auf die Brosche, die nun an seinem Kittel steckte. Dann starrte er Karigan und Hauptmann Mebstone an. »Was soll das?«

»Ihr habt auf den Ruf geantwortet, Reiter«, sagte der Hauptmann sanft.


»Was?« Seine Stimme brach vor Unglauben. »Ich kann nicht – ich kann nicht …« Er schluckte angestrengt. »Ich bin …« Er legte die Hand an die Schläfe, als wolle er seine Körpertemperatur überprüfen. »Ich kann nicht!«, stotterte er. »Ich – ich habe Angst vor … «

Karigan und der Hauptmann beugten sich vor und warteten angespannt darauf, dass er seinen Satz beendete.

»Ich … ich habe Angst vor Pferden!«

Sie wechselten einen ungläubigen Blick.

»Ich muss gehen«, sagte Ben. »Mara!« Und er schoss aus dem Offiziersquartier und rannte über das Burggelände.

»Ist das eine normale Reaktion für einen neuen Reiter, der gerade seine Brosche erhalten hat?«, wollte Karigan wissen.

»Nein«, sagte der Hauptmann. »Normalerweise setzt sich der Reiter hin und trinkt einen Tee mit mir, während wir über seine oder ihre neue Berufung sprechen.« Sie schüttelte sich, als wolle sie eine Erinnerung abschütteln. »Ich denke, ich sollte lieber mit Destarion darüber sprechen. Er wird nicht allzu erfreut sein.« Sie blieb auf der Schwelle stehen und lächelte plötzlich. »Aber ich bin es!«






TAGEBUCH DES HADRIAX EL FEX

 


 


 


 



Alessandros ist besiegt, sagen sie, und der Schwarzschleierwald wird abgesperrt bleiben, bis er heilt. Es waren meine Worte, behauptet Hauptmann Ambriodhe, meine Informationen, die geholfen haben, die Gezeiten des Krieges zu wenden. Mein Verrat.

Für diesen Dienst hat man mir Zuflucht gewährt, und es steht mir frei, zu gehen und zu tun, was ich will. Es gibt wenig in diesem vom Krieg zerrissenen Land, das mich verlockt, und ganz gleich, was der König mir anbietet, man wird mich stets hassen; ich werde für diese Menschen immer Hadriax el Fex aus Arcosia sein, die rechte Hand von Mornhavon dem Schwarzen.

Ich denke, ich werde versuchen, ein ruhiges, friedliches Leben auf einer der äußeren Inseln zu führen, wo nur wenige mich kennen und der Krieg nicht so sehr gewütet hat. Vielleicht werde ich als Fischer arbeiten – ein ehrliches Handwerk. Ironischerweise heißt die Insel, an die ich denke, Schwarze Insel. Es scheint irgendwie zu passen. Ich bete darum, dass die Bewohner mich als das annehmen, was ich jetzt bin: ein schwer arbeitender Mann mit einigermaßen geschickten Händen. Und vielleicht werde ich mit der Zeit vor meinen Feinden und der Geschichte verschwinden, ein gewöhnliches Leben führen und unbekannt und in Ruhe sterben können. Ich werde mich »Galadheon« nennen. Haben
mich die Streitkräfte des Kaiserreichs nicht ohnehin schon so genannt? »Verräter«.

Alessandros mag besiegt sein, aber »für immer« ist eine sehr lange Zeit. Und ich frage mich … kann eine solche Macht so einfach besiegt werden? Falls Alessandros sich wieder erheben sollte, würde ein Teil von mir vor Glück darüber weinen, dass mein alter Freund, dieser unbeugsame Geist, weiterlebt. Aber der Mann, der mein Freund war, ist schon lange tot. Ich sollte eher um meine Kinder und ihre Kindeskinder fürchten, denn Alessandros vergisst nicht, und erst recht nicht meinen Verrat.

Ich bin, wie hiermit vor Gott bezeugt, nicht mehr Hadriax el Fex, sondern Hadriax Galadheon.





DAS ERBE DER REITER

[image: e9783641077174_i0074.jpg]Karigan lehnte sich in die Kissen, legte das Manuskript auf den Schoß und schloss die Augen. Sie war vollkommen überwältigt … Sie hatte das Tagebuch nun dreimal von Anfang bis Ende gelesen, und ihr Entsetzen über die Gräueltaten des Kaiserreichs war bei jedem Durchgang noch größer geworden. Gräueltaten, an denen Hadriax el Fex beteiligt gewesen war.

Und dieser Mörder war der Gründer ihrer Familie? Sie konnte es immer noch nicht wirklich begreifen. Es zählte nicht, dass er sich am Ende abgewandt hatte. Was zählte, war, dass er die Gräuel so lange geduldet hatte, während er mit seinem Gewissen rang.

Wer bin ich?, fragte sie sich. Die wilde Magie vermochte ihr Blut nicht mehr zu vergiften, aber ihre Herkunft tat es. Und mein Name bedeutet »Verräter«. Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich elend.

Du bist, wer du bist.

Karigan sah sich mit großen Augen um. »Lil?« Ein grünlicher Schimmer tauchte über ihrer Waschschüssel auf. Sie stand auf und ging hinüber, um ins Wasser zu schauen. Lil Ambrioth blickte zurück.

Du hast dich im Spiegel des Mondes gesehen, fuhr Lil fort. Würde eine Person, die ihre Angst überwunden hat – ganz entsetzliche Angst –, um eine schreckliche Gefahr von ihrem
Land und denen, die sie liebte, abzuwenden, auch nur im Traum ein Verräter sein? Ich glaube nicht. Galadheon ist nur ein Name, den Hadriax als Trotz gegen das Kaiserreich und in Anerkennung seiner eigenen Taten angenommen hat. Er hat viele Jahre weitergelebt, und das Wissen um seine Verbrechen hat ihn stets gequält. Es war, wie er sagte, sein Fluch.

»Aber …«, begann Karigan.

Ich habe Hadriax seine Taten verziehen, sagte Lil. Er hat alles aufgegeben, um uns zu helfen, und hat mehr Leben gerettet, als er jemals zerstört hat. Er mag ein Ungeheuer gewesen sein, aber dann ist er zum Menschen geworden.

»Ich kann mich wirklich nicht damit abfinden … «

Du hast nie einen Krieg erlebt, nicht wahr? Deine Perspektive ist eine andere.

»Ich will auch keinen Krieg erleben.«

Und ich will nicht, dass du einen erlebst. Ich habe meinen eigenen Anteil an blutigen Taten vollbracht, und dafür wurde ich als Heldin bezeichnet, genau wie er es für sein eigenes Volk war, bis er es verriet. Aber es ist Zeit, dass du wieder in der Gegenwart lebst und nicht versuchst, ein Urteil über die Vergangenheit zu fällen.

Karigan war verdutzt. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

Lil blinzelte, und ihre Züge auf der Wasseroberfläche verschwammen. Viel wichtiger ist, dass du meine kühnsten Erwartungen übertroffen hast und das weiterhin tust.

Karigan lief bei dem Lob des Ersten Reiters rot an.

Hilf den Reitern weiter, Karigan, sie brauchen dich, und du brauchst sie. Lil seufzte, und die Wasseroberfläche bewegte sich. Ich muss bald gehen. Eine höhere Macht ruft mich, und ich muss für meine Vergehen geradestehen.

»Was? Nein!« Aber Lil verblasste, und Karigan sah nur mehr ihr eigenes Spiegelbild im Becken. »Ich hatte nicht einmal
die Gelegenheit, mich zu verabschieden«, murmelte sie. »Wohin du auch gegangen bist, Lil, ich bete, dass es dir gut geht und dass die Götter dich behüten. «

 



Karigan trat in den Garten, versunken in Gedanken über das Tagebuch ihres Vorfahren Hadriax el Fex und die Worte von Lil Ambrioth. Was Lil gesagt hatte, machte ihr die Dinge ein wenig leichter, aber es war immer noch schwierig, mit der Enthüllung fertig zu werden, dass ihre Familie aus dem arcosischen Kaiserreich stammte, der Quelle all dessen, was Sacoridien vor so langer Zeit beinahe zerstört hatte.

Sie sprang über die Trittsteine im Forellenteich. Dem Kalender nach war es immer noch Sommer, aber goldene Birkenblätter, geformt wie Speerspitzen, schwammen schon auf der Oberfläche des Teichs. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Teich zugefroren und der Garten braun und nackt sein würde, bis ihn der erste Schneefall abermals verwandelte.

Karigan bemerkte, wie kalt die Luft bereits war und wie niedrig die Sonne stand, und sie fragte sich, was die kommende Jahreszeit für sie bereithielt. Sie betete, dass es friedlicher sein würde als der Sommer und dass sie Mornhavon den Schwarzen wirklich weit genug in die Zukunft geschickt hatte, damit Sacoridien Zeit hatte, sich auf seine Rückkehr vorzubereiten.

Sie schlenderte weiter den Gartenweg entlang und achtete nicht wirklich darauf, wohin sie ging, bis sie um eine Ecke bog und Lady Estora in einem Flecken Sonne auf einer Granitbank sitzen sah. Estoras goldenes Haar schimmerte in der Sonne, und ein cremefarbener Umhang fiel ihr über die Schultern und in üppigen Falten über die Bank. Hohe Stämme mit dunkellila Blüten und noch größere mauvefarbene Blumen
umgaben sie wie ein Rahmen, und zu ihren Füßen wuchsen blaue Astern. Ihr Anblick war atemberaubend und beinahe unwirklich.

Zunächst sah Estora sie nicht und schien so tief in Gedanken versunken zu sein, wie Karigan es gewesen war. Sie wirkte ein wenig blass. Besorgt ging Karigan zu ihr, und sie blickte mit einem plötzlichen Lächeln auf.

»Karigan! Hallo!«

Karigan verbeugte sich. »Wollt Ihr allein sein, oder braucht Ihr ein bisschen Gesellschaft?«

»Bitte setz dich.« Sie zog den Umhang beiseite, um für Karigan Platz auf der Bank zu machen.

Sie tauschten ein paar Höflichkeiten aus, beide ein wenig zerstreut. Karigan war noch nicht bereit, über ihre Abstammung oder über Alton zu sprechen, und auch nicht über ihre letzten Abenteuer. Nicht einmal mit Estora.

Und Estora, die sich immer so für die Grünen Reiter interessiert hatte, fragte nicht nach Neuigkeiten. Sie schwiegen einfach, und beide hingen ihren jeweiligen Gedanken nach, während die Blätter an den Bäumen raschelten und Raben um die Burgtürme flogen. Die Rosen im Garten waren lange schon verblüht, und nur ihre Früchte lagen noch auf dem Boden. Der Wind, der an Karigans Haar zupfte, roch nach Veränderung.

Die Bewegung eines Schattens nahe einer Zeder erschreckte Karigan, und sie entdeckte eine Waffe, die dort in wachsamer Haltung stand. Das bedeutete, dass der König in der Nähe sein musste, und sie suchte den Garten mit Blicken ab, wurde aber enttäuscht.

»Ich frage mich, was …«, begann sie.

Estora hatte ebenfalls angefangen zu sprechen und gesagt: »Ich hatte …«


Sie sahen einander an und lachten.

Dann bedeutete Estora Karigan, dass sie als Erste sprechen solle. Karigan nickte zu der Waffe hin und sagte: »Ich frage mich nur, was er bewacht. Ich kann den König nirgendwo sehen.«

Estoras Übermut war plötzlich verschwunden. »Er ist nicht dem König zugeteilt.«

»Ein Grabwächter? Was macht denn ein Grabwächter hier?«

Estora drehte sich um, sodass sie Karigan direkt ansehen konnte. »Er ist kein Grabwächter. Er ist mir zugeteilt, er bewacht mich.« Nun strömten die Worte schneller heraus. »Der König hat dem Heiratsvertrag, den mein Vater vorgeschlagen hat, zugestimmt. Ich werde König Zacharias’ Königin sein.«

Karigan konnte sie nur anstarren. Ihre Welt schrumpfte auf sie und Estora und auf das kleine Fleckchen Garten zusammen, in dem sie saßen. Alles andere verschwand, schien nicht mehr zu existieren.

Bereits mit den Enthüllungen über ihre Familie belastet, musste Karigan nun Estoras Worte wieder und wieder drehen und wenden, bis sie sie verstand. Während sie das tat, geriet alles, was sie von ihren Gefühlen für den König wusste, aus dem Gleichgewicht wie ein Schiff in einem Sturm, und sie musste sich am Rand der Bank festhalten, um nicht hinunterzurutschen.

Estora würde König Zacharias’ Königin sein.

Eine ganze Ladung von Träumen und Möglichkeiten riss sich aus der Verankerung und krachte gegen sie, und sie konnte es einfach nicht glauben – weniger Estoras Ankündigung, obwohl diese verblüffend genug war, sondern die Erkenntnis, dass ihre Gefühle für König Zacharias irgendwie über reine Bewunderung und Anziehung hinausgewachsen waren.


Bin … bin ich in ihn verliebt? Sie hatte es sogar vor sich selbst verborgen, hatte ein Geheimnis daraus gemacht, denn sie wusste, dass es unmöglich war, einen Mann in seiner Position zu lieben, der für eine Bürgerliche schlichtweg unerreichbar war. Wie konnte sie das nicht erkannt haben?

Und wie konnte sie nicht erkannt haben, wie vollkommen vernünftig es war, dass Estora Zacharias’ Gemahlin werden würde? Es war wie die Steinchen eines Mosaiks, die vollendet zueinanderpassten. Lord Coutre wollte seine Tochter so günstig wie möglich verheiraten. Und gleichzeitig hatten die Adligen Druck auf König Zacharias ausgeübt, er solle heiraten und dem Reich einen Erben geben. Politisch gesehen war alles perfekt und passte hervorragend zusammen. Nur Karigans Herz funktionierte nicht nach solch politischen oder logischen Regeln.

Irgendwo an diesem geheimen Ort in ihrem Hinterkopf hatte sie trotz allem gehofft, dass es eine Möglichkeit geben könnte, ihre bürgerliche Herkunft zu übersehen, dass der Standesunterschied sie und König Zacharias nicht voneinander trennen würde. Sie hätte beinahe über sich selbst gelacht, ein grausames Lachen, weil ihr das jetzt so kindisch vorkam. Wie hatte sie sich auch nur einbilden können, dass König Zacharias sich für sie auf solche Weise interessierte?

»König Zacharias ist ein guter Mann«, sagte Estora. »Er ist ein guter Mann, aber es wird keine Liebesheirat sein.« Sie schüttelte den Kopf und senkte den Blick, und das flüssige Gold ihres Haars fiel ihr über die Schultern. »Ich habe nur F’ryan geliebt, und da ich erfahren habe, was Liebe ist … wird es schwer sein. Bei dieser Ehe geht es lediglich darum, einen Vertrag zu erfüllen.«

Keine Liebesheirat …

Vollkommen unvernünftigerweise begann Karigan wieder
zu hoffen, dass es immer noch Aussichten für sie gab. Sie kämpfte mit dieser Hoffnung, rang sie nieder. So viele Gefühle lagen in ihr im Widerstreit, und sie glaubte, in dieser stürmischen See unterzugehen.

Das Zwitschern eines Vogels, lächerlich fröhlich unter diesen Umständen, riss sie gerade rechtzeitig aus ihren Gedanken, damit sie hören konnte, was Estora als Nächstes sagte.

»Ich beneide dich.«

Karigan hätte beinahe laut gelacht. Worum sollte Estora sie beneiden? Um den zweifelhaften Vorfahren? Um die Kämpfe und den Tod von Kameraden? Um Wunden, die auf der Haut und in der Seele Narben hinterließen? Was bildete sich Estora ein, von Neid zu sprechen? Sie führte das Leben einer adligen Dame, hatte Diener, die sich um alles kümmerten, ihr Leben war stilvoll, und sie kannte weder schwere Arbeit noch Gefahren, während Karigans Leben aus Blut, Schweiß und Schwielen bestand.

Und Lady Estora würde König Zacharias heiraten.

»Ich beneide dich«, fuhr Estora fort, »weil du frei bist — du kannst dir aussuchen, was du mit deinem Leben anfangen willst, du kannst heiraten, wen du willst. Aber ich lebe ein eingeengtes Leben, das nur der Ehre meines Clans dient. Ich muss meinem Vater gehorchen. Dazu wurde ich geboren.«

Frei?, hätte Karigan am liebsten geschrien, und dann hätte sie ihr erzählt, wie sie zum Leben eines Grünen Reiters gezwungen worden war, dass sie an Magie gebunden und alles andere als frei war.

»Wie könnt Ihr …«, begann sie, aber ihre Kehle war so zugeschnürt, dass nur ein Krächzen herauskam. »Wie ist es möglich, dass Ihr Fryan gekannt habt und so etwas zu einem Grünen Reiter sagt?«

Aber Estoras trauriger Blick flehte um Verständnis. Sie hatte
einmal einen Grünen Reiter geliebt – eine verbotene Affäre, weil sie eine Adlige war und er ein Bürgerlicher. Wenn man sie entdeckt hätte, wäre Estora von ihrem Clan ausgestoßen worden und hätte sich selbst in der Welt zurechtfinden müssen, und darauf hatte sie ihre Erziehung überhaupt nicht vorbereitet.

Und dennoch hatte es am Ende ein viel größeres Opfer gegeben, den Tod von F’ryan Coblebay, ihrer einzigen großen Liebe, der ihr von zwei schwarzen Pfeilen entrissen worden war. Weil zwischen Karigan und F’ryan eine Verbindung bestand, schien Estora ihn durch sie erreichen zu wollen, suchte Trost und vielleicht Vergebung.

Estora starrte in die Ferne, eine Träne im Augenwinkel. »Er war freier im Geist als jeder andere, den ich kannte. Er hat die Fesseln akzeptiert, die man ihm auferlegte, und sie dann gebrochen.«

Karigan hörte das Letztere nicht, weil ihr ganz plötzlich klar wurde, wie seltsam gegensätzlich und dennoch ähnlich ihre und Estoras Lage waren. Estora wurde durch ihre Herkunft als Adlige dazu verurteilt, im Dienst an ihrem Clan und ihrem Land eine Ehe einzugehen, die sie nicht wünschte. Auch Karigan diente ihrem Clan und ihrem Land, aber sie war gezwungen, das als Bote zu tun – und als Bürgerliche.

Estoras Liebe zu F’ryan, einem Bürgerlichen, war verboten gewesen, und jede Sehnsucht, die Karigan nach einem Mann hegte, der aus der Familie der Großkönige von Sacoridien stammte, verstieß ebenfalls gegen alle Regeln.

Sie waren beide gefangen und alles andere als frei.

Karigan konnte Estora nicht anschreien, und sie konnte auch keine tröstlichen Worte finden. Sie stotterte eine Entschuldigung und eilte davon, und der Weg verschwamm vor
ihren Augen. Nichts davon zählte. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie sich keine Hoffnungen auf König Zacharias machen durfte.

Ich bin so dumm.

Und in ihrer Enttäuschung – einer größeren Enttäuschung, als sie sich je hätte vorstellen können – wurde sie zornig und richtete den Zorn nach innen.

So viele Gefühle tobten in ihr, als sie durch die Burgflure ging, aber sie gestattete ihnen nicht, an die Oberfläche zu gelangen. Lil Ambrioth hatte König Jonaeus geliebt, aber er war kein König gewesen, als alles angefangen hatte, nur ein mutiger Clansmann, dessen Entscheidungen im Krieg ihm das Vertrauen der Menschen verschafft hatten, sodass sie ihn zu ihrem ersten Großkönig machten und sich hinter seinem Banner vereinten. Und hatte Lil sein Leben wirklich geteilt, oder war sie früh gestorben?

Karigan seufzte tief, als sie um eine Ecke zum Reiterflügel bog. Sicher war diese Verlobung von Zacharias und Estora für alle das Beste, nicht nur aus politischen Gründen, sondern auch, weil es allen mädchenhaften Vorstellungen, die Karigan gehegt hatte, ein Ende machte. Das hier war die wirkliche Welt, und nun musste sie sich einfach in die Arbeit stürzen und König Zacharias aus ihrem Kopf vertreiben.

Nur, dass das nicht so leicht sein würde.

Sie riss die Zimmertür auf, blieb aber auf der Schwelle stehen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte allein sein, wollte in Ruhe darüber nachdenken, aber sie würde in dem winzigen Zimmer den Verstand verlieren. Sie musste etwas tun, musste diese Gefühle abarbeiten.

»Reiten«, sagte sie. Sie würde ausreiten, aufs Land, wo sie und ihr Pferd allein sein und etwas Körperliches tun konnten. Und das würde auch Kondor froh machen.


»Wenigstens einer sollte glücklich sein«, murmelte sie.

Sie wollte gerade gehen, als sie bemerkte, dass in ihrem Zimmer etwas anders war, dass die Sonne, die durch das schmale Fenster fiel, Gegenstände auf ihrem Waschtisch beleuchtete. In einem offenen Kasten, der mit dickem lilafarbenem Samt ausgeschlagen war, lagen ein silberner Kamm, eine Bürste und ein Spiegel.

Sie ging darauf zu und nahm den Spiegel vorsichtig in die Hand. Das reflektierte Licht blendete sie, bis sie ihn von der Sonne wegdrehte. Die Rückseite des Spiegels zeigte einen Kolibri, der vor einer Blüte schwebte, und außerdem befanden sich da ihre Initialen, genau, wie sie in den Spiegel ihrer Mutter eingraviert gewesen waren.

Sie folgte der Gravur mit zitternden Fingern und fühlte sich, wie sie sich schon lange nicht mehr gefühlt hatte: wie eine junge Frau, die keine Uniformen und keine besondere Pflicht kannte. Eine Frau, die frei war, sie selbst zu sein, ohne eine einzige Sorge auf der Welt. Und sie fühlte sich … sie fühlte sich weiblich. Wie lange war es her, dass sie ein Kleid oder auch nur Schmuck getragen hatte?

Sie konnte den Blick nicht von dem Spiegel und der feinen Handarbeit wenden und fragte sich, wo er hergekommen war und wer gewusst haben konnte, dass sie die Frisiergarnitur ihrer Mutter verloren hatte. Sie suchte nach dem Stempel des Herstellers und fand ihn leicht. Ihre Wangen glühten. Der Spiegel wäre ihr beinahe aus der Hand gefallen.

Die königliche Silberschmiede.

Über dem Stempel des Handwerkers war ein Hillander-Terrier eingraviert.

 



Sie fand ihn auf dem Burgdach. Die Kuppel des Observatoriums ließ sich öffnen wie eine Muschelschale, von der eine
Hälfte an Scharnieren hing und die sich über einen Mechanismus mit winzigen Rädern und Schienen bewegte.

König Zacharias hob den Kopf vom Fernrohr, als er sie kommen hörte, und schaute sie überrascht an. Sie hielt inne, als sie ihn sah.

»Karigan? Woher wusstet Ihr, wo Ihr mich finden würdet?«

»Fastion. «

»Selbstverständlich.« Er ging um das Teleskop herum auf sie zu, und dann fiel sein Blick auf den Kasten, den sie unter dem Arm trug. Er sah sie fragend an.

Sie dachte einen Augenblick, dass sie vielleicht einen kolossalen Fehler gemacht hatte, persönlich hierherzukommen, denn ihre Entschlossenheit löste sich unter seinem Blick schnell auf. Sie wusste, dass dieses außergewöhnliche Geschenk nicht einfach eine Anerkennung ihrer Dienste als Grüner Reiter war, sondern ein Ausdruck … seiner Gefühle. Wie tief diese Gefühle gingen, konnte sie nur raten. Ein Teil von ihr hätte es gern gewusst, ein anderer nicht.

Das Geschenk hatte sich tatsächlich als beunruhigender erwiesen als Estoras Ankündigung früher an diesem Tag. Wenn es ein wahrer Ausdruck seiner Gefühle war, was sollte sie damit anfangen? Wie sollte sie reagieren? Selbst nach einem langen Ritt übers Land hatte sie das immer noch nicht gewusst; das Durcheinander von Gefühlen war nur noch heftiger geworden, bis es schließlich dem Zorn wich. Wie konnte er es wagen, hatte sie sich gefragt, ihr ein solch vertrauliches Geschenk zu machen, während er gleichzeitig seine Verlobung mit Lady Estora beschloss?

»Die Garnitur ist wunderschön, aber ich kann dieses Geschenk nicht annehmen.«

»Ich wollte, dass Ihr sie habt«, sagte er offensichtlich enttäuscht.


»Es ist ein zu großes Geschenk.«

»Ich habe gehört, dass Eure Garnitur, die Euch sehr lieb war, beim Feuer zerstört wurde.«

Karigan fragte sich, von wem er das gehört hatte. Mehrere Reiter hatten Dinge verloren, die ihnen viel bedeuteten, und dennoch hatte der König sie ausgewählt und damit nur bestätigt, was sie für den Hintergrund des Geschenks hielt.

»Es gibt eine andere, für die ein solches Geschenk angemessener wäre.« Sie hielt ihm den Kasten hin, und er sah ihn einen Augenblick lang an, bevor er ihn widerstrebend entgegennahm.

»Es ist ein Geschenk für eine Königin«, sagte Karigan, »nicht eins für einen gewöhnlichen Boten.«

»Karigan G’ladheon, ich habe Euch dieses Geschenk gemacht. « Er klang entschlossen. »Und Ihr seid alles andere als gewöhnlich. Ihr seid mir sehr wichtig.«

Sie zitterte.

»Bitte nehmt es an«, sagte er und wollte ihr den Kasten wieder reichen.

Sie wich zurück. »Was erwartet Ihr von mir?«

Er kam näher und griff nach ihrer Hand.

Sie wollte wegrennen. Sie wollte seine Berührung spüren … Er war so nahe, dass seine Hitze sie versengte. Sie musste wegrennen. Wegrennen bedeutete Sicherheit. Sie entzog ihm ihre Hand, und er runzelte überrascht und gekränkt die Stirn.

Gut so, dachte sie.

Er blieb einen Augenblick lang stehen, die Sterne ein glitzernder Hintergrund auf dem Mitternachtsblau hinter ihm, und ein Hauch von Mondlicht streifte seine Wange. Auf der anderen Seite machten die Wachen ihre Runden mit Laternen, die wie große Glühwürmchen aussahen und in der Dunkelheit wackelten, schwebten, herumschwangen. Karigan
wusste, dass die Wachen dort waren, aber es kam ihr dennoch beinahe so vor, als wären sie und der König allein in dem riesigen Reich der Nacht, wenn nicht auf der ganzen Welt.

Sie wusste, sie sollte wegrennen, das Dach verlassen. Worauf sie wartete, wusste sie nicht.

»Erinnert Ihr Euch«, begann König Zacharias, »an eine Partie Intrige, die wir vor ein paar Jahren gespielt haben? Ihr habt schrecklich gespielt, und nachdem ich gewonnen hatte, habe ich Euch das gesagt. Ich habe Eure Strategie kritisiert, und Ihr habt mir im Gegenzug auch ein paar Dinge an den Kopf geworfen. Ihr habt mir die Meinung gesagt und mir unter anderem mitgeteilt, dass ich meine Steinmauern hinter mir lassen und mich mehr unter denen aufhalten sollte, über die ich herrsche.« Bei der Erinnerung zuckte ein Lächeln um seine Lippen. »Ein hervorragender Rat.«

Seine Worte verwirrten Karigan. Wieso sprach er jetzt davon?

»Ich denke, es war in diesem Augenblick«, fuhr er fort, »dass Ihr mich unwiederstehlich in Euren Bann geschlagen habt. Ich war vollkommen überrascht – überrascht von Euch. Da war diese schöne, kluge und mutige junge Frau, die gerade unter schrecklicher Gefahr durch das ganze Land geritten war, um eine Botschaft abzugeben, und die die Dreistigkeit besaß, ihrem Herrscher zu erklären, wie er sein Land regieren solle.« Er lachte leise. »Ja, damals habt Ihr mit Eurer Leidenschaft und Eurem Feuer mein Herz in Bann geschlagen, und ich erkannte bald schon, dass ich Euch liebte, und ich habe Euch seitdem stets geliebt. Wie hätte ich es nicht tun können?«

Karigan konnte kaum atmen. Warum? Warum hatte er ihr das nie gesagt? Warum hatte er nicht schon vorher etwas getan, das seine Gefühle deutlich machte? Warum hatte er bis
jetzt gewartet? Jetzt, wo er Estora heiraten würde. Jetzt, wo es keine Aussichten mehr für sie gab …

Es hat nie eine gegeben, erinnerte sie sich verbittert. Aus all diesen politischen Gründen – und sie hakte einen nach dem anderen im Kopf ab. Wenn er sich mit einer Bürgerlichen abgab, würde ihn das den Respekt und die Unterstützung der launischen Lordstatthalter kosten und seine Herrschaft gefährden. Die Lordstatthalter würden ihre Gunst stattdessen vielleicht einem anderen Adligen zuwenden, der ihnen besser passte und der sich mehr ihrem gemeinsamen Willen unterwarf. Oder noch schlimmer, ein ehrgeiziger Adliger würde die Schwäche der Krone ausnutzen und gewaltsam die Macht ergreifen. Sacoridien könnte der Gnade eines Tyrannen wie Hedric D’Ivary oder Prinz Amilton ausgeliefert sein, statt einen gütigen Herrscher zu haben wie jetzt. Im schlimmsten Fall würde ein Machtkampf das Land in einen Bürgerkrieg stürzen, wie es vor zweihundert Jahren geschehen war. Nein, so etwas durfte nicht passieren. Sie durften sich nicht von der zukünftigen Gefahr ablenken lassen, die im Schwarzschleierwald lauerte.

So viel mehr als die Hoffnungen und Wünsche eines unbedeutenden Grünen Reiters standen auf dem Spiel.

Vielleicht aber hatte er ihr gerade jetzt von seinen Gefühlen erzählt, weil er etwas ganz anderes im Sinn hatte, und diese Erkenntnis fachte ihren Zorn wieder an.

»Wusstet Ihr«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang dieser Zorn deutlich mit, »dass der Spiegel und die Bürsten meiner Mutter ein Hochzeitsgeschenk meines Vaters waren? Nicht ein paar hübsche kleine Dinge, die er ihr überreichte, weil er sie begehrte.«

»Karigan, ich …«

»Es war, bevor er sein Vermögen machte. Meine Tanten erzählten
immer, wie er die erniedrigendsten Arbeiten übernommen hatte; er nahm im Hafen die Fische aus, nur um sich ein solches Geschenk leisten zu können. Er tat es, weil er meine Mutter abgöttisch liebte. Und sie haben beide Opfer gebracht, um zusammen zu sein, haben ihr Zuhause und ihre Familien aufgegeben. Und nun wollt Ihr, dass ich dieses Geschenk annehme, Ihr, der Ihr Lady Estora heiraten werdet? Was soll ich davon halten? Es kann zwischen uns sicher keine Verbindung geben wie zwischen meinen Eltern. Was also dann? Soll ich Eure – Eure Geliebte sein? In Euer Schlafzimmer schleichen, wenn Eure Gemahlin nicht da ist?« Sie hatte rote Flecken auf den Wangen.

»Nein! So hatte ich es nicht gemeint, obwohl …« Und dann überlegte er es sich anders und vollendete den Satz lieber nicht. »Ich habe Euch dieses Geschenk als ehrlichen Ausdruck dessen geschickt, was ich für Euch empfinde. Ich würde Euch nie absichtlich kränken. Dieses Geschenk …« Er warf einen Blick auf den Kasten. »Es ist ein Ausdruck meiner Gefühle. Nichts weiter, keine Erwartungen.«

Karigan lag im Widerstreit mit sich selbst. Sie wollte schreien, sich vom Dach werfen. Warum tat er ihr das an? Keine Erwartungen, hatte er gesagt, aber es lag so eine Unterströmung in seinen Worten … Begierde nagte an ihr, verlockte sie, aber sie erstickte sie, denn sie wusste, dass es nur schlimmer und schmerzhafter werden würde, wenn sie jetzt nachgab. Andere hätten nicht lange darüber nachgedacht, aber sie hatte zu viel Selbstachtung, um sich in solche Dinge verstricken zu lassen. Nein, sie würde nicht … nachgeben. Seine Autorität als König hätte es ihm gestattet, alles von ihr zu verlangen, aber das hatte er nicht getan. Einen solchen Mann zu verlieren war nur noch niederschmetternder.

»Wisst Ihr«, sagte der König und starrte in den endlosen
Himmel, »es gibt keine bessere Möglichkeit, so etwas wie Perspektive ins eigene Leben zu bringen, als zum Himmel aufzuschauen. Meine Tage sind erfüllt von den Erfordernissen des Landes, den kleinlichen Streitereien, der Politik, aber wenn ich hier heraufkomme, werde ich mit viel größeren Fragen konfrontiert, die die Götter, die Welt und die Rückseite des Mondes betreffen. Und wenn mein Blick zur Erde zurückkehrt, scheinen meine alltäglichen Probleme im Vergleich dazu geringfügig zu sein. Ich bin der König von Sacoridien, aber es gibt so vieles, das ich nicht erreichen kann – ich bin in so vielerlei Hinsicht machtlos, genau wie ich den Lauf des Himmels nicht beeinflussen kann. Und dennoch gebe ich die Hoffnung nicht auf.«

»Was ist es«, fragte Karigan mit zitternder Stimme, »worauf Ihr hofft?«

»Ich hoffe, dass es einen Ort für Glauben und Träume gibt.« Er hielt einen Augenblick inne und sah sie forschend an. »Und Ihr müsst einfach wissen, wie ich für Euch empfinde, Karigan, ganz gleich, was geschieht. Wenn Ihr das Geschenk nicht annehmt, wie es ist, ein Geschenk für eine Königin, gegeben von einem König, dann werde ich Eure Wünsche achten. Ihr solltet wissen, dass es immer hier auf Euch warten wird.«

Sie drehte sich um und rannte davon, und sie sah nicht das Leid in seinen Augen.

 



Mit einer seltsamen Mischung aus Glück und Trauer sah Karigan an einem der letzten Sommerabende zu, wie ihre Mitreiter ins Archiv kamen. Die Reiter blickten sich neugierig um, und einige witzelten nervös, aber sie wussten ganz offensichtlich, dass es hier um etwas Wichtiges ging.

Ben, der seinen Heilerkittel immer noch dem Reitergrün
vorzog, wirkte dieser Tage ununterbrochen verwirrt. Seine besondere Fähigkeit hatte sich beinahe sofort gezeigt – es war eine Verstärkung seiner Fähigkeiten als Heiler: Er konnte seine eigene Energie in einen Patienten strömen lassen, um ihm beim Gesundwerden zu helfen.

Die erste Patientin, die von dieser Gabe profitiert hatte, war Mara. Er hatte sie von der Schwelle des Todes zurückgerissen und ihr die Kraft gegeben, die sie brauchte, um gegen die Entzündung ihrer Wunden und gegen die Lungenentzündung anzukämpfen. Sie würde schreckliche Narben zurückbehalten, aber sie würde wieder gesund werden.

Ben hatte Karigan erzählt, dass Mara den Hauptmann bereits für eine Wette zahlen ließ, die sie über Karigan und Drent abgeschlossen hatten. Karigan plante, so bald wie möglich mehr darüber herauszufinden.

In der Zwischenzeit verhandelte der Hauptmann weiterhin mit Destarion darüber, wie Ben als Reiter dienen konnte, während er weiter seinen Heilerpflichten nachging. Der arme Mann, dachte Karigan, würde viel zu tun haben, aber zumindest würde es ihm noch einige Zeit ersparen, mit Pferden in Kontakt zu kommen.

Dakrias Brown huschte aufgeregt im Archiv herum. Es geschah nicht oft, dass er hier so viele Besucher hatte. Er war ein ausgesprochen beglückter Gastgeber und begrüßte jeden Reiter, als er oder sie eintrat. Nach Weldon Spurlocks Tod hatte König Zacharias Dakrias zum Vorsteher der Verwaltung ernannt.

Überraschenderweise hatte er beschlossen, weiter vom Archiv aus zu arbeiten. Als Karigan hereingekommen war, hatte er ihr verschwörerisch mitgeteilt: »Sie sind sehr freundlich geworden.«

»Wer?«, fragte Karigan.


»Ihr wisst, wer.«

»Ich weiß, wer?«

»Sie.« Dakrias deutete vage im Raum herum und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich spreche selbstverständlich von den Geistern.«

»Oh. Selbstverständlich.«

»Sie sind sehr hilfsbereit, wenn es ums Ablegen von Akten geht.«

Nun, Karigan musste zugeben, dass sie selbst den einen oder anderen Geist kennengelernt hatte, der sich als hilfsbereit erwiesen hatte.

Dann rückte Dakrias noch näher. »Tatsächlich«, gestand er, »glaube ich, dass sie die ganze Zeit versucht haben zu helfen. «

Karigan runzelte die Stirn, denn sie erinnerte sich an das Durcheinander, das die Geister im Archiv veranstaltet hatten, und an die Nervosität des armen Dakrias. Wie kam er auf die Idee, sie hätten damals schon helfen wollen?

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fuhr er fort: »Ich glaube, sie wollten meine Aufmerksamkeit. Sie wollten mir sagen, dass in diesen alten Fluren etwas absolut nicht stimmte.«

»Das Zweite Reich«, murmelte Karigan und erinnerte sich, wie die Geister ihr geholfen hatten, als Uxton versucht hatte, sie zu entführen.

Dakrias nickte nachdrücklich. »Spurlock und seine Kumpane haben sich in diesem alten Teil der Burg getroffen. Gut, dass unsere Geister gegen das Kaiserreich sind.«

Wahrhaftig, dachte Karigan.

Dakrias ließ sie stehen, um die anderen Reiter zu begrüßen, die nach und nach hereinkamen. Sie waren beinahe alle in Sacor, was bei ihrer verringerten Anzahl jedoch nicht viel bedeutete.


Dale erholte sich immer noch bei den D’Yers von ihren Wunden, und Alton war bisher nicht zurückgekehrt. Destarion erlaubte Mara noch nicht, ihr Krankenzimmer zu verlassen. Und es gab andere, die an diesem Abend hätten hier stehen sollen und die für immer gegangen waren.

»Bilden wir einen Kreis«, sagte der Hauptmann.

Es war vielleicht Karigans Idee gewesen, aber es war Sache des Hauptmanns, es auszuführen. Die Reiter mussten um Trost und Anleitung, Ziele und Mut zu ihrem Hauptmann aufblicken.

Karigan hatte ihre Freunde von den Waffen um Hilfe gebeten. Sie brachten die Truhe mit den Reitersachen respektvoll herein. Gegenstand um Gegenstand zeigte der Hauptmann ihren Leuten die Stücke aus der Reitergeschichte.

Inzwischen hatte die Waffe Donal in einer dunkleren Ecke eine Lampe angezündet, die das seidige Banner der Grünen Reiter beleuchtete. Alle schnappten hörbar nach Luft, als sie dieses wunderschöne, goldene geflügelte Pferd sahen, das regelrecht zu leben schien.

Als der Hauptmann ihnen die Schärpe von Lil Ambrioth zeigte, reichte die Waffe Allis jedem Reiter ein Stück Karostoff, der dem Original sehr ähnlich war. Karigans Vater hatte den Stoff eilig gekauft und ihn ihr geschickt. Wie es ihm in so kurzer Zeit gelungen war, würde sie noch herausfinden müssen.

»Zur Erinnerung an den Ersten Reiter«, sagte der Hauptmann, »könnt ihr diese Schärpen unter den Broschen tragen, um einen passenden Hintergrund für sie zu haben. Von nun an wird Lil Ambrioths Karo ein Teil eurer Uniformen sein.«

Dieser Teil war sogar für Karigan eine Überraschung. Sie nahm an, dass es zwischen dem Hauptmann und ihrem Vater
einen regen Briefwechsel gegeben hatte, und das musste dabei herausgekommen sein.

Als der Hauptmann Lils Horn wieder herausholte, blieb im Archiv kaum ein Auge trocken.

»Es gibt vieles, was in all diesen Jahren über die Grünen Reiter vergessen wurde«, erklärte der Hauptmann. »Nun ist es Zeit zu gedenken. Zeit, uns an unsere Geschichte und die heldenhaften Taten der Vergangenheit zu erinnern. Zeit, unserer Gefallenen zu gedenken. Würdet ihr euch bitte alle an den Händen halten?«

Die Reiter taten das, und einige sahen einander fragend an. Rechts von Karigan stand Yates und links von ihr Tegan.

»Karigan hat von einer Tradition erfahren, die Lil Ambrioth und ihre Reiter praktizierten«, sagte der Hauptmann. »Es ist ein Ritual, um verstorbener Kameraden zu gedenken. « Sie erklärte ihnen, was sie tun sollten. »Und ich beginne, indem ich mich an Reiterleutnant Ereal M’Farthon erinnere. «

»Ereal«, wiederholte die Gruppe.

Constance war die Nächste. »Ich erinnere mich an Tierny Caldwell.«

»Tierny.«

»Ich erinnere mich ebenfalls an Ereal M’Farthon«, sagte Ty mit gesenktem Kopf.

»Ereal.«

Er musste sich jedes Mal an sie erinnern, wenn er auf Kranich stieg, dachte Karigan.

»Joy Overway«, sagte Connli. »Ich erinnere mich an Joy.« »Joy.«

Während die Reiter weiter die Gefallenen nannten, behielt Karigan die Decke im Auge. Langsam, beinahe unmerklich, schraubten die Waffen die Lampen im Archiv herunter. Sie
waren für diese Arbeit hervorragend geeignet, denn sie konnten sich wie Schatten im Hintergrund bewegen.

Hinter diesem Kreis aus trüber werdendem Licht spürte Karigan auch die anderen, die Geister, wie sie zusahen und lauschten. Sie fragte sich, ob unter ihnen auch ein paar Reitergeister waren, die sie nun stolz ansahen.

Yates schniefte neben ihr. »Justin.« Mehr konnte er nicht herausbringen.

»Justin.«

»Ich erinnere mich an Barde Martin«, sagte Karigan. »Barde.«

Die Reiter nannten weitere Namen – Ephram, F’ryan und sogar Lil.

Dann ging über der Decke ein Licht an, und noch eins und noch eins. Als die Waffen in dem Raum über ihnen Lampen anzündeten, erschienen Bilder, die in Glas gefangen waren, in einem Aufruhr von Farben, nicht verblasst und nicht von der Zeit getrübt.

Die Reiter brauchten eine Weile, bis sie sie überhaupt bemerkten, aber dann reckten sie die die Hälse und flüsterten staunend, als sich die Bilder weiter entfalteten und ihr lange im Dunkeln verborgenes Erbe enthüllten.

Lil Ambrioth, das Horn an der Hüfte, stand hoch aufgerichtet in den Steigbügeln ihres feurigen Hengstes, den Arm hinter sich zu anderen Reitern ausgestreckt, die sich aufbäumende und tänzelnde Pferde ritten. Ein Reiter hielt die Standarte mit dem geflügelten Pferd, ein anderer eine mit dem Schwarz und Silber von Sacoridien. Viele Reiter bedrohten die sich duckenden Feinde mit Waffen.

Die Feinde zogen sich zurück, warfen sich Lil zu Füßen oder lagen tot auf dem Schlachtfeld. Sie trugen Schwarz, Grau und Scharlachrot.


Den Hintergrund bildeten ein dunkelgrüner Wald, der für blühendes Leben stand, und bläulich-violette Berge, ein Zeichen der Kraft. Ein Unwetter, das sich über die Berge zurückzog, symbolisierte den Rückzug der Feinde, das Ende des Krieges.

Die Lampen zeigten noch eine weitere Szene in der Glaskuppel, in der Lil, in einen grünen Umhang gehüllt, vor einem Mondpriester kniete. Der Priester erhob die Hände zu einem Segen, während König Jonaeus, seine Krone hell golden leuchtend, neben ihr stand.

In einer weiteren Szene reichte der eletische König Santanara Lil das Banner mit dem geflügelten Pferd, und Reiter und Eleter sahen zu.

Aus der Mitte der Kuppel, vor einem mitternachtsblauen Himmel mit silbernen Sternen, schaute der Gott Aeryc, den Halbmond auf der Handfläche, wohlwollend und voller Anerkennung auf die Reiter herab.
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[image: e9783641077174_i0076.jpg]Wow. Was für ein langer Weg das war! Ich danke all meinen Lesern da draußen, dass sie mein erstes Buch Grüner Reiter zu einem solchen Erfolg gemacht haben und dass sie seit dessen Erscheinen solche Geduld mit mir hatten und immer wieder ermutigende Worte fanden. Ich hoffe, dieses Buch kann dem Rechnung tragen.

Ich hätte es am Ende nicht überlebt, wenn meine Freunde, besonders Jill Shultz, John Marco und Cheryl Dyer, mir nicht zur Seite gestanden hätten. Ich kann nicht genug betonen, wie dankbar ich euch bin, weil ihr mir durch einige sehr schwere Zeiten geholfen habt. Ihr habt keine Ahnung, wie tief ich in eurer Schuld stehe.

Ich danke außerdem: Betty Lyle, die mich ihre Feuergrube benutzen ließ, Julie E. Czerneda (AWA), die meine Garderobenpanik behoben hat und mich beriet, was das Schreiben und Veröffentlichen angeht, Ruth Stuart, Jana Panacia, Jihane Billacois und all den anderen aus der sff.net-Newsgroup, die mich zum Lachen brachten, Tess Gerritsen, die mir freundlich zuhörte und mich beriet, Brooke Childrey, einfach weil sie Brooke ist, und mit einiger Verspätung auch Richard Grant und Joyce Varney, deren frühe Ermutigung vor vielen Jahren in dem MWPA-Retreat in Tanglewood all das möglich gemacht hat.

Für ihre fachlichen Beitrage in diversen Bereichen (von
Geologie bis zum Essen von, äh, Dingen), die mir geholfen haben, eine authentische Atmosphäre zu schaffen, wenn das erforderlich war, möchte ich Peggy Doak (und ihrer Herde) ebenso danken wie Cheryl Dyer, Tim Bowie und Kate Petrie.

Ich danke Sabrina Mosher, die eine besondere Begegnung mit Pat Smith angeregt hat, einer Leserin, die ich nie kennenlernen durfte, aber ich fühle mich geehrt, ihr begegnet zu sein. Ich möchte ihrer an dieser Stelle gedenken. Sie liebte die Farbe Grün.

Beim Verlag hat Betsy Wollheim zu mir gehalten, während ich an diesem Buch beschäftigt war, trotz des scheinbar endlosen und manchmal holprigen Wegs, über den diese Reise verlief. Danke, Betsy, für die Kompromissbereitschaft und deinen Blick für Geschichten (und die Führung durch New York City!). DAW Books ist ein einzigartiger und ganz besonderer Verlag, der im Zeitalter riesiger Mediengiganten eine autorenfreundliche Atmosphäre beibehalten hat und kreative Arbeit nicht wie Fließbandproduktion behandelt. Daher danke ich auch dem Rest der Mannschaft hinter dem DAW-Logo, die diesen Verlag zu etwas Besonderem machen: Debra Euler, Sheila Gilbert, Sean Fodera, Amy Fodera und Peter Stampfel.

Darüber hinaus danke ich Anna Gosh, die an die Zukunft gedacht und mir den Hummer mit dem wirklich festen Panzer nicht übel genommen hat, mit dem ich sie vor ein paar Jahren plagte, und Danny Baror, einem außergewöhnlichen Agenten für internationale Rechte.

Keith Parkinson ist verantwortlich für einige der spektakulärsten Buchcover, die ich je gesehen habe, und ich fühle mich geehrt, dass seine Kunst auch dieses Buch im Original ziert. Aber nicht nur das, ich bin vollkommen begeistert! Es ist wunderschön, Keith!


Während der Arbeit an Grüner Reiter und der Fortsetzung habe ich weiter als National Park Ranger gearbeitet. Der National Park Service ist eine Organisation von engagierten Menschen, die daran arbeiten, Amerikas Natur- und Kulturerbe zu bewahren, und ich hatte das Privileg, mit vielen sehr talentierten Leuten zusammenzuarbeiten. Wie bei den Grünen Reitern ist für viele die Beschäftigung im Park Service eine Berufung. Die Uniform, die Art der Arbeit, die geteilten Erfahrungen, die Legenden und Traditionen schaffen einen esprit de corps, der in anderen Organisationen relativ unbekannt ist. Ranger ergreifen diesen Beruf bestimmt nicht wegen des Geldes. (Und die Uniformen sind auch nicht sonderlich bequem.) Ich möchte all meinen Kollegen dafür danken, dass sie weiterarbeiten und dass sie Teil meiner Park-Service-Erfahrung sind, und besonders danke ich Deb Wade für ihre Geduld und ihr Verständnis, als ich bis tief in die Nacht an meinem Buch schrieb und am nächsten Tag ein wenig müde und zerstreut zur Arbeit kam. Deb, du hast verstanden, wie wichtig mein Traum war, und hast mich unterstützt. Dafür kann ich dir nicht genug danken.

Für ihre Beratung, ihr geduldiges Zuhören und einfach nur, weil sie da waren, danke ich Laurie Hobbs-Olson, Meg Scheid, Wanda (Wand) Moran und Pat Murrell.

Keine Danksagung wäre vollkommen, wenn ich nicht die Pelztiere erwähnte, Batwing und Percy. Wenn alles andere in meinem Leben zu zerfallen schien, haben sie mir geholfen, auf meinem sehr kurvenreichen Weg zu bleiben. Gryphon? Vielleicht bekommst du im nächsten Buch deine ganz eigene Widmung, aber nur, wenn du endlich aufhörst, am Manuskript zu knabbern.

Und ganz zum Schluss: Ruhe in Frieden, T.O.S. Du lebst auf den Seiten dieses Buches weiter.
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